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Vorwort. 


Das  hier  aus  dem  Nachlaß  Moriz  Heynes  als  „Alt- 
deutsches Handwerk"  herausgegebene  Fragment  umfaßt 
die  altgermanische  Zeit  vollständig;  die  Schilderung  der 
handwerklichen  Entwicklung  im  eigentlichen  Mittelalter 
bricht  dagegen  im  Eingang  der  Großbetriebe  ab.  Das  Ganze 
sollte  den  ersten  Abschnitt  des  vierten  Buches  der  deut- 
schen Hausaltertümer  bilden;  der  zweite  und  letzte  Ab- 
schnitt dieses  Buches  hätte,  nach  dem  Plane  des  Ver- 
fassers, die  Entwicklung  des  deutschen  Handels  bis  in  den 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  verfolgt.  Weder  für  dieses 
noch  für  das  ganze  fünfte  Buch ,  welches  mit  einer  Dar- 
stellung des  gesellschafthchen  Lebens  in  der  älteren  Zeit  und 
im  Mittelalter  das  ganze  Werk  gekrönt  hätte,  sind  bei 
der  Art  des  Verfassers  zu  arbeiten  überhaupt  nennens- 
werte Vorarbeiten  vorhanden. 

Wenige  Worte  noch  zu  meiner  Rechtfertigung:  daß 
ich  Edward  Schröders  reiche  Erfahrung  in  den  Anmer- 
kungen ein  paarmal  zu  Worte  kommen  ließ  (unter  aus- 
drückhcher  Bezeichnung) ,  wird  mir  jeder  bilhg  Denkende 
Dank  wissen;  mir  selbst  glaubte  ich  auch  an  dieser  Stelle 
jede  Freiheit  versagen  zu  müssen;  ausgefüllt  habe  ich  nur 
die  von  dem  Verfasser  in  der  Zählung  vorgesehenen  An- 
merkungen 8  (S.  176),  58  (S.  193)  und  77  (S.  201).     Nicht 
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gefunden  hat  sich,  allem  Suchen  zum  Trotz,  bis  zu  diesem 
Augenblicke  der  Beleg    für  die  Anmerkung  2  auf  S.  103*). 
Nur  ein  einziges  Mal  (auf  S.  131)  mußten  in  dem  reinlich 
geschriebenen  und   ganz  selten  auch  nur  im  Ausdruck  ge- 
änderten Manuskript    die   Fäden  der   Darstellung   entwirrt 
und  mit  möglichster  Schonung  wieder  neu  geknüpft  werden. 
Daß  dieses  von  allen  Lesern  der ,, Hausaltertümer"  gewiß 
willkommen  geheißene  Fragment  überhaupt  ans  Licht  tritt, 
ist  ein  von  den  Freunden  und  Schülern  Moriz  Heynes  dank- 
bar anerkanntes  Verdienst  des  inzwischen    nun    auch  ver- 
storbenen Dr.   Karl  J.  Trübner.     Auf  seinen  persönlichen 
Wunsch   hat   auch    Herr  Prof.   Dr.   Edward   Schröder  den 
Wiederabdruck  des  nachstehenden  Nekrologs  freundlich  ge- 
stattet   und  sich   durch  Übernahme  einer  Revision,    sowie 
durch   manchen  wertvollen   Rat  an  der  Fertigstellung   des 
Druckwerkes   beteiligt.      Neben   ihm   ist   der    Herausgeber 
seinem  Freunde   Dr.  Heinrich  Meyer  verpflichtet,  der   sich 
durch  vielfache  Hilfeleistung  bei  der  Korrektur  und  Revision 
um   dieses  Nachlaßwerk  des  verstorbenen  Lehrers  ein  ganz 
wesentliches  Verdienst  erworben  hat. 

Göttingen,  Pfingsten  1908. 

B.  Crome. 


*)  Die  wahrscheinlichste  Vermutung  bleibt  noch  diese:  die  ganze 
Stelle  ist  veranlaßt  durch  die  dichterisch  pointierte  Benutzung  von 
Procop.,  de  bell.  Vandal.  2,  6  in  Gustav  Frey  tags  Bildern  (2,  1,  445  f.): 
„Sie  (die  römischen  Gaukler  und  Spielleute)  führten  den  blutigen 
Vandalenhaufen  die  unzüchtigen  römischen  Pantomimen  auf."  Wie  ja 
dehn  Mor.  Heyne  gerne  die  Vollständigkeit  seiner  Belege  an  den 
„Bildern"  zu  messen  pflegte  (auf  S.  126  wird  sogar  der  hier  in  Frage 
kommende  Abschnitt  ausdrücklich  citiert).  Die  Nachricht  des  Procop 
erscheint  dann  in  ihrem  Hauskleide  auf  S.  104  f. 


Moriz  Heyne. 

Nekrolog   von    Edward   Schröder. 

—  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  1906  Nr.  62.   — 

Göttingen,  5.  März  1906. 

Heute  vormittag  haben  wir  draußen  auf  der  Höhe  des  Leine- 
berges Moriz  Heyne  zur  letzten  Ruhe  bestattet,  der,  68j ährig, 
am  1.  März  nach  kurzem  Kranksein  abberufen  worden  ist:  mitten 
heraus  aus  rüstiger  Arbeit.  Der  leuchtende  Frühlingsmorgen 
sah  den  weiten  Weg  zum  Friedhof  hinaus  bedeckt  mit  schwarz- 
gekleideten Menschen,  dazwischen  die  Chargierten  der  Studenten- 
schaft in  ihrem  bunten  Wichs  und  ganze  Wagen  mit  Kränzen 
und  Palmen.  Man  merkte  es  wohl,  der  Mann,  dem  diese  Leichen- 
feier galt,  hatte  nicht  nur  der  Universität,  sondern  vor  allem 
auch  der  Bürgerschaft  angehört. 

Moriz  Heyne  war  eine  von  den  glücklichen  Naturen,  die  bei 
dauernder  Wahrung  einer  ausgesprochenen  Stammesart  doch 
rasch  in  fremder  Erde  Wurzel  schlagen.  Die  Wissenschaft,  die 
er  sich  erwählt  hatte,  und  die  Art,  wie  er  sie  betrieb  und  ver- 
breitete, mußten  ihm  das  erleichtern:  schuf  er  sich  doch  so  jedes- 
mal aufs  neue  einen  Boden  für  eigenste  Arbeit  und  dankbaren 
Erfolg.  Die  mittelalterliche  Sammlung  in  Basel,  deren  Räume 
und  Schätze  unter  seiner  Leitung  auf  das  Sechs-  oder  Sieben- 
fache anwuchsen,  sicherte  ihm  auf  Schweizer  Boden  ebenso  ein 
dauerndes  Andenken,  wie  nun  hier  an  der  Schwelle  Nieder- 
sachsens die  Städtische  Altertumssammlung,  in  der  eine  Marmor- 
büste auch  die  äußeren  Züge  des  Mannes  festhält,  der  sie  aus 
eigenster  Kraft  gegründet  und  zu  einem  eindrucksvollen  Gesamt- 
bild der  Kultur  unserer  Landschaft  gestaltet  hat. 

Er  war  ein  Thüringer  und  bekannte  sich  gern  als  solchen. 
Nicht  nur  die  Sprechweise  und  der  Klang  der  Stimme  verriet 
diese  Herkunft:  auch  in  seinem  ganzen  Wesen  trat  sie  unverkenn- 
bar zutage.  Der  Grundton  war  ein  zugleich  besitzfroher  und 
unternehmungslustiger    Optimismus,    zuweilen    umwölkt    durch 
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leicht  anfliegendes  Mißtrauen  —  denn  freilich  war  er  kein  Men- 
schenkenner !  —  stärker  beeinflußt  durch  einen  echt  thüringischen 
Hang  zur  Sentimentalität.  Unter  den  Künsten  stand  seinem 
Herzen  die  Musik  nahe:  Mozart  und  Schubert  teilten  sich  in 
seine  Liebe  —  Wagner  blieb  ihm  ewig  fremd,  und  diese  Neigung 
und  Abneigung  hat  einstmals  zwischen  ihm  und  dem  Österreicher 
Wilhelm  Scherer  die  Brücke  geschlagen,  als  sich  die  beiden  so 
im  Grunde  Verschiedenen  wissenschaftlich  wenig  zu  sagen  hatten. 
Sein  weiches  Gemüt  war  jedem  Eindruck  offen:  selten  wird  ein 
Bittender  oder  Ratsuchender  ohne  Dank  von  seiner  Schwelle 
geschieden  sein.  Hingegen  wehrte  er  von  seiner  geistigen  Art 
fremde  Einwirkung  ab,  und  um  seinen  wissenschaftlichen  Sonder- 
betrieb zog  er  frühzeitig  gewisse  Schranken,  über  die  er  sich 
wohl  zumeist  klar  blieb.  Daß  innerhalb  dieser  Schranken  eine 
reiche  Arbeit  gediehen  war,  durfte  er  sich  mit  berechtigtem 
Stolze  sagen,  daß  über  sie  auch  das  volle  Licht  der  Wissenschaft 
hereinfiel,  das  schloß  er  aus  der  Lebenswärme,  mit  der  ihn  ihr 
Dienst  erfüllte. 


Moriz  Heyne  ist  am  8.  Juni  1837  zu  Weißenfels  als  Sohn 
eines  Seilermeisters  geboren,  und  er  hat  die  Herkunft  aus  dem 
Handwerkerstande  und  die  Vertrautheit  mit  seinen  Bräuchen 
und  seiner  Lebensführung  stets  mit  Behagen  herausgekehrt: 
der  vierte  Band  seiner  ,, Hausaltertümer"  sollte  recht  eigentlich 
dem  deutschen  Handwerk  ein  Denkmal  setzen.  Gern  verglich 
er  sich  mit  dem  Kürbenzäunerssohne  Johann  Andreas  Schmeller, 
aber  er  wies  auch  wohl  darauf  hin,  daß  aus  seiner  Familie  ein 
Jahrhundert  früher  ein  Größerer  hervorgegangen  sei,  der  Leine- 
weberssohn Christian  Gottlob  Heyne,  und  es  schmeichelte  ihm, 
mit  dem  Wirken  des  ,, Onkels",  der  Sprachphilologie  und  Alter- 
tumskunde vereinigte,  das  seine  in  eine  gewisse  Parallele  zu 
setzen. 

Wie  dieser  Begründer  der  klassischen  Altertumswissenschaft 
und  eigentliche  Schöpfer  unserer  Universitätsbibliothek,  hat 
auch  Moriz  Heyne  sich  den  Weg  zur  akademischen  Wirksamkeit 
mühsam  erkämpfen  müssen.  Die  Mittel  des  Vaters  und  des  Groß- 
vaters reichten  nur  eben  hin,  ihm  neben  der  Bürgerschule  einen 
bescheidenen  Privatunterricht  erteilen  zu  lassen.  Auf  diesen 
gestützt,  erwarb  der  begabte  und  strebsame  Knabe  an  der  Halli- 
schen Lateinschule  das  Zeugnis  der  Reife  für  Prima  und  trat 
dann  in  den  Kanzleidienst  der  Justizverwaltung.  Er  wurde  1857 
Süpernumerar  und  später  Aktuar,  verheiratete  sich  früh  und  kam 
durch  eine  Erbschaft  in  den  Besitz  der  Mittel,  um  seinen  heißesten 
Wunsch  befriedigen  und  sich  ganz  dem  Studium  des  deutschen 
Altertums  widmen  zu  können.    Im  Herbst  1860  ward  er  an  der 
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Universität  Halle  immatrikuliert,  und  er  hat  seine  spät  begon- 
nenen Studienjahre  mit  ungewöhnlicher  Energie  und  höchst  ziel- 
bewußt ausgenützt,  indem  er  einmal  die  Lücken  seiner  klassischen 
Bildung  in  den  Vorlesungen  Bergks  und  durch  private  Lektüre 
ergänzte,  dann  aber  unter  Führung  A.  F.  Potts  und  Heinrich 
Leos  in  alle  Zweige  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  und 
des  germanischen  Altertums  eindrang.  Schon  am  22.  Mai  1862, 
also  aus  dem  Beginn  seines  vierten  Semesters,  ist  die  Vorrede 
einer  ,, Kurzen  Laut-  und  Flexionslehre  der  altgermanischen 
Dialekte"  (Paderborn  1862)  datiert,  und  als  er  sich  nach  Ab- 
schluß des  Trienniums  zur  Promotion  meldete,  konnte  er  der 
Fakultät  seine  Ausgabe  des  ,,Beövulf"  (Paderborn  1863)  gedruckt 
vorlegen.  Das  Maturitätszeugnis  hat  er  freilich  nie  erworben, 
es  wurde  ihm  auf  warme  Befürwortung  seiner  Lehrer  (Leo: 
,, Wollte  Gott,  alle  unsere  Doktoren  hätten  solche  Leistungen 
aufzuweisen  wie  Heyne!")  vom  Minister  erlassen. 

Der  Promotion  (am  3.  Dezember  1863)  folgte  ein  Jahr 
später  die  HabiHtation  (unterm  19.  Dezember  1864).  Neben 
Julius  Zacher  (und  anfangs  noch  Lucae)  hat  Heyne  von  vorn- 
herein eine  erfolgreiche  Lehrtätigkeit  entwickelt :  an  seinem  Grabe 
stand  einer  seiner  ältesten  Schüler,  Professor  Edmund  Stengel 
aus  Greifswald.  1869  erhielt  er  ein  Extraordinariat,  1870  ward 
er  als  Nachfolger  Wilhelm  Wackernagels  nach  Basel  berufen, 
und  von  dort  siedelte  er  im  Herbst  1883  nach  Göttingen  über, 
wo  ihm  die  preußische  Regierung  ein  persönliches  Ordinariat 
geschaffen  hatte.  Es  bestand  damals  die  Sorge,  daß  Heyne, 
unter  dessen  Obhut  die  mittelalterhche  Sammlung  in  Basel 
einen  von  der  Publikation  ,, Kunst  im  Hause"  (1880,  1882)  laut 
verkündigten  Aufschwung  genommen  hatte,  dem  akademischen 
Beruf  und  vor  allem  dem  Grimmschen  Wörterbuch,  als  dessen 
fleißigster  Mitarbeiter  er  seit  Jahren  galt,  den  Rücken  kehren 
würde,  um  die  Leitung  eines  größeren  Museums  zu  übernehmen, 
und  so  rief  man  ihn  nach  mehr  als  dreizehnjähriger  Wirksamkeit 
in  der  Fremde  ins  Reich  zurück,  um  seine  zuverlässige  Arbeits- 
kraft dem  großen  Werke  zu  sichern,  das,  früh  verwaist,  ein  rechtes 
Sorgenkind  der  Nation  geworden  war  —  und  nun  leider  doch  ge- 
blieben ist.  In  Göttingen  hat  Heyne  sich  seine  Wirksamkeit 
ganz  ähnlich  gestaltet  wie  in  Basel:  seine  Vorlesungen  um- 
spannten nach  wie  vor  das  Gesamtgebiet  der  deutschen  Sprach- 
und  Literaturgeschichte  wie  der  mittelalterhchen  ReaUen;  das 
Museum,  das  in  Göttingen  fehlte,  schuf  er  vor  staunenden  Augen 
aus  dem  Nichts,  und  das  lebendige  Interesse  für  die  vaterlän- 
dischen Altertümer  und  die  Geschichte  des  Heimatbodens,  das 
er  in  Basel  vorgefunden  hatte,  weckte  er  hier  in  weiten  Kreisen 
durch  Gründung  eines  Geschichtsvereins,  der  im  Grunde  nur  ein 
Museumsverein  war  und  dessen  Haupt  und  Seele  er  bis  zuletzt 
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blieb.  In  den  ersten  100  Sitzungen  hat  er  selbst  36  Vorträge 
gehalten,  und  Zweck  und  Ziel  fast  aller  war,  für  das  Museum  zu 
werben,  seinen  Bestand  zu  erläutern  und  lehrhaft  mit  der  all- 
gemeinen Kulturgeschichte  zu  verknüpfen.  Dieses  Museum  aber, 
und  vor  allem  die  Mittel  und  Wege,  die  er  fand,  um  es  bei  recht 
bescheidenen  Geldmitteln  doch  rasch  und  ansehnlich  auszuge- 
stalten, brachten  ihn  mit  allen  Schichten  der  Bevölkerung  in 
Berührung  und  schufen  ihm  eine  Popularität,  wie  sie  in  dieser 
Art  nie  zuvor  ein  Göttinger  Hofrat  oder  Geheimrat  genossen  hat. 
Die  natürliche  Lässigkeit  seiner  Formen  wurde  hier  dankbar  auf- 
genommen und  steigerte  den  Eindruck  der  Leutseligkeit:  denn 
in  der  äußeren  Erscheinung  und  dem  Wesen  Heynes  waren  die 
Züge  des  Gelehrten  und  des  Kleinbürgers  höchst  charakteristisch 
gemischt  —  und  Nähe  wie  Abstand  wurden  abwechselnd  und 

gleichmäßig  empfunden. 

*         *         * 

In  die  Wissenschaft  ist  Heyne  um  die  Zeit  eingetreten,  als 
Jacob  Grimm  von  uns  schied.  Seit  einem  Jahrzehnt  war  unsere 
Disziplin  in  zwei  feindliche  Heerlager  gespalten:  er  selbst  ist  aus 
keinem  von  beiden  hervorgegangen  und  hat  sich  auch  später 
niemals  einer  Partei  oder  Gruppe  angeschlossen.  So  blieb  er  von 
den  wechselnden  Streitobjekten  wie  auch  von  den  Fortschritten 
der  Methode  hüben  und  drüben  fast  unberührt,  die  neuen  Pro- 
bleme in  Grammatik  und  Literaturgeschichte  haben  ihn  wenig 
bekümmert,  er  blieb  ein  Einspänner,  der  sich  eine  markante 
Eigenart  wahrte,  und  schuf  sich  mehr  und  mehr  eine  Domäne, 
auf  der  ihm  nach  dem  Tode  Wilhelm  Wackernagels  kein  Neben- 
buhler erwachsen  ist.  Im  Grunde  war  und  blieb  er  ein  Auto- 
didakt. Von  seinen  akademischen  Lehrern  hat  allein  der  greise 
Historiker  Heinrich  Leo  einen  stärkeren  Eindruck  bei  ihm  hinter- 
lassen; er  gab  den  zunächst  dilettantischen  Neigungen,  die  den 
Aktuarius  Heyne  mit  23  Jahren  auf  die  Kollegbänke  führten, 
das  Siegel  und  den  Geleitbrief  der  Wissenschaft:  Vereinigung 
und  Durchdringung  von  Sprach-  und  Kulturgeschichte,  das 
steht  für  ihn  schon  fest,  als  er  der  Beovulfausgabe  die  Unter- 
suchung über  ,,Bau  und  Lage  der  Halle  Heorot"  (1864)  nach- 
sendet und  bald  darauf  die  Thesen  für  seine  Habilitation  aufsetzt, 
und  sein  reifstes  und  persönlichstes  Werk,  die  ,, Deutschen  Haus- 
altertümer", von  dem  in  den  Jahren  1899  bis  1903  drei  Bände 
in  rascher  Folge  erschienen  sind  (,, Wohnung"  —  ,, Nahrung"  — 
,, Körperpflege  und  Kleidung"),  ist  wirklich  das  früh  geschaute 
Endziel  einer  mehr  als  vierzigjährigen  wissenschaftlichen  Lauf- 
bahn. 

Auf  dem  langen  Wege  bis  dahin  gibt  es  freilich  mehr  als  eine 
literarische  Leistung,  die  ihm  die  äußeren  Umstände  aufgedrängt 
oder  abgenötigt  haben,  aber  doch  kaum  eine,  die  nicht  für  die 
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deutsche  Altertumswissenschaft  direkt  oder  für  ihren  Lehrbe- 
trieb von  Nutzen  gewesen  wäre,  keine,  die  ihn  nicht  zugleich 
selbst  gefördert  hätte.  Jene  ,,  Jugendsünde"  ~  so  pflegte  er  selbst 
vor  seinen  Zuhörern  die  ,,Laut-  und  Flexionslehre  der  altgermani- 
schen Dialekte"  von  1862  zu  nennen  —  war  immerhin  das  erste 
brauchbare  Handbuch  seiner  Art,  die  Studenten  der  60er  und 
70er  Jahre  bewahren  ihm  eine  dankbare  Erinnerung,  und  daß 
Heyne  das  von  Jacob  Grimm  vernachlässigte  Altfriesisch  hier 
an  seinen  Platz  gestellt  und  zuerst  in  Deutschland  den  Blick 
auf  den  interessanten  Dialekt  der  Faeröer  gelenkt  hat,  wollen 
wir  ihm  nicht  vergessen.  Der  Ausgabe  des  „Beovulf"  (1863) 
folgte  die  Neubearbeitung  des  Stammschen  ,,Uirdas"  (1865) 
und  eine  eigene  Edition  des  ,,Heliand"  (1866).  Heyne  vereinigte 
als  erster  die  ,,  Kleineren  Denkmäler  der  altniederdeutschen 
Sprache"  (1867),  brachte  die  Diskussion  über  die  Heimat  des 
Hehand  in  Fluß  und  wies  in  den  Handschriften  dieses  Werkes 
ein  interessantes  Gebiet  sprachgeschichtlicher  Forschung  auf 
(,, Kleine  altsächsische  und  altniederfränkische  Grammatik", 
Paderborn  1873).  Die  von  ihm  selbst  besorgten  Auflagen  aller 
dieser  Ausgaben  und  Handbücher  erreichen  in  Summa  die  Zahl 
24:  schon  daraus  ergibt  sich,  wie  sehr  das  akademische  und  das 
Privatstudium  der  altgermanischen  Sprachen  dem  Studiosus 
und  Privatdozenten  Moriz  Heyne  verpflichtet  sind.  Freilich 
sind  gegen  mehrere  von  ihnen  berechtigte  Einwände  erhoben  wor- 
den, die  einmal  ein  berufener  Kritiker  in  das  Bedauern  zusammen- 
faßte, daß  Heyne  seine  Bücher  nicht  so  gut  mache,  als  er  wohl 
könnte.  Der  erste  Wurf  gelang  ihm  stets  mit  einer  ungemeinen 
Leichtigkeit,  aber  zu  einer  sorgfältigen  Feile  und  zu  dauernder 
Fürsorge  hat  er  sich  niemals  die  Zeit  genommen  und  wohl  auch 
nicht  den  inneren  Sporn  empfunden.  So  hat  er  denn  auch  seit 
Jahren  die  Neubearbeitung  des  ,, Beovulf"  ganz  und  die  des 
,,Ulfilas"  teilweise  anderen  Händen  überlassen. 

Seit  1867  war  Heyne  Mitarbeiter  des  großen  Deutschen 
Wörterbuchs,  und  er  ist  der  rüstigste  Förderer  dieses  nationalen 
Werkes  geworden,  zu  dem  er  und  seine  von  ihm  ausgestatteten 
und  geleiteten  Schüler  vier  Bände  mit  gegen  11000  Spalten 
beigesteuert  haben.  Dem  gereiften  Meister  der  lexikalischen 
Forschung  und  lexikographischen  Technik,  der  25  Jahre  lang 
seine  Kraft  auf  ein  halbes  Dutzend  Buchstaben  hatte  beschränken 
müssen,  war  es  schUeßlich  Bedürfnis  geworden,  auch  einmal  in 
knapperer  Form  eine  Gesamtübersicht  über  den  neuhochdeutschen 
Wortschatz  zu  bieten :  so  erschien  denn  1890 — 1895  in  drei  Bänden 
das  ,, Deutsche  Wörterbuch"  Moriz  Heynes,  ein  Werk  durchaus 
eigenen  Gusses,  wie  er  mit  vollem  Recht  in  dem  Vorwort  der  eben 
bereitliegenden  zweiten  Auflage  betont  hat.  Nun  war  er  vor 
wenigen  Monaten,  indem  er  den  zur  Hälfte  druckfertigen  Band  4 
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der  „Hausaltertümer"  beiseite  schob,  zu  dem  großen  Wörter- 
buche zurückgekehrt,  dessen  letzten  Buchstaben  er  sich  allein 
vorbehalten  hatte:  wie  freute  er  sich  auf  den  allerletzten  Artikel 
,,Zwunsch"  (ein  Vogelname)  und  auf  das  Erntefest  zusammen 
mit  den  Schülern,  die  seine  Mitarbeiter  waren,  wenn  erst  alles 
,,ze  wünsche  getan"  wäre!  Und  was  wollte  der  fröhliche  Pläne- 
schmied noch  alles  in  Angriff  nehmen,  nein  abschließen!  Vor 
dem  fünften  Bande  der  ,, Hausaltertümer"  gedachte  er  als  selb- 
ständiges Werk  eine  ,, Geschichte  des  Tanzes"  einzuschieben, 
und  eifrig  erörterte  er  den  Plan  eines  großen  „Realwörterbuches 
der  deutschen  Altertumskunde",  als  ob  er  noch  über  ein  paar 
Jahrzehnte  zu  verfügen  hätte.  Es  ist  anders  gekommen!  Unter 
den  Mitarbeitern  des  Grimmschen  Wörterbuches  hat  sich  seit 
langem  die  Vorstellung  gefestigt,  daß  sie  bei  einem  bedeutungs- 
vollen Worte  von  der  Arbeit  abberufen  werden:  Jacob  Grimms 
Manuskript  reichte  bis  zum  Worte  ,, Frucht",  Lexer  hat  den  Druck 
bis  „Todestag"  geleitet,  Lucae  sah  beim  Artikel  ,,Ich"  ein,  daß 
ihm  die  Kraft  zur  Fortarbeit  fehle.  Als  ich  den  erkrankten  Kol- 
legen zuerst  aufsuchte,  lag  neben  seinem  Lager  der  Notizzettel 
„zahllos",  und  die  treue  Lebensgefährtin  war  eben  bemüht, 
nach  Anweisung  des  Gatten  die  fehlenden  Belege  für  das  früheste 
Vorkommen  dieser  Form  aufzuspüren,  als  der  Arzt  jeder  geistigen 
Anstrengung  Einhalt  gebieten  mußte.  Man  hat  Heyne  in  den 
letzten  Jahren  öfter  den  Vorwurf  gemacht,  daß  er  zu  viel  von 
eigenen  Plänen  zwischen  die  Pflichtarbeit  eingeschaltet  habe: 
auch  diese  Tadler  wird  es  versöhnen,  daß  er  in  den  Sielen  ge- 
storben ist.  Aber  neben  den  vielen,  die  tiefbekümmert  um  das 
abermals  verwaiste  Wörterbuch  klagen,  werden  andere  darum 
trauern,  daß  ein  fünfter  Band  der  ,, Hausaltertümer"  niemals 
erscheinen  wird.  Es  waltet  ein  eigener  Unstern  über  dem  Plan, 
den  dieser  Band  ausführen  sollte:  die  ,, Geschichte  der  deutschen 
Sitte",  die  Jacob  Grimm  den  ,, Rechtsaltertümern"  und  der 
,, Mythologie"  an  die  Seite  stellen  wollte,  mit  der  Wilhelm  Scherer 
die  ,, Deutsche  Altertumskunde"  MüllenhofTs  zu  krönen  gedachte 
—  auch  Moriz  Heyne  hat  sie  nicht  schreiben  dürfen. 

Altertümer  und  Wörterbuch!  —  sie  sind  bei  Heyne  neben- 
einander hergegangen  durch  fast  40  Jahre,  und  sie  haben  sich  fort- 
dauernd gegenseitig  befruchtet.  Darin  lag  Heynes  Eigenart  und 
seine  Stärke,  und  in  dieser  Vereinigung  tat  es  ihm  wirklich  keiner 
gleich.  Wohl  hat  er  niemals  so  abgerundete  und  gemütvoll  durch- 
wärmte Ausschnitte  aus  der  Kulturgeschichte  geliefert,  wie  viel- 
fach Rudolf  Hildebrand,  besonders  in  dem  Buchstaben  K,  aber 
er  besaß  einen  merkwürdig  sicheren  Blick  dafür,  in  welcher 
Sphäre  der  geistigen  oder  materiellen  Kultur  unseres  Volkes  die 
Entstehung  eines  Wortes  oder  seine  Herübernahme  aus  der 
Fremde  erfolgt  und  durch  welche  Faktoren  seine   Bedeutungs- 
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entwicklung  beeinflußt  sein  könnte.  Und  der  Respekt  vor  dem 
tatsächlich  von  ihm  Geleisteten  wächst,  die  Mängel  finden  leicht 
ihre  Erklärung,  wenn  ich  verrate,  daß  Heyne  nur  in  beschränktem 
Maße  über  fremde  Exzerpte  und  Notizen  zum  Wörterbuch,  fast 
gar  nicht  über  eigene,  lange  aufgesammelte  Kollektaneen  zu  den 
Altertümern  verfügte,  sondern  in  hundert  Einzelfällen,  mit 
einem  oft  verblüffenden  Instinkt,  erst  die  Quelle  selbst  aufsuchte. 
Auch  diejenigen,  die  an  seiner  gelehrten  Arbeit  manches  auszu- 
setzen hatten,  haben  ihm  einstimmig  einen  großen  Fleiß  nach- 
gerühmt —  und  doch  hat  er  täglich  nur  wenige  Stunden  kon- 
zentrierter Arbeit  auf  seine  literarische  Tätigkeit  verwendet; 
die  Vorlesungen,  das  Museum,  der  Geschichtsverein,  die  Loge 
nahmen  ihm  viel  Zeit  weg,  und  für  seine  Schüler  war  er  immer 
zugänglich. 

In  seinem  akademischen  Unterricht  betonte  er  nachdrück- 
lich, und  gelegentlich  wohl  mit  der  Überschätzung  der  Liebe, 
den  Zusammenhang  des  Studiums  der  Realien  mit  dem  von 
Sprache  und  Literatur,  und  er  hatte  die  Freude,  aus  seiner  Schule 
eine  ganze  Reihe  tüchtiger  Museumsbeamten  hervorgehen  zu 
sehen.  Er  wurde  nicht  müde,  den  Reichtum  gerade  dieses  Grenz- 
gebietes zu  preisen,  beständig  trug  er  sich  mit  kleinen  Problemen 
solcher  Art;  sie  begleiteten  ihn  auf  seinen  Spaziergängen  mit  der 
Familie,  auf  seinen  Geschäftswegen  in  der  Stadt,  und  es  machte 
ihm  ein  besonderes  Vergnügen,  Kollegen  und  Freunde  durch 
Fragestellungen  aus  der  Geschichte  der  Worte  und  Sachen  zu 
verblüffen,  die  ihm  selbst  erst  neu  aufgetaucht  waren. 

Höhen  und  Tiefen  unseres  Kulturlebens  haben  ihn  gewiß 
allezeit  gleichmäßig  interessiert.  Nichts  Großes  vermochte  ihn 
niederzudrücken,  und  der  Schauer  der  Ehrfurcht  vor  dem  Hohen 
blieb  ihm  fremd  —  das  Kleine  hingegen  erschien  ihm  niemals 
gleichgültig  oder  verächtlich.  Er  strebte  immer  danach,  beides  auf 
einer  mittleren  Ebene  zu  vereinigen  und  sich  und  dem  Leser  oder 
Zuhörer  menschlich  nahe  zu  bringen.  Es  ist  die  Stärke  seiner 
historischen  Forschung,  daß  er  einen  Blick  für  alles  und  jedes 
hatte  —  es  ist  die  Schwäche  seiner  geschichtlichen  Auffassung, 
daß  er  die  Größenverhältnisse  leicht  verkannte  und  dann  die 
Perspektive  verschob.  Die  Fülle  der  Erscheinungen  hatte  für 
ihn  nichts  Verwirrendes,  denn  wie  seine  ordnende  Hand  die 
Säle  der  Museen,  für  die  eine  Menge  wunderlichen  Krams 
zusammenfloß,  zu  übersichtlichen  und  lehrreichen  Anschauungs- 
reihen zu  gestalten  wußte,  so  drängte  seine  ordnende  Phantasie 
auf  Klarheit  und  Übersichtlichkeit,  wo  immer  er  einsetzte.  Seine 
Darstellung  läßte  nirgends  die  Probleme  hervortreten,  und  doch 
tut  man  ihm  unrecht,  wenn  man  ihm  den  Sinn  und  die  Aufmerk- 
samkeit für  die  Probleme  abspricht.  Aber  freilich,  selten  ist  er 
vor  die  Öffentlichkeit  getreten  mit  einer  Frage,  für  die  er  nicht 
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gleich  die  Antwort  mitbrachte.  Er  hatte  eine  Freude  an  sauberen 
Manuskripten  und  runden  FormuHerungen,  und  die  lebende 
Sprache  fügte  sich  ihm  williger,  als  sonst  wohl  denen,  die  ihren 
Leib  zu  sezieren  gewohnt  sind.  Daß  seine  Auskunft  in  Fragen  der 
Wort-  und  Sachgeschichte,  auch  wo  sie  sehr  bestimmt  auftritt, 
immer  die  richtige  oder  einzig  mögliche  sei,  wer  wollte  das  be- 
haupten ?  —  daß  sie  aus  einer  lebendigen  Vorstellung  von  den 
Dingen  erwachsen  ist,  muß  man  ihm  durchweg  zugestehen. 
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Erster  Abschnitt. 
Gewerbe. 

§1. 

Das  altgermanische  Hausgewerbe  und  seine 

Ausbildung  in  der  Zeit  bis  zum  10.  Jahrhundert. 

Daß  im  alten  Germanien  alles,  was  zur  Wohnung,  Nahrung, 
Bedeckung  und  Kleidung,  selbst  zu  Wehr  und  Schutz  dient, 
im  Hausbetriebe  gefertigt  wird,  ist  ein  Satz,  der  nur  wenige 
Einschränkung  zuläßt.  Zwei  Handwerke  kommen  dabei 
vornehmlich  in  Betracht.  Das  uralte  Gewerbe  der  Töpferei 
ist,  was  w^enigstens  die  nicht  ganz  grobe  Ware  betrifft,  von 
vornherein  mit  auf  den  Handel  gerichtet  gewesen,  weil  sich 
für  jene  weder  die  nötige  Masse  noch  die  Geschicklichkeit, 
diese  zu  verarbeiten,  überall  vorfand,  und  bessere  Tonwaren 
doch  auch  im  alten  Germanien  zum  Bestand  einer  jeden 
nicht  ganz  untergeordneten  Haushaltung  gehörten;  und  das 
Gewerbe  eines  Schmiedes  ist  in  vorgeschichtlichen  Zeiten 
als  Wandergewerbe  entstanden  und  von  da  aus  erst  zum 
Hausgewerbe  geworden.  Abgesehen  von  solchen  Ausnahmen 
sehen  wir  im  Beginn  unserer  geschichtlichen  Kenntnis  der 
Germanen  jeden  Hausvater  für  das,  was  in  seiner  Wirtschaft 
gebraucht  wird,  auf  sich  selbst  gestellt.  Aber  die  Entfaltung 
des  schhchten  Hausgewerbes  zum  Verkaufsgewerbe  ent- 
wickelt sich  sozusagen  vor  unsern  Augen,  und  es  erstehen 
selbst  beträchthche  Anfänge  eines  Exportes  gewerklicher 
Erzeugnisse. 

Die  Nachricht  des  Tacitus,  daß  die  Hochgestellten  und 
Besten  der  Germanen  ihre  Zeit  nur  mit  Jagen  und  Müßig- 

M.  Heyne,  Handwerk.  1 
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gang  zubringen  und  im  Frieden  gar  nichts  treiben i),  ist, 
wie  so  manches  bei  diesem  Schriftsteller,  falsch,  ja  ohne  Sinn. 
Bei  den  DHA.  3,  4  geschilderten  Charaktereigenschaften 
erscheint  es  ganz  unmöglich,  daß  germanische  Hausväter 
in  den  immerhin  doch  überwiegenden  friedlichen  Zeiten 
ihres  Volkes  stumpf  dahinbrüten  {hebent),  die  Sorge  für  die 
gesamte  Wirtschaft  Frauen,  Schwächlingen  und  Greisen 
überlassen  und  auf  solche  Weise  notwendig  in  eine  unwürdige 
Abhängigkeit  von  diesen  geraten.  Das  Gegenteil  ist  richtig: 
die  Oberleitung  des  Hauswesens  ruht  in  der  Hand  des  Haus- 
vorstandes, vom  schlichtesten  Unfreien  bis  hinauf  zum 
Könige,  der  zuerst  in  seinem  Eigentume  befiehlt  und  Haus, 
Hof  und  Feld  in  Ordnung  hält;  und  es  erscheint  nur  als  der 
Ausfluß  Jahrhunderte  alter  Übung,  wenn  noch  Karl  der 
Große  seine  hausväterliche  Sorge  auf  seine  Güter  und  Höfe 
richtet  und  dies  durch  Ordnungen  und  Entwürfe  für  Inven- 
tarien  bekundet.  Dazu  aber  gehören  technische  Kenntnisse, 
wenn  sie  auch  nicht  praktisch  in  Fertigkeiten  umgesetzt 
werden  oder  werden  können.  Die  Erziehung  jedes  germani- 
schen Knaben  muß  sich  notwendig  auf  die  Erwerbung  solcher 
Kenntnisse  mit  gerichtet  haben. 

Vor  allem  ist  der,  der  eine  Familie  gründet  oder  ihr  vor- 
steht^), genötigt  und  gehalten,  sein  eigener  Baumeister  zu 
sein,  derart,  daß  er  zu  jedem  Gebäude  seiner  Hofstatt  den 
Platz  wählt,  den  Grundriß  bestimmt,  Maße  sowie  Einteilung 
festsetzt,  über  das  Baumaterial  und  seine  Auswahl  Anord- 
nung trifft  und  den  Bau,  wenn  er  als  Höherstehender  über 
eigene  Leute  verfügt,  nur  leitet  oder  eine  Oberaufsicht  führt, 


^)  quotiens  bella  non  ineunt,  non  multum  venatihus,  plus  per  otium 
transigunt,  dediti  somno  cihoque.  fortissimus  quisque  ac  bellicosissimus 
nihil  agens,  delegata  domus  et  penatium  et  agrorum  cura  feminis  senibusque 
et  inflrmissimo  cuique  ex  familia.     ipsi  hebent  Tacitus,   Germ.  15. 

2)  Der  feste  Name  eines  solchen  ist  got.  heiwafrauja;  pamma 
heiwafraujin  tcu  ©{xooeaTidTr]  Marc.  14,  14.  Das  lat.  pater  familias  wird 
ags.  übersetzt  hyredes  hläford  Wright-Wülcker  1,  311,  24;  ahd.  hüs- 
herro  Müllenhoff-Scherer  1^,  277;  paterfamilias :  hüsherre  Steinm. 
3,420,33;  patrem  familias :  hüseigan,  hüseigon  1,  712,  20  f.,  hüseigun 
807,  21.  Solchen  festen  Ausdrücken  gegenüber  erscheint  unverbundenes 
hiwiskes  fater  in  enger  Anlehnung  an  das  lateinische:  Tat.  124,  1  u.  ö. 
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sonst  aber  auch  werktätig  bei  ihm  hilft.  So  wird  noch  im 
Waltharihede  als  die  Obliegenheit  selbst  des  vornehmen 
Hausvaters  neben  der  Sorge  für  den  Acker  der  Hausbau  an- 
gegeben 3),  in  der  altnordischen  Rigspula  wenigstens  als  Be- 
schäftigung der  Freien*),  während  der  Edle  davon  verschont 
bleibt:  gemeint  ist  aber  offenbar  auch  hier  nur  die  Enthaltung 
von  der  Hilfebei  der  Ausführung,  während  der  Freie  mit  zugreift. 

Der  Ausführung  eines  Baues  geht  Grundriß  entwerf  ung 
und  Vermessen  voraus.  Müssen  wir  jene,  wenigstens  in  den 
Hauptzügen,  als  Arbeit  des  altgermanischen  Hausvaters 
ansehen,  so  beginnt  mit  dem  letzteren  und  mit  der  Ausführung 
des  Baues  die  eigentlich  technische  Fertigkeit,  bei  welcher 
die  Anfänge  des  wichtigsten  Hausgewerbes,  des  Zimmer- 
manns, einsetzen. 

In  einfachster  Weise  wird  für  die  DHA.  1,  20  f.  genannten 
geringen  Bauten  der  Grundriß  gleich  durch  Abstecken  ge- 
geben, worauf  auch  das  got.  hleipra-stakeins  Joh.  7,  2  hin- 
deuten könnte,  wenn  man  es  nicht  als  bloße  wörtliche  Über- 
setzung des  griech.  a/r^voirr^^ia  auffassen  muß;  doch  be- 
gegnet der  Ausdruck  auch  sonst ^).  Das  technische  Wort 
für  das  Ausmessen  der  Abstände  kann  nicht  das  gemein- 
germanische messen,  got.  mitan,  ahd.  me^^an  gewesen  sein, 
da  dasselbe  von  Anfang  nur  auf  Umfang  und  Inhalt  geht 
und  erst  später  seine  Bedeutung  auf  Abstände  ausdehnt; 
wir  müssen  vielmehr  dafür  das  ebenfalls  gemeingermanische, 
nicht  in  allen  Dialekten  erhaltene  spannen,  ahd.  altsächs. 
angelsächs.  spannan,  altfries.  spanna  und  sponna,  altnord. 
spenna  dafür  ansprechen,  das  mit  griech.  aizdeiv  ziehen,  aus- 
ziehen, urverwandt  ist  und  in  Ablaut  zu  gemeingermanischem 
spinnan  steht,  indem  es  so  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 


^)  Si  nuptam  accipiam  domini  praecepta  secundum,  Vinciar  inprimis 
curis  et  amore  puellae  Atque  a  servitio  regis  plerumque  retardor.  Aedi- 
ficare  domos  cultumque  intendere  ruris  Cogor  Walth.  150  fT.  Der  Mönch 
von  St.  Gallen  erzählt,  daß  bei  wichtigen  Bauten  Herzöge  und  Grafen, 
Bischöfe  und  Äbte  in  Person  auf  Befehl  Karls  des  Großen  beauf- 
sichtigend tätig  sein  mußten:  1,  30  f. 

^)  hüs  at  timhra  Rigsp.  22,  5. 

^)  ahd.  fixere  tentoria:  kisteichan  kazelt  Steinm.  1,  363,  3  (nach 
Numeri  2,27:   juxta  eum  fixere  tentoria  de  tribu  Asser). 
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letzteren  als  Ziehen  (eines  Fadens)  beleuchtet:  das  Sub- 
stantiv, ahd.  altsächs.  spanna,  angelsächs.  spann,  altnord. 
sponn,  bedeutet  eigentlich  die  Handlung  des  Auseinander- 
ziehens, ist  früh  allgemein  auf  das  Strecken  der  Hand  von 
dem  äußersten  Ende  des  Daumens  zu  dem  des  Zeige-  oder 
auch  kleinen  Fingers  übertragen  und  eingeschränkt  und  so 
in  den  Begriff  eines  Maßes  übergegangen.  Diesem  spanna 
zur  Seite  geht  als  Maßbezeichnung  das  gleichfalls  gemein- 
germanische Faden,  gotisch  nicht  bezeugt,  in  anderen 
Dialekten  in  verschieden  entfalteter  Bedeutung  (altsächs. 
faämös,  angelsächs.  fxüm  beide  ausgebreitete  Arme,  altnord. 
fadmr,  Umarmung,  ahd.  fadam,  fadum,  Meßgarn,  Garn), 
das  zu  griech.  7r£tavvu[xt  ausbreiten,  gehört,  und  durch  die 
althochdeutsche  Bedeutungsänderung  zugleich  sehen  läßt, 
was  man  gewöhnlich  zum  Maßnehmen  gebrauchte,  nämlich 
Schnur  oder  Sehne   (vgl.   dazu  DHA.  3,  246,  Anm.  193). 

Ein  sorgfältigeres  Entwerfen  des  Grundrisses  für  große, 
stattliche  und  gegliederte  Gebäude  wird  zeichnerischer  Hilfs- 
mittel nicht  entraten  können.  Es  steht  nichts  entgegen, 
die  Anwendung  solcher  schon  in  ein  ganz  frühes  Zeitalter 
zu  setzen,  da  sie  bei  dem  germanischen  Kunstgewerbe,  vor 
allem  bei  den  Edelschmieden  und  ihren  Ornamentarbeiten 
notwendig  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  gebraucht  worden 
sein  müssen.  Wie  und  worauf  gezeichnet  wurde,  erhellt  aus 
dem  gemeingermanischen  Verbum  reißen,  dessen  gotische 
Form  als  wreitan  nur  vorausgesetzt  werden  kann  (bezeugt 
durch  das  Subst.  writs  Strich,  Punkt),  das  aber  als  altnord. 
rita,  angelsächs.  altsächs.  writan,  altfries.  writa,  ahd.  ri^an 
durch  alle  alten  Dialekte  geht  und  die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  aufreißens  oder  schlitzens  in  einigen  geradezu 
vor  dem  technischen  Sinne  hat  untergehen  lassen.  Voraus- 
gesetzt wird  hierfür  Griffel  und  Holz,  und  wie  Venantius 
Fortunatus  ausdrücklich  bezeugt,  daß  der  Franke  seiner 
Zeit  auf  hölzerne  Tafeln  schreibt^),  so  hat  sich  in  Oberflacht 


^)  Barbara  fraxineis  pingatur  runa  tabellis,  Quodque  papyrus  agit 
virgula  plana  valet  Ven.  Fortunat.,  Garm.  7,  18,  19 f.;  pingere  braucht 
hier  nicht  in  dem  strengen  Sinne  des  Malens  genommen  zu  werden, 
da  es  ja  auch  das  Einstechen  beim  Kunststicken  bedeutet;  wiewohl 


M.  Heyne,  Handwerk. 
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§  1.    Das  altgermanische  Hausgewerbe.  5 

im  Grabe  eines  Jünglings  eine  Holztafel  mit  solchen  Zeich- 
nungen gefunden,  die  offenbar  als  Skizzen  zu  Bauverzierungen 
gedacht  sind  (Fig.  lu.2),  in  einem  andern  ein  bronzener  Griffel. 

Der  Festsetzung  des  Grundrisses  folgt  die  Ausführung 
des  Baues  in  demjenigen  Stoffe,  in  dem  allein  der  Germane 
Meister  ist  (DHA.  1,  17 ff.).  In  der  ältesten  Zeit  ist  der  Wald 
Gemeinbesitz,  Holz  kann  darin  von  jedermann  nach  Belieben 
geschlagen  werden,  und  einen  Diebstahl  begeht  nur  der, 
welcher  schon  geschlagene  oder  verarbeitete  Hölzer  aus  dem 
Walde  oder  sonst  fortschafft^).  Wie  jenes  Recht  später  nach 
und  nach  eingeschränkt  wird,  ist  DHA.  2,  151  ff.  geschildert, 
vgl.  auch  DHA.  1,  161  ff. 

Das  Instrument,  mit  dem  das  Holz  geschlagen  und  für 
den  Hausbau  zu  Balken,  Pfosten,  Sparren  und  Latten  ver- 
arbeitet wird,  hat  sich  aus  weit  zurückreichenden  vorge- 
schichtlichen Anfängen  erst  spät  im  Zeitalter  des  Eisens 
zu  derjenigen  Grundform  entwickelt,  die  bis  heute  geblieben 
ist,  weil  sie  für  ihre  Zwecke  die  höchste  Leistungsfähigkeit 
in  sich  schließt^).  Wie  die  Grundform  in  verschiedene  Va- 
rianten ausläuft,  so  begegnen  auch  im  Germanischen  ver- 
schiedene Namen.  Als  ältester,  über  alle  Dialekte  verbreiteter, 
got.  aqizi,  altnord.  ex  und  ex,  exi  und  oxi,  angelsächs.  dßx, 
altsächs.  acus  und  accus,  ahd.  acus,  achus,  acchus,  mhd.  ackes, 
unsicherer  Herkunft^);  weniger  verbreitet  ist  altnord.  baräa, 


eine  Anwendung  von  Kohle  oder  Rötel  zum  Schreiben  oder  Zeichnen 
auf  Holztafeln  nicht  ausgeschlossen  ist. 

')  si  quis  Rihuarius  in  silva  commune  seu  reges  vel  alicuius  locadam 
materiam  vel  ligna  finata  {fissa  Codd.  B.)  abstulerit,  15  solidos  culpabilis 
iudicetur,  sicut  de  venationibus  vel  de  piscibus,  q  u  i  a  n  o  n  r  e  s  p  o  s- 
sessa  {est  Codd.  B.)  sed  de  ligna  agitur  Lex  Ribuaria 
LXXVI.  Vgl.  dazu  si  quis  de  lignamen  adunatum  in  curte  aut  in  platea 
ad  casam  faciendam  furaverit,  componat  solidos  sex;  si  autem  in  silva 
dispersum  fuerit  et  furaverit,  conponat  in  actogild   Edictus  Rothari  283. 

^)  Vgl.  W.  OsBORNE,  Das  Beil  und  seine  typischen  Formen  in 
vorhistorischer  Zeit  (1887)  52  ff.  Die  folgenden  Angaben  über  Zimmer- 
mannsgeräte führen  weiter  aus,  was  DHA.  1,  76 f.  nur  andeutungs- 
weise berührt  werden  konnte. 

^)  Das  Verhältnis  zu  griech.  d^i'vr]  und  lat.  ascia,  für  das  man 
eine  Vorform  acscia  annimmt,  ist  nicht  klar,  vgl.  Leo  Meyer,  Griech. 
Etymologie  1,  51.    Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  wir  mit  einer  vor- 
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altsächs.  barda,  ahd.  barta,  mhd.  barte,  ebenfalls  der  Her- 
leitung nach  dunkel;  von  dialektischen  Sonderausdrücken 
ist  besonders  bemerkenswert  ahd.  dehsala,  mhd.  dehsel,  weil 
es,  als  mit  littauisch  taszyti  behauen,  zimmern,  und  sanskr. 
taksan  Zimmermann,  urverwandt,  einen  weiten  etymologi- 
schen Hintergrund  hat,  und  das  gleichfalls  nur  ahd.  bihal,  bialy 
mhd.  bihel,  biet,  bil,  das  man  mit  dem  erst  mhd.  auftauchenden 
bicke  und  bickel  Spitzhacke,  zweifelnd  zusammenstellen  mag, 
aber  wohl  von  dem  Namen  der  hauenden  Waffe,  ahd.  alt- 
sächs. angelsächs.  bil,  bül,  trennen  muß. 


Fig.  3.    Beilformen. 

(nach  W.  Osborne,    Das   Beil  und    seine   typischen   Formen    in    vorhistorischer   Zeit   (1887) 
Taf.  17 — 19).     a)  Fundort:  Hessen,     b)  Fundort:  Oldenburg,     c)  Fundort:  Rheinhessen. 


geschichtlichen  volksmäßigen  Entlehnung  des  Wortes  aus  griech.-latein. 
Elementen  zu  rechnen  haben,  da  auch  die  Form  des  Geräts  auf  den 
Einfluß  jener  Länder  hinweist.  Bei  einer  solchen  Annahme  würde 
auch  ags.  ascia:  adesa  Wright-Wülcker  1,  141,  29.  333,  35  u.  ö.,  aetsa 
neben  aecsa:  Gallee,  Vorstudien  zu  einem  altniederd.  Wörterbuche 
(1903)  S.  2,  hierher  fallen,  das  dann  im  Laufe  angels.  Sprachentfaltung 
eine  von  sex  verschiedene  Bedeutung  gewonnen  hat:  bser  him  aexe  ond 
adosan  (Axt  und  Beil)  on  honda  Beda,  Hist.  eccles.  4,  3  (S.  264,  6  Miller). 


§  1.    Das  altgermanische  Hausgewerbe. 


Charakteristisch  für  alle  Formen  des  Geräts  ist  die  flache 
in  die  Schneide  auslaufende  Keilform  des  Kopfes,  welcher 
quer  zu  dem  Stiele  (Helme)  steht  und  in  seinem  hintern 
Teile,  dem  Nacken,  so  verstärkt  ist,  daß  dadurch  eine  Öff- 
nung (Auge)  zur  Aufnahme  der  Handhabe  geht.  Diese  Grund- 
form steht  seit  den  altgermanischen  Zeiten  fest.  Die  Schneide 
wird  nach  den  verschiedenen  Arten  der  Holzarbeit  ver- 
schieden behandelt:  sie  ist  länger  oder  kürzer,  gerader  oder 
gebogener,  selbst  mehr  oder  weniger  aus  dem  Blatte  heraus 
geschweift  oder  geeckt,  je  nachdem  es  der  Arbeit  an  senk- 
recht stehendem  oder  horizontal  gelagertem  Holz  gilt,  oder 


Fig.  4.     Axt   und   Beil   in    Anwendung: 
Bäume  fällen  und  Stämme  behauen. 

Teppiche  von  Bayeux   (nach  den  von   der  Society    of  Antiquaries  of  London   herausgegebenen 

Momimenta  vetusta.     Vol.  6,  Taf.  8). 

feinere  oder  gröbere  Schläge  geschehen  sollen  (Fig.  3);  ebenso 
ist  der  Stiel  länger  oder  kürzer,  gerade,  geschweift,  nach  hinten 
oder  seitwärts  gebogen.  Das  Gerät  zum  Fällen  eines  Baumes, 
wobei  die  Streiche  mit  Wucht  geführt  werden,  kann  eines 
langen  Stieles  nicht  entbehren;  das  zum  feineren  Behauen 
des  gefällten  Holzes  gebrauchte  verkürzt  den  Stiel,  und  ver- 
längert und  biegt  zugleich  die  Schneide  (Fig.  4).  Und  damit 
ist  ein  Unterschied  gegeben,  wie  er  bei  uns  gewöhnlich 
zwischen  Axt  und  Beil  erscheint,  und  wie  er  in  sehr  alter 
Zeit  gewiß  auch  in  der  Benennung  der  verschiedenen  Arten 
sorgfältig  betont  wurde.     Bereits  früh  aber  verwischen  sich 
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die  Unterschiede  in  den  Namen,  wozu  wohl  auch  der  Gebrauch 
des  Gerätes  in  verschiedenen  anderen  Zweigen  des  Haus- 
gewerbes, sowie  als  Waffe,  beiträgt.  Mit  dem  Fällen  des 
Baumes  wird  got.  aqizi,  ahd.  acus,  angelsächs.  aex  in  Ver- 
bindung gebracht ^^),  aber  Zusammensetzungen  sowohl  im 
Althochdeutschen  als  im  Angelsächsischen^^)  deuten  auch 
auf  andere  Verwendung  und  auf  Ausbildung  der  Form,  die 
sich  bis  auf  völlige  Wiederholung  auf  der  entgegengesetzten 
Seite,  nach  römischem  Vorbilde  {bipennis),  erstreckt  hat; 
nur  der  lange  Stiel  bleibt  als  charakteristisch.  Für  das  kurz- 
stielige  Instrument  laufen  ebenfalls  die  Namen  durcheinander, 
und  es  scheint,  daß,  wie  noch  jetzt,  landschaftlich  der  eine 
oder  andere  bevorzugt  worden  ist ^2). 

Im  altgermanischen  Dorfe  ist  Beihilfe  zum  Hausbau  des 
einzelnen  allgemeine  Nachbarsache,  und  diese  Hilfe  dauert 
durch  das  Mittelalter  hindurch  fort,  bis  zur  vollen  Aufrich- 
tung des  Gebäudes  einschließlich  des  Dachgerüstes,  wofür 
der  technische  Ausdruck  eben  ahd.  rihtan,  altsächs.  rihtian 
ist,    der  vollständig   den    Sinn   des  Aufbauens   annimmt ^^). 


")  got.  vgl.  Luc.  3,  9;  ahd.  Tatian  13,  15;  ags.  Marc.  3,  10.  Luc.  3,  9 
u.  ö.  sie  hiuwen  einmuoto  die  ture  mit  accheson,  also  man  ze  holz  untür- 
licho   niderslahet  die  bouma  Notker,   Ps.  73,  6. 

^^)  ahd.  ascia:  twerachs  Steinm.  3,  638,  55.  639,  16,  tuerakis 
122,  23;  bipennis:  dverhahs  359,  54  (erklärt  bipennis:  achus  zuuiuuas 
4,4,61);  bipennis:  satelhachs  3,639,19.  Selbst  auf  eine  Hackenart 
geht  das  Wort  riutachus:  sarcula  Graff  1,  136.  Ags.  dolabrum:  brddaex; 
bipennis:  twibille,  vel  stdn-dexWRiGUT-yViJhCKER  1,146,  26  f.  Eine  kleine 
Axt  heißt  tapor-sex,  auch  als  Wurf  maß  gebraucht:  pset  scip  bi^  aflote,  swä 
feorr  swä  mseg  an  tapor-sex  beon  geworpen  üt  of  d^am  scipe  up  on  pset  land 
Thorpe,  diplomatar.  Angl.  317.  tapor  ist  sonst  die  lange  Wachs- 
kerze auf  Kirchenleuchtern;  das  Instrument  wird  seines  dünnen  Stiels 
wegen  den  Namen  empfangen  haben. 

^2)  ahd.  bipennem:  bardun  Steinm.  2,  554,  38,  bartun  559,  46, 
dolabrum:  barte  3,  359,  56,  barde  389,  39,  barta  636,  57,  parte  639,  15 
u.  ö.  bipennis:  helemharde  389,  42;  ascia:  dehsa,  dehse,  dehsila,  thesela 
122,  21  f.  ascia:  thesela,  desel  193,  1,  dehsala,  dechsela,  dehsla,  dehsil, 
dehsa  u.  ä.  1,  519,  16  ff.  u.  ö.  —  dolabrum:  bile,  ascia:  barde,  securis : 
ackes  3,371,  66  ff.,  ascia:  bil.  389,41;  bipellis :  pihal,  pihala,  pichar 
633,  24  f.   bebinnum:  bihal  634,  5;    bipennis:  pihil  637,  4,   piil  65,  usw. 

13)  Vgl.  dara  näh  ruofi  ih  zi  dinen  gnädun  umbi  unser  munusturi 
da^  zistörit  ist  durh  unsre  sunta,  da^  ej  rihtet  werde  durh  dina  gnäda  unta 
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Die  Vollendung  solcher  Arbeit  feiert  der  Erbauer  durch 
Bewirtung  seiner  Helfer,  wovon  noch  heute  der  uralte  Richt- 
schmaus (Richtebier,  Aufrichte)  übrig  ist. 

Aber  jene  allgemeinere  Hilfe  erstreckt  sich  nur  auf  Hand- 
langerdienste. Mit  der  Bearbeitung  des  gefällten  Baumes 
tritt,  wie  schon  oben  angedeutet,  die  technische  Tätigkeit 
des  Haushandwerkers  ein,  die,  wenigstens  in  ihrer  besseren 
Ausbildung,  nicht  jedermann  versteht.  Der  Zimmermann 
bildet  sich  hervor.  Der  Name  ist  gotisch  als  timrja,  ahd.  als 
zimhardri  und  zimbarman  bezeugt^*)  und  lehnt  sich  an  das 
Neutrum  timhr  an,  dessen  älteste,  in  den  Dialekten  mehr- 
fach erhaltene  Bedeutung  die  des  Bauholzes  ist,  und  zwar 
die  des  gefügten,  da  timr  oder  timhr,  ahd.  zimhar  nur  Weiter- 
bildung zum  Verbum  timan,  gatiman,  ahd.  zeman,  zusammen- 
fügen, passend  verbinden,  sein  kann^^). 

Die  Tätigkeit  des  Zimmermanns  beginnt  mit  der  Zu- 
rüstung  des  Holzes,  das  nur  für  die  geringsten  Bauten  im 
Rohzustande  bleibt,  sonst  aber  entrindet  und  behauen  wird, 
so  daß  es  glatte  und  ebene  Formen  gewinnt  (got.  slaihts, 
ahd.  sieht  glatt,  eben);  der  technische  Ausdruck  dafür  ist 
ahd.  slihtan,  altsächs.  sähtian;  sonst  auch  ahd.  scaffon, 
snidan  oder  lichan'^^).     Das  Spalten  von  Holzstämmen,  die 


durh  allero  dinero  heüigöno  diga  Otlohs  Gebet,  Müllenhoff-Scherer, 
no.  83, 41  ff.  thero  j'ärö  was  ju  wanne  in  themo  zimboronne  (des  Tempels )  .  .  . 
fiarzug  inti  sehsu;  bihei^ist  thih  niwihtes,  tha^  thu  tha^  irrihtes  sdr  in  theru 
nöti  in  thrio  dagö  ziti  Otfrid  2,  11,  37  ff.  Von  diesem  Aufrichten  der 
Balken  her  heißt  es  auch  altsächs.  thus  sia  thdr  an  griote  galgun  rihtun 
Hehand  5534. 

^^)  got.  sa  timrja  6  textcdv  Marc.  6,  3;  pai  timrjans  ot  o(xooo,aoövT£s 
12,  10.  ahd.  zimhardri,  cimhrdri:  artifex  Graff  5,  672  f.  zimparman. 
cimparman,  zimbarman:  aedilis,  faber,  architectus  u.  ä.  2,  746.  Vgl. 
auch  DHA.  1,  36. 

^^)  Vgl.  Leo  Meyer,  Handbuch  der  griech.  Etymologie  2,  232  f. 
unter  Uij.ziv  bauen  und  oo'fj.o;  Gebautes,  Haus,  Zimmer. 

^^)  ahd.  levigatis:  kislihtem  Steinm.  1,  283,  4  (nach  Genes.  6,  14: 
fac  tibi  arcam  de  lignis  levigatis);  levigatis  i.  kislihten,  kiscafföten  303,  6; 
altsächs.  levigatus :  gislihtid  4,  204,  58.  —  dolaverunt:  snitun  1,  434,  14. 
444,  18.  dolatum:  gisnidona^,  dola:  barda  2,  554,  31;  dolatura  i.  bardo, 
inde  verbum  dolo,  dolas,  i.  lichu  559,  41  f.  .  -  .  ^,1    .. 


10  Erster  Abschnitt:  Gewerbe. 

sich  dazu  eignen,  übt  man^'^),  und  hier  zeigt  ein  althoch- 
deutscher Ausdruck,  daß  man  sich,  wenigstens  in  jüngerer 
Zeit,  bei  dieser  Technik  von  den  Römern  abhängig  gemacht 
hat,  denn  das  nur  ahd.  vorhandene  Verbum  scessön^^)  scheint 
eine  Ableitung  vom  lateinischen  scissus,  das  im  Mittel- 
lateinischen sich  zu  dem  Sinne  des  kunstvoll  getrennten, 
durch  Abtrennen  geformten  entwickelt  hatte ^^).  Das  Gerät, 
mit  dem  gespalten  wird,  ist  der  KeiP^);  er  reicht  in  uralte 
vorgeschichtliche  Zeiten  zurück.  Dasselbe  ist  der  Fall 
mit  der  Säge,  die  sich  aus  recht  unvollkommenen  An- 
fängen erst  spät,  und  nach  römischem  Vorbilde  zu  einem 
leistungsfähigen  Instrumente  für  das  Bauwesen  hervorge- 
bildet hat,  und  die  verschie- 
densten Stücke  aus  dem  ge- 
fällten Baume  bilden  hilft 
(Fig.  5,6,  7).  Wie  früh  die 
Umbildung  der  Säge  unter 
jenem  römischen  Einflüsse 
erfolgt  sein  mag,  läßt  sich 
durch  die  Betrachtung  des 
Namens  nicht  feststellen;  er 
ist  gemeingermanisch  (go- 
tisch unbezeugt,  altnord.,90g', 
Fig.  5.  Tischler  in  seiner  Werkstatt  sägend,  angelsächs.    saga  und  sagu, 

Eelief  einer  etruskischen  Urne.  i     i  ^  vi 

ahd.  saga  und  sega),  aber  es 
ist  wohl  zweifellos,  daß  er  von  dem  alten  unvollkommenen 
heimischen  Instrumente  her,  wie  es  Bodenfunde  des  jüngeren 


^^)  fissa:  gispaltan  Steinm.  2,  .354,  35  (nach  lex  Ribuar.  LXXVI, 
siehe  die  Stelle  oben  Anm.  7). 

^^)  dola  verunt:  sniten  vel  scessöten  Steinm.  1,434,  16  f.;  dolavi: 
scessota  {dola:  parta),  sche^^öte,  sessöta,  scessote,  cessoite  667,  49  ff.; 
dolavi:  scessota  816,  24;  dolatus :  giskessoter,  giscessöter,  giscessoth,  scessöt, 
4,  54,  57  ff.  Vgl.  auch  dazu  dolavi  a  dolatura  dicitur  i.  sneid.  1,  666,  4. 
sces'son  scheint  ein  in  Klosterwerkstätten  gebildetes,  halbgelehrtes 
Kunstwort  gewesen  zu  sein,  das  später  wieder  unterging. 

^^)  scissus,  sculptus:  Du  Gange  7,  356  c.  Vgl.  dazu  scissus:  gesneden 

DiEFENB.    519. 

2°)  Der  gemeingermanische  Name  dafür  ist  altnord.  veggr,  ags. 
wecg,  w£ecg,  ahd.  weggi,  wekki,  urverwandt  zu  litt,  vagis  Keil  und  Pflock; 
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Stein-  und  des  Bronzezeitalters  zeigen,  auf  die  fremde  Ver- 
besserung, die  vorgeschichtlicher  Handelsverkehr  brachte, 
übertragen  worden  ist^^). 

Die  Richtung,  in  der  sich  das  Zimmermannsbeil  beim 
Behauen  des  Balkens,  die  Säge  beim  Schneiden  der  Hölzer 
bewegt,  muß  sorgfältig  angegeben  werden;  daß  das  seit 
alters  durch  Schnur  oder  Faden  geschieht,  ist  natürlich; 
daß  man  damit  nur  die  Linie  angibt,  indem  man  sie  mit 
der  alten  heimischen  Farberde,  dem  Rötel,  überzieht  und 
dann  auf  das  zu  bearbeitende  Holz  schnellt,  ist  so  nahe- 
liegend, daß  die  spätahd.  erscheinende  Glosse  ruhrica:  zimher- 
snuor^-)  gewiß  sehr  alte  Verhältnisse  beleuchtet. 

Soweit  an  hervorragenden  Bauten  eine  Glättung  der 
geschnittenen  Hölzer  stattzufinden  hat^^),  bedient  man  sich 


Fig.  6.    Säge  (9.  Jahrh.) 

nach  der  Zeichnung  in  einem  Codex  der  Bibl.  nationale  zu  Paris. 
VioUet-le-Duc,  dict.  du  mobilier  fran?.     Bd.  2  S.  529., 


Keil  selbst  zeigt  durch  seine  ahd.  Glossierung  paxillum,  parvum  lignum 
i.  chifl  (lies  chiil)  Steinm.  1,  358,  2;  paxillus:  kizelt-kil  2,  368,  52,  daß 
er  gewöhnhch  von  Holz  gefertigt  ist;  als  spaltendes  Gerät  wird  er  mhd. 
erwähnt:  sam  der  mit  eime  kile  zerklühe  grö^iu  blöcher  K.  v.  Würzburg, 
Troj.  Krieg  32960  f.,  und  in  der  zerdehnten  Form  kidel  (wie  spil  und 
spidel,  vgl. dazu  Deutsches Wb.  10,  2074; 2084),  cunneus:  kydel  Diefenb. 
162  c;  fissarium:  kidel  237  a. 

")  Neben  sagu  auch  der  angelsächs.  Name  snide;  serrula:  saga 
vel  snide  Wright-Wülcker  1,  106,  22;  säge  selbst  gehört  etymologisch 
zu  andern  alten  Bezeichnungen  schneidender  Instrumente,  ahd.  segansa 
Sense,  seh  Pflugschar,  sihhila  Sichel,  sahs  Messer,  und  urverwandt 
zu  lat.  secare  und  securis.  Bemerkenswert,  daß  ahd.  saga,  sega  auch 
die  Feile  bezeichnet:  lima,  i.  saga,  i.  vila,  lima,  i.  sega  Steinm.  2,  8,  30. 

")  Steinm.  3,  639,  17. 

23)  Über  die  schön  geglätteten  Balken  und  Bretter  des  Hauses 
Attilas  vgl.  DHA.  1,  35. 
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zweier  Geräte,  die  sonst  vorzugsweise  bei  der  Herstellung 
von  Möbeln  in  Betracht  kommen,  des  Schabers  und  der 
Vorform  des  Hobels.  Der  erste,  seit  frühen  vorgeschicht- 
lichen Zeiten  ein  häufiges  Gerät,  zuerst  von  Feuerstein, 
dann  auch  von  Bronze,  zuletzt  von  Eisen,  und  als  von  solchem 
auch  sprachlich  bezeugt,  führt  den  gemeingermanischen 
(im  Gotischen  nicht  bezeugten)  Namen  altnord.  skafa,  angel- 
sächs.  sceafa,  ahd.  scaba,  verdeutlicht  auch  boumscaba; 
andere  Bezeichnungen  sind  angelsächs.  screafa  und  locer^*). 
Es  ist  dasselbe  Handwerkszeug,  das  jünger  namentlich  bei 
den  Schreinern  als  Ziehklinge  vorkommt,  und  aus  einem  ziem- 
lich dünnen,  langen  Stück  Eisen  oder  Stahl  mit  einer  scharfen 


Fig.  7.    Handhabung  der  Säge. 

Aus  dem  Cod.  No.  132  in  Montecassino  vom  Jahre  1203,  enthaltend: 
Hrabanus  Maurus  de  originibus  rerum.    Taf.  95. 

Schneide  besteht.  Das  andere  Glättwerkzeug,  aus  dem 
sich  seit  spätestens  dem  15.  Jahrhundert  der  Hobel  in  der 
heutigen  Gestalt  gebildet  hat,  stellt  einen  Klotz  dar,  der  ein 
vorn  an  ihm  befestigtes,  mit  Schneide  versehenes  Eisen  zu 


24)  DHA.  1,  77,  Anm.  16.  Vgl.  als  weitere  Belege  noch  dazu  ahd. 
plana,  ferrum  quo  planatur  lignum  i.  scaba,  scoba,  scabe  Steinm.  3, 
28*5,  26  f.;  plana:  scapo,  scabo,  scab  633,10,  scaba  635,39,  scabo  637,  5. 
643,  49  u.  ö.;  plana:  poumscaba  636,  18,  boumschabe  639,  23;  plana- 
toria:  poumscapun  657,19;  planatorium:  poumscabe  678,24.  ags.  run- 
cina:  locer,  sceaba  Wright-Wülcker  1,  44,  12;  clatrum:  scafa,  runcina: 
locor  273,  10  f.  (unter  de  metallis).  Das  letzte  Wort  als  lohheri  auch 
hochdeutsch:  Steinm.  1,  590,  43. 
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regelmäßigen  Stößen  bewegt,  wie  der  allerdings  erst  jüngere 
Name  std^hloch  bezeugt,  der  aber  ähnliches  meint,  wie  das 
ältere  riti-hanc^^).  Sonst  ist  der  Name  dafür  ahd.  nuowil, 
nuoiP^),  und  er  dient  besonders,  die  Fugen  für  die  Bretter 
herzustellen. 

Wenn  so  die  verschiedenen  Teile  des  Holzhauses,  Schwelle, 
Pfosten,  Säulen,  Balken  und  Bretter,  Sparren  und  Latten 
(DHA.  1,  26  ff.)  hergerichtet  sind,  beginnt  die  Ausführung 
des  eigentlichen  Baues,  bei  welchem  eine  sorgfältige  Messung 
der  Lagerungs-  und  Richtungsverhältnisse  unerläßlich  ist. 
Auch  hier  dient  die  schon  für  das  Behauen  der  Balken  ver- 
wendete Schnur,  einfach  mit  einem  Steine  beschwert,  zur 
Lotung,  und  die  verschiedenen  sowohl  althochdeutschen 
als  angelsächsischen  Namen  gewähren  ein  Bild  des  einfachen 
Gerätes,  das  ebenso  beim  alten  Holzbau,  wie  später  beim 
Steinbau  angewendet  wird,  hier,  indem  man  auch  ein  Blei- 
stück statt  des  leichteren  Steins  verwendet  (aber  eine  Er- 
klärung verrät  das  Alte)  und  dem  Geräte  einen  fremden 
Namen  gibt^'^).     Für  kleinere  Verhältnisse  dient  auch  ein 


^^)  plana:  ain  stoc^hlock  vel  hobel  Diefenb.  440  a,  schlichtholcz 
ebenda  (14.  Jahrhundert);  runcina :  stuosebloch  SO^a.,  runcina:  ritipanch 
Steinm.  3,  678,  27,  und  bloß  rita  657,  20,  ritra,  ritera,  ritere,  rita,  rite 
4,  93,  20  fT.  Es  gehört  zu  ags.  hriäian,  ahd.  ridön,  stoßen,  schüttern, 
schütteln. 

2^)  Zu  den  DHA.  1,  77,  Anm.  16,  gegebenen  Belegen  hier  noch 
fernere:  runcina:  nuol,  nuoil,  nüil  Steinm.  1,  612,  42.  618,  25;  runcinus: 
nuoil  3,637,6;  scultatorium  (lies  sulcatorium) :  nüwil  643,38;  runcina: 
nuol  649,  39;  roscios  (für  roscinos) :  nüila  657,  16;  auch  runcinum:  nüa 
636,  30.  Das  Wort  gehört  zu  ahd.  nuoj'an  (Part,  incastrate :  genuiet 
Steinm.  3,  409,  26),  und  zu  ahd.  nuoha  und  nuot,  vgl.  nachher  Anm.  30. 
Verwechselung  mit  lat.  runco  Hacke,  bringt  in  den  Glossen  Verwirrung 
hervor,  indem  dieselben  runcina  außer  durch  noil,  scafo,  scabo,  lohheri 
auch  durch  witu-bil,  widu-bil  übersetzen,  vgl.   Steinm.  1,  590,  40  ff. 

^'^)  perpendiculum  dicitur  de  plumbo  modica  petra,  quam  ligant  in 
filo,  quando  edificant  parietes :  pundar  i.  pundur,  pondus :  wäga,  hudga 
Steinm.  1,  590,  19  ff.;  perpendiculum :  mürwdga,  mürwägi  u.  ä. :  609,  3fT., 
mürgewdgi  3,  637,  24,  mürwdge  vel  wdgestein  639,  9  u.  ö.,  ags.  perpen- 
diculum: pundur  Wright -Wülcker  1,  38,  36,  wealles  rihtung-ßred 
150,  41.  Der  Faden  wird,  wie  sonst  mit  Rötel  (oben  S.  11  und  Anm.  22) 
mit  Kohle  überzogen,  damit  er  auch  am  Balken  das  Lot  anzeige, 
daher  perpendiculum :  col-üred   ebenda   38,  32,   col-praed  468,  27. 
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Stab  2^).      Das   Winkelmaß   wird   mit   diesem    Namen   ahd. 
genannt  ^^). 

Nach  der  Lotung  die  Befestigung  und  Zusammenfügung 
der  einzelnen  Teile:  die  Verbindung  geschieht  in  ältester 
Weise  durch  Holzpflock  oder  Zapfen,  wofür  der  technische 
Name  als  ahd.  tuhil,  mhd.  tühel,  niederd.  dovel  erhalten 
ist;  bei  Brettern  und  Bohlen  zugleich  durch  eine  Fuge  zur 
Aufnahme  eines  passenden  Gegenstückes,  mit  dem  Namen 
nuo,  nuoha  und  nuot^^);  Worte,  die  trotz  ihrer  verhältnis- 
mäßig beschränkten  Verbreitung  doch  nach  ihrem  Bau  den 
Eindruck  hohen  Alters  machen  und  dadurch  ihrerseits  für 
die  Sorgfalt  in  der  Ausführung  eines  guten  altgermanischen 
Holzbaues  zeugen.  Es  verdient  ferner  Beachtung,  daß  neben 
dem  Zimmermann  ein  eigener  Handwerker  für  die  angegebene 
Arbeit  als  iuhildri  aufgeführt  wird^^).  Neben  Tübeln  sind 
eiserne  Nägel  und  Klammern  in  Anwendung  (vgl.  DHA.  1,  19 
und  Anm.  24).  Der  Nagel  als  Instrument  hat  freilich 
schon  gemeingermanisch  den  Namen,  der  ihm  geblieben  ist, 
got.  nagls  (zu  erschließen  aus  dem  vorkommenden  Verbum 
ganagljan),  altnord.  nagl,  angelsächs.  nsegel,  altsächs.  nagal, 
ahd.  nagal  und  nagil,  mhd.  nagel;  aber  wie  er  in  der  Bronze- 
zeit vielmehr  zur  Zier  als  zur  Befestigung  gebraucht  wird, 
so  kann  er  noch  in  den  frühen  geschichtlichen  Zeiten  Ger- 
maniens,  wo  nach  dem  Zeugnis  des  Tacitus  das  Eisen  knapp 
ist^^),  nicht  gewöhnlich  für  Bauten  verwendet  worden  sein, 
und  erst  viel  später  erfahren  wir  von  dem  Abbruch  eines 


2^)  norma:  rigilstap,  rigistap  Steinm.  2,623,25;  examussis  est 
regula  fabrorum  i.  ricstap,  rihstap  379,  17  f. ;  examussis :  rihstap  3,  639,  56, 
rigestap,  rigstap  4,  59,  1  f. ;  zu  riga,  mhd.  rige  Linie,  Reihe.  Vgl.  auch 
ags.   norma:  rihtehred  Wright-Wülcker  1,452,31. 

^^)  winchelme^ :  ortogonium  Graff  2,896. 

3*')  Zu  Tübel  und  Nut  vgl.  DHA.  1,  76,  Anm.  11  und  weiter: 
incastraturas :  tuhil  Steinm.  1,325,12.  17;  incastratura :  nüa,  tupiliy 
incastraturae :  nuon,  nüne,  nuote,  not,  tubila  vel  nuo,  tubeli  330,  41  ff. ;  in- 
castratura: nuoth,  nuot  3,  129,  43  f.,  siehe  auch  oben  Anm.  26. 

^^ )  tignarius:  gantindre  vel tubildre neben  lignarius:  zimbirman  Ste i n m. 
3,  139,  35,  vgl.  31.  gantindre  gehört  zu  ganter,  gantner,  Unterlage  von 
Balken  oder  Baumstämmen  für  Fässer,  Bauholz  u.  dgl.,  vgl.  Schmel- 
LER  l^   926. 

^^)  ne  ferrum  quidem  superest  Tag.,  Germ.  6. 
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Holzhauses,  das  durch  eine  Menge  Eisennägel,  so  daß  man 
ganze  Säcke  davon  sammelte,  zusammengehalten  wurde ^^). 
Für  Zapfen  und  Pflöcke  müssen  Löcher  vorgebohrt  werden, 
wofür  das  Gerät  gleichfalls  in  gemeingermanische  Zeiten 
zurückreicht,  mit  einem  Namen,  der  (ohne  urverwandte 
Entsprechung)  die  früheste  Anwendung  dem  Wagenbauer 
zuweist:  ahd.  naba-ger,  nabi-ger,  altsächs.  nabu-ger,  angel- 
sächs.  nafe-gdr,  nabe-gär,  altnord.  nafarr  aus  naf-geir,  eigent- 
lich ein  ger,  spitzes  Eisen,  um  damit  die  Nabe  eines  Wagens 


Fig.  8.    Anwendung  von  Beil  und  Bohrer  beim  Schiffsbau. 

Teppiche  von  Bayeux   (nach   den  von  der  Society  of  Antiquaries   of  London   herausgegebenen 

Monumenta  vetusta.     Vol.  6,  Taf.  9). 


ZU  bohren^*),  dann  auf  allgemeineren  Gebrauch  übertragen. 
Von  sehr  alter  germanischer  Form  her  hat  das  Finnische 
sein  napakaira  neben  einfachem  kaira  Bohrer,  entlehnt ^^). 
Auf  einem  Bilde  der  Teppiche  von  Bayeux  ist  das  Gerät 
dargestellt  als  stabförmiges  Eisen  mit  langem  Handgriffe, 
es  wird  mit  beiden  Händen  bewegt  (Fig.  8).  Die  damit 
geübte    Tätigkeit    heißt    ahd.    altsächs.    borön,    angelsächs. 


^3)  Gregor.  Turon.  5,  4. 
")  Deutsches  Wb.  7,  8. 

^^)  Thomsen,  Über  den  Einfluß  der  germanischen  Sprachen  auf 
die  finnisch-lappischen,   übersetzt  von   E.  Sievers   (1870)   56;   157. 
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borian^^),  was  als  urverwandt  zu  lat.  jorare  angesehen  wird; 
doch  hat  sich  von  diesem  Verbum  der  Gerätname  erst  spät 
gebildet^').  Der  Bohrerist,  wie  natürUch,  ein  so  unentbehr- 
liches Instrument,  daß  sich  in  einem  lateinisch -angelsächsi- 
schen Gespräche  des  10.  Jahrhunderts  der  Schmied  gegen 
den  Zimmermann  rühmen  kann,  ohne  seine  Kunst  könne 
der  letztere  nicht  einmal  ein  Loch  zuwege  bringen ^^). 

Auch  die  volle  Herstellung  des  Daches  fällt  dem  Zimmer- 
manne so  lange  zu,  als  es  noch  aus  Brettstücken  besteht, 
und  nicht  von  fremd  her  die  harte  Bedachung  aufkommt. 
Er  wird  selbst  die  Anordnungen  über  die  geringsten  Deckungs- 
arten, die  mit  Stroh  oder  Schilfschauben  oder  Rasenstücken, 
gegeben  haben.  Wenn  aber  die  anspruchslose,  durch  Spalten 
gewonnene  Holzplatte,  die  durch  got.  skalja,  angelsächs. 
seid,  scide  bezeichnet  wird^^),  einer  sorgfältiger  hergestellten 
weicht,  die  man  von  römischen,  landwirtschaftlichen  Ge- 
bäuden her  einführt  und  nachahmt,  und  mit  römischem 
Namen  belegt*^),  dann  löst  sich  wohl  auch  schon  vom  Zimmer- 
mann der  Spezialist,  der  Verfertiger  solcher  Holzdächer  ab. 


^^)  terehro :  ic  hörige  Wright-Wülcker  1,333,37. 

^')  terehrarium :  nehecher  vel  borer,  bor,  borrer  Diefenb.  579  a.  Ags. 
bor  meint  scalpellum  Wright-Wülcker  1,  45,  26;  scalpro :  bore 
ebenda  23;  scalprum:  bor  277,25. 

^^)  lignarius  dicit,  quis  vestrum  non  utitur  arte  mea,  cum  domos, 
et  diversa  <^asa,  et  naves,  omnibus  fabrico  {se  treow-wyrhta  segd^, 
hwilc  eower  ne  notap  crsejte  minon,  ponne  hüs  and  mistlice  fata  and  scypa 
eow  eallum  ic  wyrce)?  ferrarius  respondit,  o  lignarie,  cur  sie  loqueris,  cum 
nee  saltem  unum  foramen  sine  arte  mea  vales  facere  {se  golsmip  andwyrt, 
eala  trywwyrta,  for  hwi  swd  sprycst  pu,  ponne  ne  furpon  an  pyrl  büton 
craefte  minon  pu  ne  myht  don)?  Wright-Wülcker  1,  100. 

^')  Vgl.   DHA.  1,  20;  27.  Anm.  28;48. 

^^)  Römische  Schafställe  (chortes)  mit  Schindelbedachung,  quae 
vel  scandulis  (Var.  scindulis),  vel,  si  copia  suppetit,  tegulis,  vel,  si  facilius 
et  sine  impensa  placuerit,  tegentur  caricibus  aut  genistis  Pallad lus,  de 
re  rustica  1,  22.  scindulae  (dictae),  eo  quod  scindantur  et  dividantur 
IsiDOR.,  etym.  19,  19.  ahd.  altsächs.  skintala,  scindula;  laterculus, 
a  latere :  scintala  Steinm.  2,245,55,  scindala :  246,38;  latercula : 
scindela  261,  33;  tabulas:  scindelün  714,  56;  tegula:  skintela  3,  631,  21. 
imhrex :  scindala  4,203,  36.  asseres :  firstsindelun,  firstscidelun  1,584, 34  f. 
Schindeldiebstahl  bei  den  Langobarden:  si  quis  de  casa  erecta  lignum 
quodlibet  aut  scandolam  furaverit,  conponat  solidos  sex  Edict.  Rothari  282. 
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Eine  angelsächs.  Bezeichnung*^)  führt  auf  diese  Vermutung. 
Auch  das  ahd.  dechdri^^)  wird  sich  auf  den  gleichen  Hand- 
werker beziehen,  da  noch  in  den  Karolingerzeiten  die  Schindel- 
bedachung selbst  bei  vornehmen  Häusern  allgemein  gilt 
(vgl.  DHA.  1,  89).  Von  einem  steinernen  Deckmaterial, 
das  sich  wie  Holz  sägen  lasse  und  auch  zu  bunten  Dächern 
verwendet  werde,  berichtet  Plinius  aus  germanisch-keltischer 
Grenzgegend  *^),  aber  das  ist  nur  ganz  eng  begrenzter  Brauch 
auf  Grund  des  Vorkommnisses  einer  besondern  Steinart. 
Wie  der  Zimmermann  ferner  den  Schmuck  an  den  Teilen 
des  Holzbaues  ausführt,  über  den  DHA.  1,  19;  49  f.  be- 
richtet ist,  wie  er  damit  zum  Künstler  in  Holz,  zum  Holz- 
meister**) aufsteigt  und  verschiedene  Schnitzgeräte  kunst- 
reich handhabt*^),  so  muß  er  in  alter  Zeit  auch  für  den  ein- 


*^)  tignarius :  hröf-wyrhta  Wright-Wülcker  1,50,44;  sartitector^ 
vel   tignarius:  hröf-wyrhta  111,41. 

*^)  sartitector:  dechdri  Steinm.   3,  139,  34. 

^^)  natn  mollitiae  trans  Älpis  prsecipua  sunt  exempla  in  Belgica  pro- 
vincia  candidum  lapidem  serra  qua  lignum  faciliusque  etiam  secantium  ad 
tegularum  et  imbricum  vicem  vel,  si  liheat,  quae  vocant  pavonacea  tegendi 
genem Plinius,  Hist.  nat.  36, 22.  [Man  bezieht  die  Stelle  wohl  zumeist  auf 
die  uralten  TufTsteinbrüche  des  St.  Pietersberges  bei  Maastricht.  E.  Sehr 

**)  ahd.   artifex  tignarius:  holzmeister,   holzmeistir  Steinm.  1,  612 
35  ff.;  abietarii:  holzmeistres  272,  25;  holzmeister :  tignarius  Graff  2,  888 

*^)  ahd.  scalprum:  scrot-isin,  scröt-isen  Steinm.  3,  289,  56  f.,  scröt 
isan   637,  2,     scrötisran,    scröt-isarin   633,  12  f.;    schalprum:    scrotisen 
perpunctorium:  stuph-isen  639, 11  f.;  scalpellum: scr6t-ine^;^ir,  scrötme^^er 
4,  95,  40  f.  auch  in  der  Form  eines  Beils,  und  dann  ahd.  bursa  genannt 
bursa:  scalprum,   bipennis  Graff  3,215.    scalparis :  pursim  vel   tessila 
thessila    Steinm.     4,   95,  44  ff.      Ags.    scalpellum :    bred-isern    Wright 
WüLCKER   1,  45,  12,   braed-isen    276,  17;     scalprum,  vel  scalpellum,  vel 
coelum:  graef-sex  164,  18  f.   314,  27.   Auch  hier  die  Beilform;  scalprum: 
byrs  vel   puarm  45,  15.     Die   ahd.    Form  scalprum  i.  scröhisar  (neben 
scalpella,    scalprum:   scrot-isan)    Steinm.    2,  563,  45,  kann,    wenn  kein 
Schreibfehler  vorhegt,  zu  nl.  schroeien  schmieden,  gehören.    Der  Zirkel 
als  Meßgerät  muß  als  uralt  deutsch  angesprochen  werden,  der  hoch=' 
deutsche  Name  dafür  ist  ( circinus ) :  ri^^a,  ri^;^e  Steinm.  3,632,50, 
ri;^e  639,  20  u.  ö.,  und  zeigt  das  metallene  Instrument,  das  seine  Kreis- 
linien einritzt;  für  seine  Form  ebenso   wie  für   die  Spur,   die   es 
hinterläßt,  ist  ags.  ( circinum):  m^Z-fawgeWRiOHT-WtJLCKER  1, 140,  6  be- 
zeichnend. Der  fremde,  nach  dem  latein.  gebildeten  Name  erscheint  erst 
spät,  circinus:  cirkil  i.  ri;^^a  Steinm.  3,  331,  28,  circil  vel.  ri^^a  637,  21. 

M.  Heyne,  Handwerk.  2 
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fachen  Hausrat  sorgen,  wie  ein  angelsächs.  Zeugnis  (oben 
Anm.  38)  ausdrücklich  besagt,  wo  er  einfach  ein  Holzarbeiter, 
entsprechend  dem  ahd.  holzman^^),  genannt  wird.  Nur  der 
unten  zu  schildernde  Drechsler  kommt  schon  als  seine 
Hilfskraft,  namentlich  für  Möbel  und  hölzernes  Hausgerät 
in  Betracht:  Tischler  und  Schreiner  erscheinen  noch  nicht *^). 

Der  für  geringere  Bauten  landschaftlich  in  den  urgermani- 
schen Zeiten  (vgl.  DHA.  1,  48)  wie  nachher  (DHA.  1,  84) 
geübte  Lehm-  und  Stakenbau  zeitigt  noch  keinen  eigent- 
lichen Handwerker,  wird  vielmehr  ganz  in  freiem  Haus- 
betriebe gepflegt;  erst  im  späteren  Mittelalter  entwickelt 
sich  dafür  ein  eigenes  Gewerbe  (vgl.  DHA.  1,  163  f.). 

Zudemzimmermann  tritt  der  Holzarbeiter  für  den  land- 
wirtschaftlichen Betrieb  des  altgermanischen  Hauswesens. 
Was  hier  an  Handgeräten  nötig  ist,  kann,  soweit  es  aus  Holz 
besteht,  jeder  Knecht  fertigen;  auch  der  hölzerne  Pflug,  Egge 
und  Walze,  bieten  dabei  keine  technischen  Schwierigkeiten, 
welche  erst  vielmehr  bei  der  Herstellung  des  Hauptfahrzeugs, 
des  Wagens  einsetzen.  Hier,  wie  bei  der  des  Karrens  (DHA. 
2,  27ff. ),  ist  die  genaue  Sorgfalt  des  wirklichen  Fachmanns 
unerläßlich,  nicht  weniger  für  das  Gestell  als  für  die  Räder, 
wenn  das  Fahrzeug  überhaupt  brauchbar  sein  soll.  Und  so 
muß  neben  dem  Zimmermann  der  Wagenbauer  sich  zum 
Sonderhandwerker  bereits  in  urgermanischen  Zeiten  hervor- 
gebildet haben.  Als  carpentarius  erscheint  er  denn  auch  in 
den  frühesten  Volksrechten *^),  mit  der  Bezeichnung  wsegn- 
wyrhta  bei  den  Angelsachsen*^),  als  wagandri  althochdeutsch 
und   altsächsisch^^),   und   daß   er  als  Kunsthandwerker  ge- 


^®)  lignarius:  holzman  Steinm.  1,  621,  15. 

*')  In  einer  angelsächs.  Landgutsordnung  des  11.  Jahrhunderts  wird 
dem  Gutsverwalter  (gerefa)  als  Pflicht  Überbunden  neben  der  Instand- 
haltung des  Hauses  {hüs  godian,  rihtan  and  weoxian)  auch  die  Herstel- 
lung von  Tischen  und  Bänken  [heöddian,  hencian) :  Anglia  Bd.  9,  262,  1. 

^8)  Z.  B.  Lex  Sal.  10,  3.  Lex  Burgund.,  lib.  constit.  tit.  10  (Mon. 
Germ.  leg.  3,  51),  usw. 

^^)  carpentarius:  wkn-wyrhta  Wright-Wülcker  1,  112,  1;  199,  37. 

^°)  carpentarius:  wagandre,  wagindre,  wagenere,  wagindr  vel  holz- 
wercman  STEiTSiM.  3,  139,  39  ff.;  carpentarios :  wagneros  2,625,15;  car- 
pentario:  wegenere  4,  254,  42  u.  ö. 


§  1.    Das  altgermanische  Hausgewerbe.  19 

schätzt  wird,  beweist  die  ahd.  Bezeichnung  holzmeistar,  die 
auch  für  ihn  gilt^^).  Eine  Benennung,  die  zwar  erst  im  Mittel- 
hoch- und  -niederdeutschen  bezeugt,  aber  wahrscheinhch  viel 
älter  ist,  lehrt  außerdem,  daß  man  bei  dem  Bau  des  Wagens 
die   Räder  als  eine  Hauptsache  ansieht^^). 

Solange  die  Wagenräder  in  ihrer  ältesten  germanischen 
Art  nur  aus  ungefügten  Holzscheiben  bestehen,  bedarf  der 
Wagner  der  Hilfskunst  des  Schmiedes  nicht.  Sobald  aber, 
schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit,  das  Felgenrad  eingeführt 
ist  (vgl.  DHA.  2,  28  f.),  muß  der  Radkranz  verstärkt  werden, 
und  der  Wagen  wird,  wie  der  altrömische  Bauernwagen, 
e  ligno  et  ferro^^)  erbaut:  um  die  Felgen  legt  sich  die  Eisen- 
schiene. 

Die  Schmiedearbeit,  die  seit  Verwendung  des  Eisens 
dem  altgermanischen  Hausbedarf  dient,  hat  mit  der  Kunst 
des  Edel-  und  Waffenschmiedes  recht  wenig  mehr  zu  tun, 
und  ist  höchstens  in  dem  Gröbsten  der  Technik  verwandt. 
Jeder  kleine  Hausvater  übt  sie,  wie  die  Knechte  in  den 
größeren  landwirtschaftlichen  Betrieben,  bei  der  Herstellung 
der  Eisenteile  des  Pfluges,  der  verschiedenen  Hauen,  des 
Radschutzes,  des  Hufbeschlags,  während  die  Herstellung 
von  Axt  und  Beil,  Sense  und  Sichel  schon  in  das  Gebiet  der 
Schmiede  k  u  n  s  t  übergreift.  Aber  doch  bleibt  so  viel 
Gemeinsames  bei  diesen  sonst  getrennten  und  so  verschieden 
gewürdigten  Techniken,  daß  der  auf  ihrer  höchsten  Stufe 
stehende  denselben  Namen  trägt  wie  der  auf  der  nieder- 
sten Stufe. 

Das  gemeingermanische  Wort  Schmied,  got.  smi'pa, 
slinord.  smi&r,  angelsächs.  smiä,  altsächs.  smiä^^),  ahd.^mt^, 


^^)  carpentarius:  holzmeister,  holzmeistar  Steinm.  3,  648,45.  49;  649,2. 

^-)  rotarius :  radmacher,  rademacher,  redermecher,  rademeker  neben 
wagner  Diefenb.  501a.  rademaker,  Stellmacher,  Wagner:  Schiller- 
LÜBBEN    3,  413. 

^^)  e  ligno  et  ferro,  ut  plostra  majora  Varro,  de  re  rustica  1,  22,  3. 
Vgl.  auch  die  Glosse  ferrata  carpenta:  mit  isarna  pilegita  wagana,  wagin 
mit  isin  pilegit  Steinm.  1,  418,  63  ff.,  nach  2  Reg.  12,  31,  wobei  der 
Glossator  sicherlich  an  die  mit  schweren  Eisennägeln  um  den  Rad- 
kranz befestigte  Schiene  gedacht  hat. 

^*)  Plur.  ferrarios :  smidös  Steinm  2,  625,  5. 
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smit,  hat  ursprünglich  nur  ganz  allgemein  den  Sinn  des 
Zubereiters,  Fertigers,  wie  nicht  weniger  aus  dem  got.  Verbum 
gasmipdn^^),  und  dem  dlinor d.  smic^a,  das  auch  vom  Hausbau 
gebraucht  wird^^),  als  aus  dem  Substantiv  erhellt,  welches 
in  ost-  wie  in  westgermanischen  alten  Dialekten  Holz-  und 
Eisenarbeiter  zugleich  bedeutet  und  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  durch  Zusammensetzung  erst  spezialisiert 
werden  muß  (got.  aiza-smipa  /aXxsü?,  altnord.  tre-smiär 
Zimmermann);  es  ist  aber  gewiß,  daß  dem  Worte  von  vorn- 
herein ein  künstlerischer  Beisinn  innegewohnt  hat^'),  der 
nur  durch  eine  jüngere  Übertragung  auf  die  Hausarbeit  ver- 
gröbert wurde.  Engt  sich  so  mit  Vorliebe  das  einfache  Wort 
schon  in  früher  Zeit  auf  diesen  Sinn  ein,  so  sucht  in  einer 
viel  späteren  der  zum  selbständigen  Gewerbetreibenden 
gewordene  Hausarbeiter,  welcher  feinere  Eisenarbeit  für  den 
Bedarf  des  Hauses,  an  Beschlägen,  Schlössern  und  sonst 
liefert,  sich  wieder  vor  jenem  auszuzeichnen,  durch  einen 
Beisatz,  der  die  Zierlichkeit  hervorhebt:  das  mhd.  kleinsmit, 
mittellat.  parvifaber  entsteht  ^^),  und  fordert  nun  den  Gegensatz 
des  Grobschmiedes  heraus,  einer  Bezeichnung,  die  zwar  mhd. 
noch  nicht  nachgewiesen  ist,  sicher  aber  nicht  gefehlt  hat. 
Einfach,  wie  die  Erzeugnisse  dieses  altgermanischen 
Grobschmiedes,  sind  zunächst  auch  seine  Handwerksgeräte. 
Der  freie  Hof  oder  der  bedeckte  Schuppen  ist  seine  Werkstatt, 
am  offenen  Feuer  erhitzt  er  sein  Eisen,  mit  Hanimer  und 
Zange  bearbeitet  er  es  auf  einem  Steine.  Denn  daß  der  Amboß 
von  vornherein  ein  Stein  gewesen  ist,  bezeugt  der  griechische 
Name  «/[xtov,  der  dasselbe  ist  wie  altind.  ägman  Fels,  Stein, 
litt,  ahmen-  (Nom.  akmii)  Stein,  altslav.  kamen-  Stein, 
Fels^^).  Aber  wie  überall  beim  germanischen  Arbeiter  setzt 
auch  hier  bald  Fortschritt  ein,  der  Amboß  wird  zu  einem 


^^)  gasmipop  xofTspyaCsToti  2.  Cor.  7,  10. 
■    ^^)  pviat  pd  mru  eigi  hallir  smi^ad^ar  i  pann  tima  i  Noregi  Norna- 
gests  s.  2. 

^')  Im  Ablaut  steht  ahd.   smeidar:   artifex   (Steinm.   1,  218,  28); 
vgl.  auch  Deutsches  Wb.  9,  1053  ff. 

^8)  Vgl.  Deutsches  Wb.  5,  1130. 

^^    Leo  Meyer,  Handbuch  der  griech.  Etymologie  1  (1901),   52  f. 
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Eisengeräte,  wahrscheinlich  zuerst  in  der  Werkstatt  des 
Kunstschmiedes,  dann  auch  beim  Hausschmiede.  Er  scheint 
eine  Einführung  von  Itahen  her,  wenigstens  sind  die  deutschen 
Namen  ana-bo^  und  ana-falz,  altsächs.  ana-falt,  mittelniederl. 
aertQÜte,  aenhilt,  angelsächs.  anfilt,  onfilt^^),  genaue  Ent- 
sprechungen der  lateinischen  Bezeichnung  in-cus  (zu  in-cudo), 
und  sehen  wie  eine  Übersetzung  aus,  so  daß  von  der  Über- 
nahme des  Wortes  auf  die  der  Sache  geschlossen  werden 
könnte.  Die  Form  des  Ambosses  wird  durch  das  ahd.  Sub- 
stantiv smit-stok^^)  beleuchtet:  danach  steckt  das  schwere 
Eisenstück,  worauf  geschmiedet  wird,  ganz  wie  heute,  in 
einem  Klotz.  Auf  ihm  hantiert  der  Schmied  mit  zwei  gemein- 
germanisch benannten  Werkzeugen,  der  Zange,  altnord. 
tgng,  angelsächs.  lang  und  tonge,  altsächs.  tanga,  ahd.  zanga, 
die  das  zu  bearbeitende  Eisen  packt  und  festhält,  und  davon 
auch  den  Namen  erhalten  hat®^),  und  dem  Hammer,  dessen 
Benennung,  altnord.  hamarr,  angelsächs.  hamor,  altsächs. 
hamur,  ahd.  hamar,  auf  ein  uraltes  Gerät  von  Stein 
weist ^^),  und  die  geblieben  ist,  auch  als  seine  Herstellung 
von  Metall  erfolgte.  Eine  Sonderbezeichnung  des  Althoch- 
und Niederdeutschen  ist  ahd.  kluft,  nd.  cluht,  für  eine  kleine 
Zange,  die  aus  einem  gespaltenen  Holzstücke  hergestellt  ist  ^*). 


^°)  incus:  anabö^  Steinm.  1,  497,  28,  anapö^  507,  62;  incus- 
incudis :  anabo^  2,  710,  33;  incudibus :  anabö^on  711,  42;  incus:  ana; 
valz  3,682,59,  anefalz  716,24.  718,20;  incus:  anabelzi  ^,  203 y  58, 
incus:  anabolz  1,509,31.  Ags.  incus:  aw^Z^e  Wright-Wülcker1,149,23, 
onfilte  426,31;  von  Eisen  gedacht  nach  der  Glosse  incudis:  anfiltes 
horniges  (für  omiges,  rostiges)  Haupts  Zeitschr.  9,  417  b.  ana-bö;^  gehört 
zu  ahd.  bö^an  schlagen,  schlagend  bearbeiten  (vgl.  steinb6;^il:  latomus), 
ana-valz  zu  ahd.  valzan,  schlagend,  hämmernd  fügen;  mhd.  entspricht 
anehou  Amboß. 

*^)  smit-stok:  cudo  Graff  6,  630. 

^2)  Zu  griech.  Sa'xveiv  beißen,  got.  tahjan  reißen,  zerren.  Leo 
Meyer,    Handbuch   der  griechischen   Etymologie   3,  185. 

^3)  altnord.  hamarr  bedeutet  auch  Stein,  Fels;  vgl.  altslav.  kamen- 
gleichen  Sinnes. 

^*)  forcipula:  chluft,  clufth,  chlopht,  cluf  Steinm.  3,  640,  33  f.;  for- 
cipula:  cluht  682,61.  Sie  wird  auch  als  Lichtputze  benutzt:  emunc- 
toria,  forcipes,  quibus  adusta  luminaria  purgantur:  cluft  299,  27  f.  cluft 
gehört  zu  ahd.   kliuban,  altsächs.   kliotan,  findere. 
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Das  Schmiedefeuer  ist  wohl  schon  früh  von  der  Erde 
auf  den  schhchten  von  Steinen  errichteten  Herd  gerückt, 
wo  es  sich  allein  bequem  benutzen  läßt.  Eine  Neuerung 
dieses  Herdes,  die  innerhalb  eines  vertieften  Raumes  die 
Feuerstatt  anlegt,  darüber  einen  Rauchfang  anbringt  und 
das  Ganze  mit  einer  besonderen  Vorrichtung  zur  stärkeren 
Entfachung  des  Feuers  in  Verbindung  bringt,  zeigt  sich  in 
hochdeutschen  Schriftquellen  unter  dem  Namen  essa,  eissa^^), 
was  sich  mhd.  als  esse  fortsetzt;  es  handelt  sich  dabei  jeden- 
falls um  etwas  schon  vorgeschichtlich  eingeführtes,  aber 
nicht  überall  hingedrungenes,  denn  ahd.  essa,  eissa,  offenbar 
ein  keltisches  Lehnwort,  ist  lange  auf  das  Hochdeutsche 
eingeschränkt  geblieben,  wenn  nicht  etwa  ein  finnisches 
ahjo  {ustrina,  caminus  fahrilis)  auf  ein  gotisches  asja  oder 
asjo  zurückgeht ^^).  Die  Glossen  lassen  sehen,  daß  es  sich 
bei  der  ganzen  Einrichtung  hauptsächlich  um  stärkere  Feuer- 
kraft handelt,  und  diese  wird,  nach  den  Zeugnissen  des 
Sprachgutes,  hervorgerufen  entweder  aus  freier  Hand  durch 
einen  Fächer  oder  Wedel,  ahd.  wdla,  mhd.  wdle^'^),  oder 
durch  eine  kleine  Maschine,  den  Blasbalg,  ahd.  blds-balc, 
angelsächs.  hlms-healg^^),  die  man  von  der  römischen  Schmiede 
übernommen  hat,  unter  verdeutlichender  Übersetzung  ihrer 
lateinischen  Benennung.  Der  Blasbalg  ist  mit  besonderer 
Ziehvorrichtung  versehen. 

Holz-  und  Eisenarbeiter  stehen  im  alten  Germanien  in 
erster  Reihe  der  Haushandwerker,  und  zum  Zimmermann, 
Wagner  und  Schmied  gesellt  sich  dabei  der  Verfertiger  der 
mannigfaltigen  Holzgefäße,  die  im  altgermanischen  Haus- 
halte   gebraucht    werden,    der    Fässer,    Stunzen,    Bottiche, 


«^)  Vgl.  die  Belege  DHA.  1,  121,  Anm.  15. 

^^)  Vgl.  Thomsen,  Über  den  Einfluß  der  germanischen  Sprachen 
auf  die  finnisch-lappischen,  übersetzt  von  Sievers  (1870)  128. 

'  ^')  sufflatorium  in  igne:  essa  in  smiddo,  essa,  aeshe,  wasl  Steinm. 
1,628,  13  ff.;  flabellum:  wdla  2,638,64,  zu  ahd.  wdj'an,  mhd.  wdsjen, 
ventilare  gehörig. 

^^)  follibus:  bldsbalgin  Steinm.  2,  712,48,  vgl.  auch  Graff  3,  107- 
Ags.  f Ollis:  blsesbselg  Wright-Wülcker  1,  23,  2,  auch  blsestbelg  272,  32, 
bldstbelg  404,  4;  follis:  blsedbylig:  limus,  mantica  fabrilis  241,  33  f. 
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Zuber,  Kübel,  Gelten  (DHA.  2,  306  f.;  346  f.),  die  in  ältester 
und  einheimischer  Art  aus  einem  Baumklotz  gehöhlt  oder 
gehauen,  in  jüngerer  und  eingeführter  aus  Dauben  zusammen- 
gefügt und  mit  Reifen  gebunden  werden,  und  diese  Reife 
können  auch  wieder  eiserne,  vom  Schmied  verfertigte  sein^^). 
Leichtere  Gefäße  für  Haushalt  und  Feldwirtschaft  werden 
aus  Flechtwerk  hergestellt  in  einer  hausgewerblichen  Tätig- 
keit, die  uns  höchst  mannigfaltig  entgegen  tritt.  Wir  ge- 
wahrten sie  bereits  beim  altgermanischen  Hausbau,  bei  Er- 
richtunggeringerer Bauten  oder  Bauteile  (der  Zwischenwände, 
Türen,  selbst  Dächer)  aus  Astwerk  und  Reisern  (vgl.  DHA.  1, 
14  f.;  20  f.)  sowie  bei  dem  Ziehen  des  Zaunes  um  Haus, 
Dorf  und  Flur  (DHA.  2,  18  ff.),  der  als  geflochten  und  aus 
Ruten  zwischen  Pfählen  bestehend,  ausdrücklich  in  Volks- 
rechten geschildert  ist^^);  sie  tritt  ferner  auf  im  Verkehr  und 
Wirtschaftsbetriebe,  wenn  das  Gestell  des  leichteren  Wagens, 
und  Tragen  oder  Bahren  verschiedener  Art,  die  Roßbahre 
(vgl.  DHA.  2,  32)  oder  Bahren  für  Schwerkranke  und  Tote 
(Fig.  9, 10)'^),  ferner  für  die  Fütterung  der  Zugtiere  die  Krippe 
(DHA.  1,  178),  und  für  Jagd  und  Fischfang  Netze  und  Reusen 
(vgl.  DHA.  2,  60)  aus  Geflecht  bestehen;  wenn  für  den  Krieg 
der  Schild  aus  Geflecht  hergestellt  wird  (vgl.  unten  Anm.102), 
für  den  Haushalt  Siebe,  Matten  und  die  verschiedensten  Arten 
der  Körbe,  von  denen  der  Käsekorb  aber  auch  aus  Ton  sein 
kann'2).  Das  Material,  das  bei  solchen  Flechtarbeiten  in 
Frage  kommt,  ist  für  die  gröberen  Sachen  der  biegsame, 
auch    zu    Span   gespaltene    Zweig   gewisser    Holzarten,    vor 


®®)  bonos  harriclos  ferre  ligatos  Gapit.  de  villis  68. 

'»)  Vgl.  Lex  Sal.  16,  5.  34,1;  Lex  Visigot.  Reccesvind.  7  (S.  237 
Zeuner);  Lex  Rib.  70,  4;  Edict.  Rothari  286.  Das  etymologisch  dunkle 
gemeingermanische  tun,  ahd.  zun  entfaltet  selbst  den  Begriff  Gefloch- 
tenes, Flechtwerk,  wie  aus  dem  mhd.  Verbum  ziunen  für  flechten  erhellt; 
von  einem  Korbe:  körbelin  geziunet  K.  v.  Würzburg,  Gold.  Schmiede 
1944. 

'^)  In  bezug  auf  die  Totenbahre  vgl.  die  Glosse  sarcofagus: 
sarch,  corh  Steinm.  2,  738,  20. 

'2)  Vgl.  DHA.  2,  320.  Den  Käsekorb  als  Flechtwerk  bezeugt  die 
Glosse  fiscina:  cdseva^  vel  ceinna  Steinm.  3,636,54;  über  das  Sieb 
DHA.  2,  60. 
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allem  der  Weide  und  der  Hasel,  für  die  feineren  zumal  Rohr, 
Schilf,  Binsen  und  Basf^^);  und  die  Erzeugnisse  führen  den 
Namen  nach  diesem  Materiale  oder  nach  ihrer  Bestimmung, 
wenn  sie  nicht  die  Technik  der  Arbeit  betonen  oder  durch 

ihren  Charakter  als 
Lehnwort  Einführung 
vom  Auslande  her  und 
Nachahmung  fremder 
Muster  verraten.  Nach 
dem  Material  ist  der  ge- 
meingermanische Name 
für  den  Korb  gebildet, 
got.  tainjö,  altnord.  teina, 
ahd.  zeinna,  mhd.  zeine, 
angelsächs.  in  der  Ver- 
kleinerungsform tseneP^), 
Ableitung  von  got.  tains 
Zweig,  altnord.  teinn, 
ahd.  zein,  Rute,  Gerte, 
Fig. 9.  Jairi  Töchterlein  von  Christus  erweckt.    Stab;    auf    die    Bestim- 

Aus  F.  X.  Kraus,  Die  Miniaturen  des  Codex  Eg-berti         mUnSf         Bcwalircr      UUd 

Träger  von  Gegenstän- 
altsächs.     ahd.      Name    biril 


in    der    Stadtbibliotliek    zu    Trier    (1884)      Taf.  XXVI 

den     zu     sein,      weist     der 


'^)  canistrum  est  vas  vimineum,  widina^  Steinm.  2,  617,  22.  Ein 
spätes  Zeugnis  für  ein  Fischnetz  aus  Weidengeflecht:  fischt  aber  je- 
mandtes  mit  einer  heulen  (Zugnetz)  oder  felwe  Weist.  2,  528  (zu  ahd. 
felwa,  Salix),  salignas,  salicinas:  salahina,  salahine  Steinm.  4,  94,  17  f. 
sparteus :  pastinar  2,430,38.  sporta:  korb,  quod  ab  sparto  fiat,  hoc  est 
hast  3,  158,  46  fT.  scirpea:  pini^^iniu  2,  416,  46.  fiscellam  schirpeam: 
ceinnün  pina^^ina  1,  335,  7.  ujje/*  bine;^^e  si  worhte  eine  zeinen,  der  si 
hedorfte  Exodus  in  den  Fundgr.  2,  87,  44.  Wegen  des  Rohres  als  Material 
vgl.  die  Glosse  harundine:  zeine  2,  670,  33. 

'*)  Got.  tainjö  xocpivo?  zur  Aufbewahrung  von  Brotresten:  Mc.  8,19, 
Luc.  9,  17.  ahd.  calathus :  zeina,  zeinna  Steinm.  3,158,61.63;  cani- 
strum: zeinna  1,  274,  7.  318,  40;  cartallum:  zeinna  276,  3  u.  ö.,  auch 
cartallum  vel canistrum :  chorpzeine  3,  645,  5.  angelsächs.  fiscellos:  taenelas, 
fiscellus :  tsenel  Haupts  Zeitschr.  9,  497b;  fiscillus:  stictenel  Wright- 
WtJLCKERl,22,9;  fiscilla:  t3enel;fiscilus:  stictSenel  403,  1  f.;  vgl.  fiscellam, 
sportam:  thenil  Steinm.  1,  334,  12. 
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hin"^),  der  im  angelsächs.  hyrel  die  persönliche  Bedeutung 
eines  Schaffners  oder  Kellners  als  zutragenden  hat.  Auf  die 
Technik  nimmt  Bezug  got.  snörjö  aap^(dvri  (2.  Kor.  11,  33), 
welches  Wort  sich  der  eigentlichen  Bedeutung  nach  allgemein 
als  Flechtwerk ,  Geflecht 
darstellt  und  mitahd.  snuor 
Schnur  und  snöra  Hand- 
habe zur  indogermanischen 
Wurzel  sno-  sne-  flechten, 
gehört ^^);  insbesondere  eine 
Anzahl  vorwiegend  hoch- 
deutscher Ausdrücke,  die 
sich  als  Krebe  und  Krippe, 
Kratte  und  Kretze  bis  in  die 
Gegenwart  erhalten  haben. 
Die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung aller  dieser  Wörter  ist 
Geflecht,  und  bei  Krippe 
tritt  das  besonders  vor,  in- 
dem damit  nicht  nur  das 
Stallgerät,  sondern  auch  eine 
Hürde,    ein  Vorzaun    zum 

Schutze  der  Dämme  gegen  des  Wassers  Gewalt  von  Holz 
und  Ästen  geflochten,  selbst  ein  Korb  bezeichnet  wird^^). 
Krippe  und  Krebe  gehören  zu  einem  gemeingermanischen 
Verbum,  das  in  seiner  einfachen  Form  nicht  nachzuweisen 
ist,  aber  die  Voraussetzung  des  Intensivums  und  Iterativums 
mhd.  krapelen,  krihelen  und  des  altnord.  krafla  und  krafsa 
bildet,  und  eine  eigentümliche  Bewegung  der  Finger,  technisch 
die  Bewegung  derselben  bei  der  Arbeit  des  Verschränkens 
und    Flechtens    bedeutet    haben    muß^®).     Auch    die    nur 


Fig.  10.    Kranker  im  Korblager  am 
Teiche  Bethesta. 

Ebenba  Taf.  XXXV. 


''^)  altsächs.  thär  inoses  ward^,  brodes  te  lebu,  that  man  hirilos  gilas 
twelihi  fülle  Heliand  2868  ff.  ahd.  urna  quam  rustici  vocant  hiral 
Steinm.  4,  594,  26;  nämun  sie  thiö  äleibd  zuelif  birild  ihero  broccono 
folle  Tatian  80,  6. 

'«)  VgL  Deutsches  Wb.  9,  1396. 

")  Deutsches  Wb.  5,  2321  f. 

'8)  Vgl.  Deutsches  Wb.  5,  1911,  namenthch  1913. 
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hochdeutschen  Bezeichnungen  ahd.  chratto,  kratto,  cretto,  mhd. 
kratte  neben  gratte  und  krette,  und  ahd.  crezzo,  mhd.  kretze 
für  Korb  gehen  auf  eine  ähnhche  Tätigkeit  des  Schränkens 
und  kleinhchen  Zusammenfügens  zurück,  und  dem  jetzt  noch 
lebendigen  schweizerischen  Verbum  chrättelen,  grättelen,  das 
von  alten  Leuten  gesagt  wird,  die  nur  noch  kleine  Arbeiten 
verrichten  können"^),  liegt  vielleicht  eine  verdunkelte  Er- 
innerung aus  sehr  alten  Zeiten  zugrunde :  im  altgermanischen 
Haushalt  werden  vielfach  leichtere  Flechtarbeiten  für  die 
häuslichen  Bedürfnisse  Greisen  und  Schwächlingen  zuge- 
fallen sein^^).  Angelsächsische  Ausdrücke,  wie  wilige  und 
Windel  Korb  ^^),  sind  nicht  weniger  bezeichnend  für  die  Technik 
des  Zusammendrehens  und  -windens,  da  sie  mit  den  Verben 
wilwan,  rollen,  drehen,  zusammenfügen,  und  windan,  winden, 
zusammenhängen;  während  in  sprincel  wohl  mehr  die  Vor- 
stellung eines  Stab-  oder  Gitterwerks  in  weiterem  Abstand 
der  Teile  voneinander  waltet ^^).  Was  ags.  mand  Korb  be- 
trifft, ein  Wort,  welches  auch  in  andere  Dialekte  hinüber- 
reicht ^^),  so  sind  seine  etymologischen  Bezüge  dunkel  und 
seine  germanische  Abkunft  zweifelhaft. 

Zahlreich  sind  die  von  fremd  her  eingedrungenen  Be- 
zeichnungen der  Korbwaren,  meist  bessere  Arten  bezeichnend 
und  auf  Übernahme  verfeinerter  Technik  und  wahrscheinlich 
auch  zierlicherer  Form  von  Griechenland  und  Italien  her  hin- 
deutend.    Gotisch  ist  so  spyreida  Korb  für  Speisereste,  aus 

'5)  Schweiz.  Idiotikon  3,  876. 

^°)  senihusque   et   infirmissimo   cuique   ex  familia    Tag.,  Germ.  15. 

^^)  cophinus:  wilige  Wright-Wülcker  1,123,  17;  cophinus :  wilige, 
vel  lecip  179,  46;  corhis,  vel  cofinus :  wylige,  oüd^e  meoxbearwe  336,  7  f. 
cistella,  vel  cartallum:  windet  123,11;  cartallus,  fiscella:  windet  200,7; 
cartallum:  windet  336,  10.  Das  oben  verzeichnete  Zea/?  kehrt  wieder  in 
altnord.  taupr,  Korb. 

^2)  fiscillis :  sprinclum  Wright-Wülcker  22, 12;  403,8.  Vgl.  dän. 
sprinkel,  Gitter,  Gatter,  Gitterwerk  oder  Gatterzaun. 

^^)  co//i/iMs.' mawc?  Wright-Wülckcr  1,  14,  27;  corben:  mand  1^,  &, 
coffinos :  manda  481,  4  ;  cophinus:  mand  485,16.  Vgl.  dazu mittelniederl. 
mande :  corhis,  sporta,  vas  vimineum,  cista,  calathus;  mandeken :  spor- 
tuta,  fiscella,  corbula,  cistella  Kilian  V  8a ;  mittelniederd.  mande,  Korb 
ohne  Henkel:  Schiller-Lübben  3,  21b;  altfranz.  mande,  neufranz. 
manne,  mlat.  manda  von  einem  Geldkörbchen  Du  Gange  5,  210a. 
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dem  griech.  aviupk,  acc.  airupioa,  aufgenommen^*);  angel- 
sächsisch erscheint  in  gleicher  Bedeutung  spyrte  aus  dem 
lat.  sporta,  ahd.  sportala,  sporiella  aus  lat.  sportula  und  spor- 
tella^^).  Und  die  hoch-  und  niederdeutsche  Hauptbezeichnung 
für  allerlei  geflochtene  Ware,  ahd.  korh,  korp,  altsächs.  korf, 
kann,  trotzdem  die  Lautform  einer  deutschen  Herleitung 
nicht  wiederspräche  ^^),  doch  nur  ein  Lehnwort  der  römischen 
Landwirtschaft  sein,  nach  Geräten,  die  in  dieser  bei  der 
Ernte  von  Früchten  oder  bei  der  Stallfütterung  gebraucht 
werden^'),  und  die  man  in  ihrer  praktischen  Form  kennen 
und  schätzen  lernte  und  einführte.  Die  Abhängigkeit  von 
römischen  Mustern  führt  bald  dahin,  daß  Korb  der  allgemeine 
Name  für  die  verschiedensten  Flechtwerke  wird,  von  den 
großen  für  die  Feldwirtschaft  gebrauchten  bis  zu  den  zier- 
lichen kleinen  im  Hausgebrauch  herunter,  die  mit  dem 
Diminutiv  churipi,  churhüi  benannt  wurden  ^^),  und  auch  als 
Maßbezeichnung  bürgerte  sich  das  Wort  nach  römischem 
Vorbild  ein^^). 

Auf  römischen  Ursprung  führt  auch  zurück  die  Wanne, 
ahd.  wanna,  das  geflochtene  Gerät,  in  dem  die  Getreidekörner 
durch  Schwingen  von  der  Spreu  gereinigt  wurden,  und  das 
von  dieser  Verwendung  her  auch  deutschen  Namen,  ahd. 
swinga,  empfing  (vgl.  DHA.  2,  58  f.);  ferner  ein  zierlicheres 


^*)  jah  usnemun  laibos  gabruko  sibun  spyreidans  (iTcxa  GT:upio<z;) 
Marc.  8,  8,  vgl.  20. 

^^)  ags.  sportulas:  spyrtan  :  cophinos  Haupts  Zeitschr.  9,  497. 
ahd.  sibun  sportellä  volld  Tatian  89,3  sportala;  in  Dogen s  Mise.  1,  236a. 

^^)  ahd.  chorp,  Nebenform  chroh  {corbis :  chorp,  chrob  Steinm. 
3,  230,  55),  mit  mhd.  krebe  und  krippe,  ahd.  crippa,  altsächs.  cribbia 
zusammen  zu  bringen,  bietet  keine  lautliche  Schwierigkeit. 

^'^)  frumentum  quod  est  ponderosum,  purum  veniat  ad  corbem  (nach 
dem  Dreschen.)  Varro,  de  re  rustica  1,52,2.  corbis,  corbicula  mit 
Erde  zur  Düngung  von  Weinreben:  Pallad lus,  de  re  rust.  3,  10,  6.  7. 
corbis  pabulatoria   modiorum   viginti  Columella    6,  3,  5   u.  ö. 

^^)  cophinus :  chorb,  mistkorb  Steinm.  3,  158,  32  f.;  cophinus  et 
qualus  vel  corbis :  chorp  634,  22  u.  ö.  korp  theist  scalklicha^  fa^  Otfrid 
3,  7,  59.  Plur.  corbä  im  Wechsel  mit  sportellä:  Tatian  89,  5  (nach  dem 
lat.  Texte  cophinos  ..  sportas).  fiscellam  scirpeam:  corvilin  bini^^in 
Steinm.  1,  338,  9 ;  fiscella:  churipi.  2,  392,  68,  churbili.  535,  56.   540,  77. 

^^)  Vgl.  Capit.  de  villis  9  und  die  Anmerkung  von  Gareis  dazu. 
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Stück  des  Haushaltes,  ahd.  panser,  paner,  das  nach  dem 
lateinischen  panarium  Brotkorb  benannt  ist,  der  ausdrück- 
lich als  geflochten  bezeichnet  wird^^):  es  ist  offenbar  der 
Korb  mit  gewölbtem  Boden,  der  im  Utrechter  Psalter,  bei 
der  Weinlese  dienend,  abgebildet  ist^^^),  und  der  in  derselben 
Gestalt  noch  heute  in  Düringen  und  Obersachsen  als  behner, 
behnerich,  behnert  fortlebt  ^^).  Dunkel  bleibt  ein  altes  ^a^^a, 
benna  für  Korbgeflecht  und  Korb,  welches  als  benne  in  Mund- 
arten sich  erhalten  hat  ^2),  und  für  das  am  wahrscheinlichsten 
gallischer  Ursprung  vermutet  wird.  Auch  das  aus  West- 
deutschland überlieferte  ahd.  sumbri,  welches  den  Korb  als 
Behälter,  aber  auch  als  Maß  ausdrückt®^),  und  für  das  eine 
einheimische  Herkunft  nicht  wahrscheinlich  gemacht  werden 
kann,  wird  gleicher  Heimat  sein. 

So  wirft  auch  die  sprachliche  Bezeichnung  Licht  auf  die 
vielfältige  Anwendung  von  Flechtwaren  in  Wirtschaft  und 
Haushalt,  und  damit  auf  vielseitige  Technik,  die  von  dem 
einfachen  Winden  einer  Anzahl  Ruten  um  einen  Pfahl,  wie 
es  beim  schlichten  Zaune  geschieht,  zu  kunstreichen  Ver- 
schlingungen reicht,  die  senkrecht,  schräg  oder  in  einzelnen 
wieder  zusammengefügten  Bahnen  verlaufen  und  dichter 
oder  lockerer,  in  engem  Verband  der  Teile  oder  mehr  gitter- 
förmig   hergestellt   sind.       Das    Dichten    eines   geflochtenen 


^^)  fiscellum:  panser  Steinm.  1,  334,  Anm.  17;  cartallum  est  vas, 
quod  nos  vocamus  paner  4,  594,  31.  panarium,  locus  vel  vas  ubi  panis 
servabatur:  excipulum  ab  Isidoro  dictus,  quod  veteres  panaria  opere  reti- 
culato  facere  consueverant  Du  Gange  6,  124c. 

9°a)  Siehe    die    Wiedergabe    DHA.  2,  111  unter  Fig.  28. 

^^)  der  behner,  ein  korb;  besonders  bey  den  gärtnern,  ein  länglich 
runder  aus  weiden  geflochtener  korb,  mit  einem  hölzernen  querbügel  in 
der  mitte;  in  Meisten  ein  behnerich  oder  behnert  Adelung  1  (1793),  815. 
pähnert,  eine  Art  kleiner,  backschüsselförmiger  Obst-  oder  Gemüse- 
korb, mit  Bogenhenkel:  Albrecht,  Die  Leipziger  Mundart  (1881) 
179a. 
•     «2)  j3u  Gange  1,550a;   634c.     Deutsches  Wb.  1,  1473. 

^^)  calathi.'sumbiri^el  ceine Graf F,  6  22^ ;  canistrum :  seta  v el  sumbrin, 
sumber,  sumbirin,  sätta  vel  somberin  Steinm.  3,  158,  28 ff.,  vgl.  215,  42; 
rusca:  sumbri,  sumper,  sumpir,  sumber  4, 93, 31  f.,  vgl.  mlat.  sumberinus 
als  Maß:  Du  Gange  7,  653c. f.  Über  das  gleichbedeutende  seta,  sätta 
fehlt  etymologischer  Anhalt. 
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Gefäßes,  um  es  undurchlässig  und  so  auch  zur  Aufnahme 
von  Flüssigkeiten  fähig  zu  machen,  scheint  als  fremde  Ein- 
führung nicht  ungekannt  und  ungeübt  gewesen  zu  sein;  und 
wenn  dafür  die  Erzählung  in  der  Exodus,  von  Moses  und 
seiner  Aussetzung  in  einem  gedichteten  Korbe,  nicht  be- 
weisend ist,  da  sie  nur  der  heiligen  Schrift  folgt ^*),  so  kommt 
doch  im  Rudlieb  ein  ganz  ähnliches  Verfahren  an  einem  von 
Leder  genähten  Becher  vor,  der  im  Innern  mit  wohlriechen- 
dem Harze  ausgegossen  ist^^). 

Besondere  Gewerksnamen  für  Geflechtarbeiter  begegnen 
noch  nicht,  ein  Beweis,  daß  die  Handfertigkeit  für  die  Her- 
stellung von  dergleichen  Arbeiten  nicht  der  besonderen  Er- 
lernung bedurft  hat  und  nicht  auf  einzelne  eingeschränkt 
gewesen  ist.  Erst  im  späteren  Mittelalter  hat  sich  das  selb- 
ständige Gewerbe  der  Zeinler  und   Korber  entwickelte^). 

Eine  wichtige  Rolle  im  altgermanischen  Haushalt  spielt 
der  Lederarbeiter,  ursprünglich  und  für  sehr  lange  ein 
Handwerker,  der  sowohl  Leder  bereitet,  als  bereitetes  für 
Kleidung  und  Haushaltungsgeräte  verarbeitet e'),  von  dem  aus 
sich  aber  nach  und  nach  eine  Reihe  von  Sondergewerben 
entwickeln,  so  der  Gerber  selbst,  der  sich  auf  die  Herstellung 
des  Leders  einschränkt e^),  der  Schuster  und  Verfertiger  von 
einzelnen  Teilen  der  Kleidung  und  von  Riemenzeug ^e),  von 
Schläuchen    und    ähnlichen    Behältern ^^^),    vor    allem    der 


®*)  diu  muoter  was  wise,  mit  peche  unt  mit  firnise  die  zeinen  si  ver- 
chlenite,  daz  chint  si  dar  in  legite  Exodus  in  den  Fundgr.  2,  87,  45  f.  nach 
sumsit  fiscellam  scirpeam,  et  linivit  eam  bitum,ine  ac  pice;  posuitque  intus 
infantulum  2.  Mos.  2,  3. 

^^ )  Am  Pferdesattel  nil  cernitur  esse  ligatum,  E  corio  sutum  ni  i>as  mastice 
perunctum,  Dulcius  ut  sapiat  potus,   qui  fusus  in  id  sit  Rudlieb  1,  38  ff. 

^^)  zeinler  Teufelsnetz  11240.  sportularius:  korber  Diefenb. 
548  c.     corbo :  korbmacher,  mandenmecher  150c. 

")  Über  Bereitung  und  Verarbeitung  des  Leders  vgl.  DHA.  3, 
208  ff.  und  besonders  auch  210,  Anm.  16. 

^^)  coriarius:  ledermechere  Steinm.   1,  754,  20. 

^^)  Der  Riemer  wird  freilich  erst  spät  genannt:  corrigiarius:  ryemen- 
macher,  rymensnyder,  riemer  Diefenb.  153a;  coriarius:  riemer,  leder- 
snider  nov.  gloss.  114b. 

^°'')  buttes  ex  coriis  Capit.  de  villis  68.  Ein  Lederbecher  :  Rudlieb 
1,  38  f.,  vgl.  die  Stelle  oben  Anm.  95. 
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Gürtler,  Schildmacher  und  Sattler,  jeder  ein  Spezialist,  der 
wehrhaftem  Bedürfnisse  dient  und  darum  in  der  Reihe  seiner 
Genossen  besonders  angesehen  ist,  jeder  auch  ein  Hand- 
werker, der,  wenn  sein  Erzeugnis  auf  der  Höhe  steht,  mehrerer 
Techniken  mächtig  und  zugleich  Leder-,  Holz-  und  Metall- 
arbeiter sein  muß.  Der  Zier-  und  Prunkgürtel,  bei  Männern 
samt  dem  Wehrgehenk,  ist  mit  Metallschmuck,  Nägeln, 
Platten  und  Schnallen  versehen,  auch  verzierte  Holzteile 
kommen  daran  vor^^^);  der  Schild  besteht  in  der  ältesten 
Zeit  aus  Weidengeflecht,  später  aus  Holzplatten  mit  Leder- 
überzug und  Metallverstärkung  ^^^),  der  Sattel  aus  Holz- 
und  Lederteilen  mit  Polsterung;  und  wenn  alle  solche  Arbeiter 
über  das  schlichte  Hausmäßige  hinausgreifen,  steigt  der 
Verfertiger  zum  eigentlichen  Kunsthandwerker  empor.  Unter 
ihnen  hat  sich  der  Sattler  am  spätesten  entwickelt,  da  es 
nach  Cäsar  als  eine  Schmach  bei  den  Sueven  galt,  sich  eines 
Sattels  oder  einer  Satteldecke  zu  bedienen^^^),  und  wir  eine 
gleiche  Anschauung  auch  bei  anderen  Germanenstämmen 
voraussetzen  dürfen.  Dennoch  muß  sein  Aufkommen  immer- 
hin in  eine  frühe  Zeit  fallen,  das  gemeingermanische,  nur 
gotisch  nicht  überlieferte  Wort  bezeugt  es:  altnord.  sgäull, 

101)  Vgl.  DHA.  3,  262.  Lindenschmit,  Handbuch  der  deutschen 
Altertumskunde  1,  351. 

^^^)  Das  gemeingermanische  Wort  Schild,  got.  skildus,  altnord. 
skjoldr,  angelsächs.  scyld,  altsächs.  scild,  ahd.  seilt,  bedeutet  eigentlich 
abgespaltenes  Brett  und  gehört  zu  dem  oben  (S.  16)  aufgeführten  skalja 
und  altnord.  skilj'a  spalten.  Der  scutarius,  ahd.  sciltdri,  mhd.  schiltsere, 
ags.  scyld-wyrhta  sorgt  auch  für  die  künstlerische  Ausgestaltung  des 
Schildes  durch  Wappenmalerei,  vgl.  Deutsches  Wb.  9,  126.  Über 
ältestes  Material  zum  germanischen  Schilde  und  Färbung  desselben 
berichtet  Tacitus :  non  loricam  Germano,  non  galeam,  ne  scuta  quidem 
ferro  nervove  firmata,  sed  viminum  textus  vel  tenuis  et  fucatas  colore  tabulas 
Annal.  2,  14;  scuta  tantum  lectissimis  colorihus  distinguunt  Germ.  6, 
vgl.  dazu  MüLLENHOFF,  Altcrtumskundc  4,  168  f.  Die  Schildfarbe 
nach  den  Stämmen  verschieden:  ac  skilu  wi  üse  lond  wera  müh  egge 
and  müh  orde,  and  müh  tha  brüna  skelde,  wüh  thene  stäpa  heim  and  wüh 
thene  rdda  skeld  (Friesen  gegen  Sachsen.)  Richthofen,  Friesische 
Rechtsquellen  122  b,  25 ff.,  weiße  Schilde  der  Franken:  Erm.  Nigellus, 
Lobged.  3,  244. 

^°^)  neque  eorum  moribus  turpius  quicquam  aut  inertius  habetur 
quam  ephippüs  uti  Bell.  Gall.  4,  2. 
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angelsächs.  sadol,  altsächs.  sadal,  ahd.  satul;  aber  es  besteht 
der  Verdacht,  daß  die  Sache  mit  dem  Worte  von  östhchen 
Nachbarn  her  eingeführt  ist,  weil  die  germanische  Form 
im  Inlaute  unverschoben  die  Dentalstufe  des  altslavischen 
gleichbedeutenden  sedlo  zeigt.  Die  Bezeichnung  des  Sattel- 
machers  erscheint   erst   später   ahd.   und   altsächsisch^^*). 

Die  Wertschätzung  des  altgermanischen  H  a  n  d  - 
werk  er  s^^^)  richtet  sich  nicht  zum  wenigsten  danach, 
ob  das,  was  er  treibt,  nur  Männerwerk  ist,  oder  ob  auch 
weibliche  Kräfte  dafür  verwendbar  sind.  Das  letztere 
geschieht  bei  den  meisten  der  Hausgewerke,  die  der  Nah- 
rung oder  Kleidung  dienen.  Neben  dem  Mühlenknecht 
zeigt  sich,  so  lange  das  Mahlen  als  Handbetrieb  geht,  die 
Mühlenmagd,  und  erst  seitdem  die  Mühle  ein  mechani- 
sches Getriebe  geworden,  tritt  der  gewerkliche  Müller  auf; 
dem  Bäcker  steht  die  Bäckerin  zur  Seite;  das  Weben 
ist  mehr  Frauen-  als  Mannessache ^^^),  ebenso  das  An- 
fertigen der  Kleidungsstücke;  nur  das  Schuhwerk,  soweit 
es  durch  fremde  Einflüsse  modisch  erscheint,  fordert 
einen  männlichen  Hersteller  (vgl.  DHA.  3,  266  f.),  gleicher- 
weise das  Reinigen  und  Appr'etieren  der  schweren  Woll- 
zeuge, das  dem  Walker  zufällt  und  auch  durch  mecha- 
nische Vorrichtungen  geschieht.  Das  häusliche  Geschäft 
des  Schlachtens  entwickelt  sich  erst    allmählich  und   land- 


^^^)  sellarius :  satildri,  sateläre,  satela^re,  saddilär  Steinm.3,  140, 28  ff. 
sellularius :  seddilere  186,  39. 

^°^)  Die  Verschiedenheit  der  Wertschätzung  zeigen  Strafbe- 
stimmungen über  Tötung  oder  Verletzung  eines  unfreien  Handwerkers, 
wie  bei  den  Burgunden,  wo  der  Mord  an  einem  Goldschmied  {aurifice 
electo)  mit  hundert,  an  einem  Eisenschmied  {fabro  ferrario)  mit  fünfzig, 
an  einem  Stellmacher  oder  Holzarbeiter  überhaupt  (carpentario)  mit 
vierzig  Sol.  gesühnt  werden  muß;  für  einen  Feldarbeiter,  Schweine- 
oder Schafhirten  zahlt  man  nur  dreißig:  Mon.  Germ.  Leg.  3,  597. 
Ähnliche    Bestimmungen   bei   den   Alemannen,   ebenda   S.  40.  73. 

^°^)  ahd.  textor:  weher,  weberi.  textrix:  Weberin,  webrin,  webarin 
Steinm.  3,  138,  52  ff.  ags.  textor:  webba.  textrix;  webbestre  Wright- 
WÜLCKCR  1,  188,  10  f.  Ein  Mühlwerk  treiben  und  Wolle  kämmen,  ver- 
ächtliches Mannsgewerbe:  Gregor.  Tur.  7,  14,  vgl.  25.  Als  König 
Gharibert  sieht,  wie  der  Vater  seiner  Geliebten  ein  Wollarbeiter  ist, 
schämt  er  sich  ihrer  und  verstößt  sie:  4,  26. 
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schaftlich    sehr    verschieden  zur     gewerbhchen    Hantierung 
(DHA.  2,  282  ff.). 

Technische  Ausbildung  in  vollem  Sinne  wird  vorzugs- 
weise da  zu  finden  sein,  wo  unter  dem  Hausgesinde  genügend 
für  Arbeitsteilung  gesorgt  werden  kann,  an  Königs-,  Edel- 
und,  nach  Einführung  des  Christentums,  an  Kloster-  und 
Stiftshöfen.  Hier  werden  die  Arbeiter  auf  besondere  Gewerke 
geschult,  und  einen  neu  erworbenen  Eigenknecht  fragt  man, 
was  er  gelernt  habe^^'^).  Dabei  ist  natürlich  nicht  ausge- 
schlossen, daß  auch  der  kleinere  Freie  sich  besondere  Geschick- 
lichkeit in  der  einen  oder  anderen  Hantierung  erwirbt,  und 
die  Erzeugnisse  derselben  innerhalb  wie  außerhalb  seiner 
Familie  verwertet.  Was  aber  der  große  Haushalt  an  stän- 
digen Gewerken  braucht,  darüber  belehren,  abgesehen  von 
mancherlei  vereinzelten  Aufzeichnungen,  zusammenhängende 
Verzeichnisse  der  Karolingerzeit,  die  ja  auch  für  frühere 
Verhältnisse  gelten:  das  Capitulare  de  villis  zählt  auf  Eisen- 
und  Edelschmiede,  Lederarbeiter,  Drechsler,  Stellmacher, 
Schildmacher,  Fischer,  Abrichter  von  Falken  und  anderen 
Jagdvögeln,  Seifensieder,  Brauer,  Bäcker,  Netzestricker ^^^); 
der  Grundriß  von  St.  Gallen  bietet  einen  Häuserblock  für 
Lederarbeiter,  Sattler,  Schwertfeger,  Schildmacher,  Drechs- 
ler, Gerber  und,  besonders  abgetrennt,  für  Eisen-  und 
Edelschmiede,  sowie  für  Walker;  in  bayrischen  Klöstern 
des  8.  Jahrhunderts  erscheinen  als  Handwerker  Schmiede, 
Drechsler,    Schildmacher,    Zeidler,   Winzer,    Schiffer,    Jäger, 


^''')  So  ein  Franke  im  Gebiet  von  Trier:  sciscitatus  autem  emptor 
a  rudi  famulo,  quid  operis  sciret,  respondit  „in  omnibus,  quae  mandi 
debent  in  mensis  dominorum,  valde  scitus  sum  operi"  Gregor. 
TuR.  3,  15. 

^^^)  ut  unusquisque  judex  in  suo  ministerio  bonos  habeat  artifices, 
id  est  fabros  ferrarios  et  aurifices  vel  argentarios,  sutores,  tornatores,  carpen- 
tarios,  scutarios,  piscatores,  aucipites  id  est  aucellatores,  saponarios,  sicera- 
tores,  id  est  qui  cerevisam  vel  pomatium  sive  piratium  vel  aliud  quodcunque 
liquamen  ad  bibendum  aptum  fuerit  facere  sciant,  pistores  qui  similam 
ad  opus  nostrum  faciant,  retiatores  qui  retia  facere  bene  sciant,  tarn  ad 
venandum,  quam  ad  piscandum  sive  ad  aves  capiendum,  nee  non 
et  reliquos  ministeriales  quos  ad  numerandum  longum  est  Gap.  de 
vilHs  45. 
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Fischer,  Köche ^^^).  Angelsächsische  Königs-  und  Edelhöfe 
schließen  in  sich  Köche,  Bäcker,  Salzbereiter,  Zimmerleute 
und  Lederarbeiter^^^). 

Die  Abgabe  gefertigter  Hauserzeugnisse  an  Hausfremde 
um  den  Empfang  eines  Gegenwerts,  also  der  Anfang  eines 
Verkaufsgewerbes,  reicht  als  einfach  und  natürlich  in  vor- 
geschichtliche Zeit  zurück.  Wie  sich  daraus  ein  solches 
Verkaufsgewerbe  hervorbildet,  kann  im  einzelnen  nicht 
dargelegt  werden,  es  ist  zeitlich  und  landschaftlich  ver- 
schieden, und  da  zuerst  sichtbar,  wo  Einflüsse  der  römischen 
Gesellschaft  und  des  römischen  Handwerks  einspielen.  Bei 
den  Burgunden  des  5.  Jahrhunderts  sehen  wir  unfreie  Hand- 
werker, denen  ihr  Herr  erlaubt,  für  Fremde  zu  arbeiten: 
die  Lex  Gundobada  bestimmt,  daß  er  für  den  Schaden,  den 
der  Besteller  durch  einen  solchen  Arbeiter  erleidet,  haften 
muß  ^^^).  Und  wenn  dabei  neben  den  verschiedenen  Schmieden 
selbst  Leder-  und  Gewandarb  ei  ter  genannt  werden,  so  fmden 
wir  hier  schon  vorgeschrittenere  Verhältnisse,  die  sich  sicher 
in  den  westlichen  Teilen  Deutschlands,  zumal  auf  altem 
römischen  Boden,  vielfach  wiederholt  haben  und  sich  auf 
die  gewöhnlichsten  täglichen  Bedürfnisse  ausdehnen:  sehen 
wir  doch  im  9.  Jahrhundert  zu  Mainz  eine  Verkaufsbäckerin^^^j 

Viel  früher  ist  die  Töpferei  und,  von  Friesland  aus,  die  Weberei 
zu  einem  Handwerk  für  Vertrieb  im  Handelswege  geworden. 
Zu  der  Fertigkeit  der  Hand  gesellen  sich  schon  in  vorge- 
schichtlicher Zeit  die  Anfänge  mechanischer  Betriebe. 
Manche  solche  Einrichtungen  stehen  in  Verbindung  mit  der 
Technik  des  Webens  (DHA.  2,  224),  namentlich  kommt  der 


109)  Vgl.  Fastlinger,  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  bayri- 
schen Klöster  in  der  Zeit  der  Agilulfinger,  in:  Studien  und  Darstellungen 
aus  dem  Gebiete  der  Geschichte,  herausgegeben  von  Grauert,  2.  Band, 
2.  und  3.  Heft  (1903),  30. 

"0)  Vgl.  Leo,  Rectiludines  singularum  personarum  (1842)  132. 

^^^)  quicunque  vero  servum  suum  aurificem,  argentarium,  ferrarium^ 
fahrum  aerarium,  sartorem  vel  sutorem,  in  publicum  adtributum  artificium 
exercere  permiserit ,  et  id  quod  ad  faciendam  operam  a  quocumque  suscepit, 
fortasse  everterit,  dominus  eius  aut  pro  eodem  satisfaciat,  aut  servi  ipsius, 
si  maluerit,  faciat  cessionem  Lex  Gundob.  21,  2  (Mon.  Germ.  Leg.  3,  542). 

^12)  Ann.  Fuldah.  ad  a.  870. 

Heyne,  Handwerk.  3 
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Gebrauch  der  Spindel  auf,  jener  kleinen  Maschine,  die  durch 
eine  selbständige  Drehbewegung  den  zu  webenden  Faden 
gleichmäßig  rundet  und  stärkt.  Während  sich  der  Ausdruck 
für  das  Weben  durch  Vergleichung  mit  entsprechenden  alt- 
indischen und  griechischen  Bildungen ^^^)  als  gemeinindo- 
germanisch erweist  und  somit  uralt  erscheint,  sehen  wir 
in  Spindel  ein  junges,  nur  westgermanisches  Wort:  ahd. 
spinnala,  spinnila,  spinala,  spinela,  altsächs.  spinnila,  angel- 
sächs.  spinel,  spinle  und  spindel,  mit  Kürzung  ahd.  zu  spilla, 
mhd.  und  mnd.  zu  spilh  {vgl.  DHA.  3,  216  und  Deutsches 
Wb.  10,  1,  2482;  2492),  deutlich  aus  dem  gemeingermani- 
schen Verbum  spinnan  herausgebildet,  welches  Verbum 
in  seiner  technischen  Bedeutung  auch  nicht  weiter  reicht 
und  sich  auf  die  ältere  des  Ausziehens  stützt ^^^).  Die 
Spindel  kann  nach  ihrer  ganzen  Gestalt  und  der  Art  ihrer 
Verwendung  nur  eine  frühe  unmittelbare  oder  mittelbare 
Einführung  von  Griechenland  oder  Rom  her  sein  (wie  auch 
die  Kunkel  römischen  Ursprung  hat,  DHA.  3,  217),  die 
deutsch  benannt  wurde  und  eine  ältere  Weise  des  Faden- 
drehens  vor  dem  Verweben,  vielleicht  aus  freier  Hand,  ver- 
drängte. Bemerkenswert  und  für  die  Jugend  des  Wortes 
zeugend  ist,  daß  es  nicht  durchaus  in  der  Bedeutung  ge- 
festigt erscheint,  sondern  auch  teilweise  das  Weberschiffchen 
ausdrückt  ^^^). 

Von  maschineller  Beihilfe  bei  einer  anderen  Art  Spinnen, 
der  des  Seilers,  ist  aus  alter  Zeit  so  gut  wie  keine  Kunde 
vorhanden,  und  doch  muß  jene  da  gewesen  sein,  weil  sie  die 
Voraussetzung  für  eine  ganze  Reihe  in  der  Wirtschaft,  beim 
Handwerk,  bei  der  Schiffahrt,  bei  Jagd  und  Fischfang  ge- 
brauchter Geräte  bildet:  Schnur,  Strick,  Strang,  Seil  und 
Tau.  Diese  Bezeichnungen  gehen  alle  auf  die  Vorstellung 
des  Flechtens  und  Windens  zurück  und  erlangen  ihre  neuere 


^^3)  Griech.  ucprj,  ocpo?  Gewebe,  ucpctetv,  ücpaivetv  weben,  altind  ürna- 
vdhhis  Wollenweber,  von  der  Spinne.  Leo  Meyer,  Handbuch  der 
griechischen  Etymologie  2,  160. 

114)  Vgl.  oben  S.  3f. ;  auch  htt.  plnti  flechten,  altslav.  ped  spannen 
gehört  dazu,  vgl.  Deutsches   Wb.  10,1,2515. 

^^^)  radii:   spinnilün  Steinm.   2,  714,  40. 
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Bedeutung  erst  später.  Was  zunächst  Schnur,  ahd.  snör, 
snuor  betrifTt,  so  hat  es  in  der  ahd.  Zeit  zwar  die  Be- 
deutung des  aus  Fäden  zusammengedrehten  dünnen  Stran- 
ges ^^^),  aber  das  S.  25  besprochene  got.  snorjo  aapYavyj  weist 
deuthch  auf  den  älteren  Begriff  des  Flechtwerks.  Das  nur 
hoch- und  niederdeutsche  Strick,  ahd.  stricch,  laqueus  und 
funis  übersetzend,  gehört  als  Substantivbildung  zu  ahd. 
strichan,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  die  des  festen  An- 
ziehens, Anfügens  ist  (vgl.  lat.  stringere),  ebenso  wie  das  schon 
gemeingermanische  Strang,  ahd.  sträng,  angelsächs.  streng, 
altnord.  strengr,  zu  dem  Adjektiv  ahd.  strengt,  angelsächs. 
Strang,  altnord.  strangr  fest  zusammenhaltend,  in  engster 
Beziehung  steht  und  somit  die  bloße  Handfertigkeit  des 
Verbindens  betont.  Nicht  weniger  bezeichnet  das  ebenfalls 
gemeingermanische  Seil  (gotisch  nicht  bezeugt,  aber  im 
Verbum  insaüjan  enthalten),  altnord.  seil,  angelsächs.  sdl, 
altsächs.  sei,  ahd.  seil,  zunächst  zusammengeflochtenes 
Riemenwerk,  da  es  urverwandt  zu  griech.  ijjia?  Riemen, 
Gürtel,  und  ablautend  zu  ahd.  silo  Riemenwerk,  altnord. 
simi  Riemen  (Wurzel  si  binden,  schlingen)  ist^^^).  Für  das 
jüngere  Tau,  erst  mittelniederdeutsch  erscheinend  als  ^owtve, 
tow,  tau,  das  demmhd.  gezouwe  entspricht  und  seine  Bedeutung 
aus  der  allgemeinen  des  Gerätes,  Geschirres,  Schiffsgeschirres 
entfaltet  hat,  gilt  älter  das  gemeingermanische  got.  raips, 
altnord.  reip,  angelsächs.  rdp,  altsächs.  rep,  ahd.  reif,  und 
auch  bei  diesem  Worte  steht  fest,  daß  der  ältere  Sinn  der 
des  Riemens,  und  nur  der  jüngere  der  des  Seiles  ist^^^).  Weist 
dieses  alte  Sprachgut  auf  den  Gebrauch  des  Leders  für  den 
angedeuteten  Zweck  und  auf  eine  vielseitige  Tätigkeit  des 
Lederarbeiters  (S.  29 f)  hin,  so  gibt  es  zunächst  auch  anderes 
Material,  was  ohne  weitere  künstliche  Vorarbeit  für  das 
Binden,   Schlingen  und  Schnüren  verwendet  werden  kann, 


^^^)  lineolus  i.  snür,  snur,  snuor  Steinm.  3,  244,  38 f.;  lineolus, 
filum  i.  snor   278,31.   337,  44.   Dazu  im  Ablaut:  fidis:  snare   3,  383,  8. 

^^')  Leo  Meyer,  Handbuch  der  griechischen  Etymologie  2,  62  f. 

118 j  Vgl.  got.  skauda-raips  \\j.dz;  ahd.  reiffa:  funes,  Lora  Graff 
2,  496;  ags.  lora:  räpas  Wright -Wülckcr  1,  434,  4;  funiculus  vel 
funis:  rdp  105,  10;  funes   vel  restes:  rdpas  182,   22  u.  ö. 

3* 
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den  schon  oben  beim  Flechtwerk  erwähnten  Bast^^^),  der 
durch  Schälen  von  den  Bäumen  gewonnen  wird,  und  die 
biegsamen  Zweige  und  Stengel  gewisser  Pflanzen,  die  man 
einfach  zusammen  dreht  und  unter  dem  Namen  altnord. 
viü,  angelsächs.  widüe,  altfries.  withthe,  ahd.  wid,  mt,  mhd. 
Wide,  wif^^^)  besonders  für  Fesselung  gebraucht.  Auch  die 
zähe  Binse  dient  zum  Zusammenschnüren.  Alle  solche  Stoffe 
aber  müssen  gegen  den  Hanf  zurückstehen,  dessen  Faser 
allein  erlaubt,  Bindezeug  von  größter  Dauerhaftigkeit  und 
unbegrenzter  Länge  herzustellen,  und  man  muß  das  bereits 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  versucht  haben:  die  kleine  scheiben- 
oder  radförmige  Maschine,  mit  deren  Hilfe  die  Hanffaser 
zum  Faden  gedreht,  und  der  gedrehte  Faden  wiederum  mit 
andern  gleichen  zu  einem  festen  Gefüge  verbunden  wird, 
mag  wie  der  Hanf  selbst  (vgl.  DHA.  2,  18)  eine  Einführung 
fremder  Kultur  sein.  Je  mehr  im  Laufe  der  Zeit  ihr  Gebrauch 
sich  ausbreitet,  kommen  die  Erzeugnisse  aus  der  Hanffaser 
neben  denen  aus  Leder,  Bast  und  Stengeln  empor,  ja  ver- 
drängen sie  selbst  teilweise,  und  es  ist  natürlich,  daß  deren 
alter  Name  auf  das  Bindewerk  aus  dem  neuen  Stoffe  sich 
überträgt.  Ein  eigenes  Gewerbe  aber  entwickelt  sich  daraus 
auf  lange  hin  noch  nicht,  und  es  scheint,  daß  nach  früh- 
mittelalterlicher Gewohnheit  sich  ein  jeder  in  unscheinbarer 
Hausarbeit  das  Bindewerk,  was  er  zu  seinem  Handwerk 
brauchte,  selbst  mit  Hilfe  einer  Scheibe  oder  eines  Bades 
hergestellt  habe;  vor  allem  gilt  das  wohl,  abgesehen  von  der 
Verwendung  im  Hausgebrauch,  z.  B.  am  Brunnen  (DHA. 
1,  152;  199),  von  den  Netzstrickern,  die  für  Jagd,  Fisch- 
und   Vogelfang   die  Werkzeuge   bereiten ^2^)    und    dazu    des 


^^^)  Das  gemeingermanische  Wort  hast,  im  Gotischen  und  Ahd. 
nicht  bezeugt,  altnord.  hast,  angelsächs  bsest,  mhd.  hast,  mit  binden 
zusammen  zu  bringen,  ist  lautlich  unmöglich,  da  sich  im  Mhd.  die 
ablautende  Form  buost  Strick,  dazu  gesellt:  mit  bästinen  buosten  bant 
ern  (den  satel)  aber  wider  zuo  Parzival  137,  10  f.  Für  bast  auch  die 
hochd.  Benennung  lint,  vgl.  DHA  3,  226.  seile  aus  lint:  Weist.  3,  455 
(Wetterau,  von  1485). 

120)  Vgl.  tortus:  wit  Steinm.  3,290,50.  309,  68;  torta:  with  371,  34; 
retorta:   wit  287,  33,  wide  645,  39. 

121)  Cap.  de  villis  45,  die  Stelle  ausgehoben  oben  Anm.  108. 
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hänfenen  Fadens  am  wenigsten  entraten  können,  und  den 
Schiffern,  namenthch  der  Seeküste,  die  besonders  starker 
Seile  bedürfen.  Es  ist  möglich,  daß  gerade  von  den  letzteren 
die  Anfänge  eines  eigenen  Handwerks  ausgegangen  sind; 
denn  während  die  Herstellung  eines  leichteren  Schnur-  und 
Strickwerks  mit  dem  Hausworte  des  Spinnens  benannt  wird, 
erfordert  die  Fertigung  des  Taues  schwerere  und  kunst- 
gemäßere Arbeit,  die  man  mit  dem  niederdeutschen  Ausdruck 
slahan,  slän  nach  der  Bedeutung  des  hart  und  fest  zusammen- 
fügens  bezeichnet  ^^^):  und  so  hat  sich  wohl  an  der  Küste  der 
Verfertiger  des  SchifTtaues,  der  rep-slegere,  zu  frühest  als 
ein  eigener  Hilfshandwerker  für  die  Schiffahrt  entwickelt. 
Immerhin  kann  Wort  und  Sache  nicht  früh  emporgekommen 
sein,  da  sich  rep-slegere  und  das  einfache  gleichbedeutende 
reper  nur  im  späteren  Mittelniederdeutsch  und  Mittelnieder- 
ländisch zeigen^^^).  Im  Binnenlande  findet  sich  Seiler  als 
selbständige  Handwerkerbezeichnung,  auch  in  der  Form 
seü-macher,  niederdeutsch  sel-meker,  seit  etwa  dem  14.  Jahr- 
hundert, aber  auch  im  Wechsel  mit  dem  Seilwinder^^*). 

Aus  recht  dürftigen  Anfängen  wächst  die  Töpferei  zu 
einem  mechanischen  Betriebe  heraus.  Die  ältesten  vor- 
germanischen Siedelstätten  in  Deutschland  enthalten  bereits 
die  Zeugnisse  dafür  in  mancherlei  Gefäßen  aus  gebrannter 
Erde,  wie  diese  zu  solchem  Zwecke  an  zahlreichen  Orten 
entnommen  werden  kann:  bauchige  oder  mehr  zylindrische 
Töpfe,  Schüsseln,  Schalen  und  Näpfe  aus  einem  dickwandigen, 
mit  Glimmer  oder  Quarzsand  versetzten  Stoff,  roh  von 
Hand  geformt,   ohne  Verzierung  oder  auch  mit  schlichten 


^22)  mnd.  towe,  kabele  sldn:  Hamburger  Zunftrollen,  gesammelt 
von  Rüdiger   (1874),  S.  301   (von  1345). 

^23)  In  dem  1143  gegründeten  Lübeck,  wo  Angaben  über  Hand- 
werker hundert  Jahre  nach  seiner  Gründung  einsetzen,  erscheint  erst 
1283  ein  reeper,  1317  ein  hennep-spinner,  1374  ein  funifex,  während 
schon  von  1243  her  Zimmermann,  Schmied,  Schildmacher,  Böttcher, 
Riemer  und  Kürschner  genannt  werden:  Archiv  für  Kulturgeschichte 
1   (1903),  S.  130  ff. 

^^*)  funifex:  seyler,  seyl-mecher,  seyl-macher,  nd.  zel-meker,  zel- 
wynder.  Diefenb.  252b;  restio:  wyede-macher,  reper,  repe-of  seyl-meker, 
vercoeper.   495  b. 
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band-,  riemen-,  streifen-  oder  stabartigen,  mit  dem  Finger- 
nagel oder  einem  spitzen  Gerät  eingerissenen  Ornamenten, 
dürftig  am  Feuer  erhärtet,  offenbar  vom  Brauchenden  selbst 
hergestellt;  und  diese  uralten  unscheinbaren  Gefäße  finden 
noch  lange  Verwendung  für  den  Hausgebrauch,  neben  an- 
deren, kunstvolleren,  immer  noch  aus  freier  Hand  gear- 
beiteten, aber  aus  feinerem  Material  geformten,  von  denen 
die  verschiedenen,  in  Brandgräbern  oder  sonst  gefundenen 
vielgestaltigen  Urnen  die  bekanntesten  sind.  Das  sind  die 
irdenen  Geschirre,  die  Tacitus  erwähnt  und  bei  den  Ger- 
manen in  gleicher  Achtung  wie  etwa  geschenkte  silberne 
stehen  läßt ^2^).  Und  hier  setzt  das  germanische  Töpfer- 
gewerbe ein,  da  jenes  feinere  Material,  der  eigentliche  Töpfer- 
ton, nicht  wie  die  grobe  Topferde  gewöhnlich  vorhanden  ist, 
und  die  Handfertigkeit  zu  tönernen  Ziergefäßen  nur  aus 
fortgesetzter  Übung  entspringt.  Die  Anfänge  aber  des  Ge- 
werbes sind  vor  die  geschichtliche  Zeit  zu  setzen,  und  wir 
müssen  uns  vorstellen,  daß  im  Norden  wie  im  Süden  gewisse 
Gegenden  mit  besonders  geeignetem  Material  sich  als  Ge- 
werbscentren früh  ausbildeten  und  die  nähere  oder  fernere 
Umgegend  mit  ihren  Waren  versorgten.  Technische  Fort- 
schritte ergaben  sich  durch  die  Schlemmung  der  Tonerde, 
wodurch  sie  selbst  zur  Politur  fähig  wurde,  durch  sorgfältiges 
Brennen  der  Gefäße,  das  an  Stelle  des  bloßen  Backens  bei 
offenem  Feuer  trat  und  die  Erfindung  der  Brenngrube  ver- 
anlaßte  (Abbildung  DHA.  1,  59);  vornehmlich  aber  durch 
die  Übernahme  der  römischen  Technik  mit  der  Drehscheibe 
und  dem  Brennofen.  Daß  dieselbe  von  Südwesten  und  von 
den  Rheingegenden  her  erfolgt  ist,  steht  fest,  und  zumal  für 
die  letzteren  kommt  auch  der  Einfluß  des  gallischen  Ge- 
werbes, das  aber  seinerseits  selbst  wieder  auf  das  römische 
zurückgeht,  in  Betracht;  die  Ausbreitung  ist  zufrühest  in 
Süddeutschland  zu  beobachten,  wo  zu  und  nach  der  Römer- 
zeit in  Österreich  und  Bayern,  Baden  und  Schwaben  zahl- 
reiche Töpfereien  bestanden,  teils  von  römischen  Hand- 
werkern geleitet,  teils  aber  auch,  wie  aus  den  eingestempelten 


^^^)  est  videre  apud  illos  argentea  vasa,  legatis  et  principibus  eorum 
muneri  data,  non  in  alia  vilitate  quam   quae   hurno  finguntur   Germ.  5 . 
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Namen  auf  den  Waren  hervorgeht,  von  deutschen:  dem- 
entsprechend wird  auch  ihre  Nationahtät  durch  den  Namen 
Germanus,  der  unter  den  Stempeln  der  Gefäße  von  Western- 
dorf  in  Oberbayern  mehrmals  erscheint  ^^®),  besonders  deut- 
lich bezeichnet.  Eine  schon  völlig  germanische  Töpferei, 
die  mit  römischer  Technik  arbeitete,  ist  in  einem  Quaden- 
sitze  an  der  March  aufgegraben  worden  ^2').  Es  läßt  sich 
im  einzelnen  nicht  nachweisen,  wie  sich  der  Übergang  rö- 
mischer Art  von  Süden  nach  Norden  vollzieht:  hier  hat 
man  noch  lange  aus  freier  Hand  Ziergefäße  gebildet,  die 
im  Süden  schon  mit  der  mechanischen  Hilfe  der  Dreh- 
scheibe, und  damit  einförmiger  hergestellt  wurden,  und  die 
nördlichen  Bodenfunde  früherer  wie  späterer  Zeit  weisen 
die  verschiedensten  Gefäße  germanischen  Ursprungs  auf, 
die  weder  in  der  Form  noch  in  der  Verzierung  eines  künst- 
lerischen Reizes  entbehren,  so  daß  man  wohl  verstehen 
kann,  wie  nach  den  Worten  des  Tacitus  (oben  Anm.  125) 
der  germanische  Hausvater  die  Erzeugnisse  heimischen 
Gewerbes  neben  den  fremden  eben  auch  hoch  achtete.  Da- 
durch, daß  die  alte  Brenngrube  dem  Brennofen  weicht, 
durch  dessen  regulierte  Hitze  das  Gefäß  eine  vollkommenere 
Härte  empfängt,  wird  es  widerstandsfähiger  und  ansehnlicher. 
Immerhin,  und  trotzdem  die  Töpferei  in  der  beschriebenen 
Ausbildung  schon  in  altgermanischer  Zeit  auf  den  Handels- 
betrieb angewiesen  ist,  fühlt  sie  sich  doch  auf  lange  hinaus 
als  Hausgewerbe  für  die  weit  überwiegenden  schlichten 
Erzeugnisse  des  Haushaltes,  die  schnell  vergehen  und  schnell 
ersetzt  werden;  und  man  wird  lange  noch,  nachdem  die 
Töpferscheibe  gewerbsmäßig  eingeführt  war,  und  man  auf 
großen  Gütern  und  in  vornehmen  Haushalten  die  Töpfer- 
ware durch  Kauf  bezog,  auf  kleinen,  abgelegenen  und  ärm- 
lichen Sitzen  nach  uralter  Weise  sich  sein  Topfzeug  roh  mit 
der  Hand   geformt   und   flüchtig   gebacken   haben. 


126 j  Vgl.  Hefner,  Die  römische  Töpferei  in  Westerndorf,  im 
oberbayrischen  Archiv  für  vaterländische  Geschichte  22  (1863),  S.  45. 

127  j  Vgl.  MucH  in  den  Mitteilungen  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien  5   (1875),  S.  55;  74. 
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Das  Sprachgut,  welches  uns  über  die  Entwicklung  der 
altgermanischen  Töpferei  belehrt,  ist  dürftig  und  zeigt 
dadurch,  daß  man  wenig  Aufsehen  von  dem  Handwerk 
gemacht  hat,  entbehrt  aber  gleichwohl  nicht  einiger  wichtiger 
Andeutungen.  Zunächst  dadurch,  daß  ein  einheitlicher 
Name  für  die  Topferde  fehlt,  vielmehr  verschiedene  durch- 
einander laufen  und  sich  erst  recht  spät  eine  technische 
Bezeichnung  herausbildet.  Das  gemeingermanische  Wort, 
die  Vorform  unseres  Ton,  got.  pdho,  altnord.  pd,  angelsächs. 
pohe,  p6,  altsächs.  thäha,  thä,  ahd.  däha,  mhd.  dähe,  tähe, 
hat  nur  die  Bedeutung  einer  festen  oder  zähen  Erdart  über- 
haupt^^^).  Obwohl  es  im  Gotischen  schon  im  technischen 
Sinne  gebraucht  ist^^^),  teilt  es  seine  Beziehung  auf  die 
Töpferei  mit  der  Bezeichnung  für  Lehm^^^),  ja  mit  der  für 
Erde  schlechthin i^^).  Das  beweist  deutlich  eine  lang  an- 
dauernde Sorglosigkeit  bei  der  Auswahl  des  Materials, 
wenigstens  in  häuslicher  Arbeit.  Bei  der  Verarbeitung  tritt 
auch  die  Scheibe  sprachlich  erst  spät  hervor ^^^);  und  der 
alte  Ausdruck  für  das  Festigen  der  Ware  im  offenen  Feuer 
oder  in  der  Brenngrube,  backen,  erhält  sich  noch,  wo  längst 

^2^)  altnord.  ßä,  aufgefrorene  oder  weiche  Erde.  Fritzner  3,  1002a. 
Ags.  argilla:  thoae  Wright -Wülckcr  1,7,2,  ^6  348,12;  argillosa: 
äöihte  ebenda  11;  altsächs.  glis,  terra  tenax:  thä  Steinm.  4,178,17; 
ahd.  argilla:  däha  vel  leddo  {leite),  däh-erda  vel  leddo  3,  119,  40;  argilla: 
dähe  vcl  leim  vel  ledde,  quod  quidam  nominant  liet  407,  60  f. 

^^®)  ßau  niu  habaiß  kasja  waldufni  pähons  r^  o-jx  lyti  l^ouat'ctv  6  xspa- 
fjieu?  Toü  TTTrjXoü  Rom.  9,  21.  Auch  im  Ahd.  muß  däha  das  Töpfergeschirr 
mit  bezeichnen:  testa  de  samiis:  däha  vonna  leimun,  thäha  von  Urne 
Steinm.  1,613,  llff.;  testa:  däha  621,21;  testa:  tähe  vel  schirbe  3,411, 
49;  vgl.  dazu  das  Adj.  fictile  vas:  ddhina^  fa^  1,  279,  62;  de  vasis 
fictilibus,  Jona  täinen  faj^en  Notker,   Ps.  103,  14. 

130)  angelsächs.  argella:  laam  Wright-Wülcker  1,  6,  38;  argilla: 
laam  146,  18;  vas  ß^ctile:  lernen  fet  82,  40;  fictilia,  vel  samia:  lasmene 
fatu  154,20;  ohd..  arcilla :  laimo  Steinm.  3,4,54.  Ags.  auch  samia: 
cZÄg  Wright-Wülcker  1,146,  19;  got.  ganz  allgemein  daigs  (^'^poLixa 
auf  den  Ton  gewendet:  Rom.  9,  21. 

131)  Vgl.  ahd.  fictile:  (verstanden  va^)  erdina^  Steinm.  2,  428,  6. 
ags.  selbst  glarea,  glitis,  vel  samia:  sand  Wright-Wülcker  1,117,37. 

^^2)  Erst  mhd.  gewöhnlich:  der  havener  leit  die  erde  uf  die  sheibe  .  . 
chert  die  sheiben  umbe  mit  den  vüe^;^en  Leyser,  Pred.  15,  35;  die  da 
drsent  ii^   tdhen  heven  unde  krüege  Ottokar  65698   Seemüller. 
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der  Brennofen  gewerblich  eingeführt  ist^^^).  Ein  technischer 
Name  für  die  Gesamtarbeit  des  Töpfers  hat  sich  nicht  ergeben, 
got.  deigan  kneten,  knetend  formen,  ist  wie  griech.  iiXaaasiv 
auf  das  Bilden  in  Ton  bezogen ^^*),  und  auch  ahd.  begegnet 
ein  leim-hüidäri  wahrscheinlich  nicht  als  eigentliche  Gewerks- 
bezeichnung,  sondern  als  gelehrte  Verdeutlichung  des  lateini- 
schen figulus^^^);  und  ebensowenig  findet  sich  eine  einheit- 
liche Bezeichnung  des  Handwerkers  selbst.  Das,  was  er 
fertigt,  das  tönerne  Gefäß  im  allgemeinen,  heißt  ahd.  scirbi 
oder  kahhala'^^^),  und  die  Hauptsorten  führen  je  nach  ihrer 
Art  verschiedene  heimische  oder  auch  von  der  Fremde  ein- 
geführte Namen,  die  aber  auch  auf  Erzeugnisse  aus  Metall 
oder  Holz  gehen  können.  Am  häufigsten  erscheint  in  Ober- 
deutschland Hafen,  ahd.  havan,  mhd.  haven,  auf  diese  Gegen- 
den beschränkt, und  wörtlich  nur,, Behälter" ausdrückend  (zur 
deutschen  Wurzel  hob  im  Sinne  von  in  sich  schließen,  fassen, 
gehörig);  erst  viel  später,  im  Ahd.  noch  unbezeugt,  taucht 
Topf  (mit' der  Nebenform  tupfen)  auf,  ein  besonders  in  Mittel- 
deutschland verbreitetes  Wort,  das  zu  dem  mittelniederd. 
dop,  doppe,  hohle  Rundung  (z.  B.  die  Schale,  worin  Eicheln, 
Buch-  und  Haselnüsse  stecken),  und  weiter  zum  Adjektiv 
tief,  got.  diups  in  Beziehung  steht;  nur  niederdeutsch  ist  alt- 
sächs.  gropo,  mittelniederdeutsch  grope,  gropen'^^'^),  zu  dem  sich 
ein  mittelniederdeutsches  Verbum  gropen  aushöhlen,  findet. 
Eine  ahd.  Glosse  olla:  steinna'^^^)  weist  auf  das  Material  hin. 
Von  fremden  Gefäßnamen  hat  schon  der  Gote  sein  aürkeis 


^^^)  Noch  1259  in  Lübeck  ülenbecker  als  Bezeichnung  des  Töpfers: 
Archiv  für  Kulturgeschichte  1,  131.  Vgl.  dazu  die  Übertragung  auf 
den  gebrannten  Ziegelstein.-  gebacken  steine:  Mone,  Zeitschr.  9,  411 
(von  1368). 

^^*)  ibai  qißiß  gadigis  du  pamma  digandin  (lies  deigandin),  [j/>]  cpeT 
t6  TrXct'atjLa  tw  TuXacavTi  Rom.  9,  20.  kasa  .  .  triweina  jah  digana,  axs'jr]  .  . 
^'jXiva  xai  ocf-paxiva   2.  Tim.  2,  20. 

^^^)  figuli:  enes  leim-bilidares,  eines  leimbilithires  Steinm.  1,  718,  47  f. 

^^^)  testula:  chachala  vel  scirpbi  Steinm.  2,  401,  23,  chachala,  scirpi 
416,49;   testula:  scirbi  535,9.    chachele:  cacabus  Graff   4,362. 

^^')  alias  (lies  ollas):  gropun  Steinm.  1,449,13  (Lesart  unsicher). 
olla:  gropen,  groppen  Diefenb.  395b.  Ein  seltenes  und  dunkles  olla: 
greoua  Wright-Wülcker  1,276,14.    460,  36  kann  nicht  dazu  gehören. 

"^)  Steinm.  1,  286,  17.      caccabum:  steinna  392,  16. 
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von  lateinischem  urceus  entlehnt,  was  sich  im  häufig  vor- 
kommenden altsächs.  ork,  angelsächs.  orc,  und  ahd.  urzeoly 
urzil,  urzal,  urzol,  urzel  aus  urceolus,  selbständig  wiederholt; 
lat.  olla  ist  im  ahd.  als  üla,^^^)  mhd.  als  üle  übernommen, 
was  sich  landschaftlich  noch  im  Nhd.  als  aul  fortgesetzt  hat; 
als  undeutschen  Ursprungs  gelten  auch  ahd.  kruog,  chruoc, 
mhd.  kruoc,  Krug  neben  angelsächs.  crog  und  nicht  genau 
entsprechendem  altsächs.  krüka,  altnord.  krukka,  letzteres 
in  der  Bedeutung  Topf,  überhaupt;  ferner  mhd.  kräse,  irdenes 
Trinkgefäß,  das  sich  auch  altnord.  als  krüs  und  mittelengl. 
als  crouse  zeigt,  und  mittelniederd.  pot,  put,  das  bis  ins  alt- 
nord. als  pottr  reicht  und  für  das  man  keltische  Herkunft 
annimmt.  Solcher  Vielheit  in  den  allgemeinen  Benennungen 
der  Topfgefäße  entsprechen  die  mancherlei  Namen,  die  man 
dem  Verfertiger  gegeben  hat,  und  von  denen  keiner  über 
größere  Landstriche  geht,  geschweige  denn,  daß  er,  wie  z.  B. 
der  Name  des  Schmiedes,  gemeindeutsch  sei.  Der  Gote 
übersetzt  das  griechische  x£pa[xcuc  (Matth.  27,  7,  Rom.  9,  21) 
durch  kasja,  wörtlich  Gefäßbildner,  aber  nicht  besonders 
auf  den  Töpfer  gehend,  da  das  Grundwort  kas  auch  Holz- 
und  Metallgefäß  bezeichnet  (vgl.  oben  Anm.  134);  von 
späteren  Benennungen  ist  ahd.  sehr  verbreitet  hai>indri, 
mhd.  havensere,  heilendere,  während  ein  mhd.  kacheler,  kecheler 
vor  dem  14.  Jahrhundert  nicht  belegt  ist;  und  frühestens 
zu  eben  derselben  Zeit  erscheint  mhd.  topfer,  töpfer,  das  sich 
später  allgemein  festsetzt;  mnd.  ist  dafür  groper'^^^)  gebräuch- 
lich. Zu  dem  ahd.  entlehnten  üle  fügt  sich  mhd.  ein  ülner'^^^) 
und  zu  mittelniederd.  pot  ebendaselbst  ein  potter,  potker, 
potmaker'^^^).  Und  wie  diese  Vielheit  der  Namen  deutlich  auf 
intimsten  Zusammenhang  mit  dem  Hause  und  seiner  engeren 
Umgebung  hinweist,  so  vermögen  wir  noch  aus  späteren 
Bestimmungen,  die  aber  auf  alter  Übung  beruhen,  zu  ersehen, 

^3^)  olla:  üla,  gillo,  habin  Steinm.  2,511,58.  gi7Zo  ist  unverständlich. 

^^")  Ein  groper,  lutifigulus  1283 — 1298  in  Lübeck:  Archiv  für  Kultur- 
geschichte 1,  130.    lutifigulus:  gröper  Diefenb.,  nov.  gloss.  173b. 

^^^)  figulus:  ulner  ebenda;  die  ulner  die  in  der  marg  gesessen  sein 
Weist.  3,  455  (Wetterau,  von  1485);  eulner:  5,  249  (ebenda,  von  1454). 
mnd.  ülenbecker,  vgl.  Anm.  133. 

1^2)    SCHILLER-LÜBBEN    3,  368. 
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wie  das  Töpfergewerbe  als  ein  Handels-  und  Hausiergewerbe 
erwächst,  indem  es  von  dem  überschüssigen  Vorrate  der 
hergestellten  Ware  nicht  nach  freiem  Ermessen,  sondern 
nach  einer  festen,  mit  Rücksicht  auf  nähere  und  fernere 
Nachbarn  gehaltenen  Ordnung  abgibt.  Gewohnheitsrecht 
der  Allenstädter  Mark  in  der  Wetterau  noch  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  ist,  daß  die  heimischen  Töpfer,  deren  Zahl 
nicht  beschränkt,  nur  jährlich  dreizehn  Mal  ihre  Topfware 
brennen  dürfen,  wozu  ihnen  das  Abfallholz  des  Waldes  zur 
Verfügung  steht;  den  frischen  Brand  haben  sie  zunächst 
den  Märkern  zum  Kauf  anzubieten;  erst  wenn  deren  Be- 
darf völlig  befriedigt  ist,  ziehen  sie  mit  ihren  Wagen  oder 
Karren  an  den  nächsten  Ort  und  bieten  feil,  sodann  an  den 
zweit-  und  drittnächsten;  haben  alle  diese  Nachbarorte  sich 
gehörig  versorgt,  dann  erst  ist  den  Töpfern  gestattet,  auch 
fernere  Orte  mit  ihren  Waren  zu  besuchen  i*^). 

Wie  das  Töpferhandwerk  wesentlich  auf  der  Drehscheibe 
fußt,  so  das  Gewerke  des  Drechslers  auf  der  Drechsel- 
bank, einem  ebenfalls  aus  dem  griechisch-römischen  Altertum 
entlehnten  mechanischen  Getriebe.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  das  Drechseln  eine  verhältnismäßig  späte 
Einführung  in  deutsche  Handwerksübung  darstellt,  da  eine 
bezügliche  heimische  Doppelbezeichnung  im  technischen 
Sinne  sich  nur  im  Althoch-  und  Niederdeutschen  nachweisen 
läßt.  Die  erste  ist  ahd.  drähan,  dräian,  mhd.  drsejen,  das 
neben  dem  lateinischen  allgemeinen  torquere  auch  das  hand- 
werkliche tornare  übersetzt  und  sich  sowohl  als  Verbum  wie 
in  Ableitungen  davon  zeigt  ^**);  die  zweite  ist  in  der  Verbal- 
form, als  einer  Weiterbildung  von  drähan,  nicht  belegt ^*^), 


1")  Weistümer  3,  455. 

^^*)  tornavit:  drdta,  drdte,  drdti,  trdt,  treite  Steinm.  1,  612,  52  ff. 
(nach  Jes.  44,  13),  kidrdta  621,  16,  threide,  d^eyde  4,  280,  27;  torno: 
ih  trdion,  i  drdge,  drewe  3,  262,  48  f.,  drdio  290,  36,  drse  328,  17,  dreio, 
dreie  346,  49  u.  ö.  Dazu  tornatura:  thrdt  1,431,3;  tornaturas:  gidrdti, 
gidrdt,  drdunga,  drdunge  u.  ä.   434,  57  ff. 

^*^)  Das  Verbum  muß  drdhisön,  drdison  gelautet  haben  und  steht,  als 
ein  eigens  für  das  Gewerke  gebildetes  Wort,  neb  enrfm^an  wie  ahd.  richison 
herrschen,  neben  riehen  mächtig  machen,  herison  herrschen,  neben  Äeren 
hehr  machen,  seutisön  erschrecken,  neben  seutten  schütten,  schütteln  u.  a. 
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aber  in  Ableitungen  vorhanden  und  besonders  in  dem  Namen 
des  betreffenden  Handwerkers  ausgeprägt ^^^).  Des  Drechslers 
Werkzeug,  die  Lade  oder  Bank,  woran  er  arbeitet,  das  Eisen, 
mit  dem  er  formt,  und  die  Wippe,  eine  federnde  Stange, 
das  eigentliche  mechanische  Treibwerk  des  Drehens,  wird 
in  alten  Quellen  übergangen,  und  erst  später  im  Mittelhoch- 
deutschen gelegentlich  mit  Namen  angeführt  ^^'). 

Der  Drechsler  erscheint  von  seinem  ersten  Vorkommen 
an  als  vielseitiger  Handwerker  und  der  spätere  Unterschied 
von  Grob-  und  Feindrechslern  ist  schon  von  Alters  her  vor- 
gebildet. Als  Hilfskraft  des  Holzmeisters  (S.  18)  ist  er  tätig 
beim  Bau  des  Holzhauses  und  beim  Fertigen  der  Holz- 
möbeln, so  der  Bettstellen i*^),  der  Sitze  und  jenes  verbreiteten 
Küchenschrankes,  der  unter  dem  Namen  mittellat.  toreuma, 
toregma  und  ahd.  dräsli  DHA.  1,  115  f.  geschildert  wird  und 
durch  die  letztere  Benennung ^*^)  ausdrücklich  auf  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  Drechsler  hinweist;  als  Feinhand- 
werker fertigt  er  Leuchter^^^),  Holzflaschen,  Becher,  Schalen 
und  Schüsseln  und  was  sonst  an  zierlichen  oder  schlichteren 
Gefäßen  in  einem  guten  Hause  nötig  ist^^^),  und  es  gibt  für 
die  einschlagenden  Bedürfnisse  eines  solchen,  und  für  die 
Wertschätzung    des    Drechslers    als    Hofhandwerkers    einen 


^*^)  tornator:  drehsil,  drähsil,  dräsil,  drdchsel,  trdhsel  Steinm. 
3,  139,  49  fT.,  dresil  186,9;  tornarius:  trehsel,  drehsele  262,  16  u.  ö. ; 
mhd.  als  drsehsel,  drehsei  fortlebend  und  zu  draehseler  erweitert;  alt- 
sächs.  thrdslari:  Gallee,  Vorstudien  zu  einem  altniederd.  Wb.345.  drdh- 
Sil  ist  gebildet  wie  wartil  Wächter  (zu  warten),  butil  Bote  (zu  biotan)  u.  a. 

^^')  tornus:  drse-eysen,  drey-yserne;  tornalis:  drse-panck  Diefenb., 
nov.   gloss.   367b;  über  wippe  vgl.   Schiller-Lübben   5,  736b. 

^*^)  Bettstellen  mit  gedrechselten  Stollen  in  den  Alemannen- 
gräbern von  Oberflacht;  vgl.  Dürrich  und  Menzel,  Die  Heidengräber 
am  Lupfen  (bei  Oberflacht),  Stuttgart  1847,  S.  9  ff.  mit  Abbildungen. 

^*^)  Auch  toreuma:  gedrdti  Steinmeyer  4,  163,  15. 

15«)  Vgl.  die  Abbildungen  DHA.  1,  127. 

151)  Vgl.  die  Funde  von  Oberflacht:  Holzschüsseln  und  Schalen, 
Fäßchen,  Krüge  und  Flaschen,  bei  Dürrich  und  Menzel  a.  a.  O.  S.  19 
(mit  Abbildungen);  Stücke  von  Webergerät:  ebenda  S.  20.  din  nabalo 
ist  gedrdter  naph,  niewanne  drinchenes  änig  Williram  113,  1  {umbilicus 
tuus  crater  tornatilis,  nunquam  indigens  poculis  Cant.  cant.  7,  2).  tornare: 
dräyen  becher  o.  kopky  Diefenb.,  nov.  gloss.  367b. 
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Fingerzeig,  wenn  in  dem  Capitulare  de  villis  Karls  des  Großen 
die  tornaiores  in  erster  Reihe,  und  gleich  hinter  den  Eisen- 
und  Edelschmieden  und  Lederarbeitern  als  solche  aufgezählt 
werden,  um  deren  Tüchtigkeit  sich  ein  Gutsvorstand  besonders 
bemühen  müsse ^^^).  Besonders  wird  am  Drechsler  hervor- 
gehoben, daß  er  freier  wie  andere  Werkleute  dastehe,  da  er 
bei  seiner  Arbeit  von  Richtscheit  und  Meßschnur  unabhängig 
sei^^^).  Unter  seinen  Kleinarbeiten  muß  die  Herstellung 
von  Schalen  und  Schüsseln  von  jeher  besonders  häufig  ge- 
wesen sein,  weil  sich  später  daraus  ein  Kunstgewerbe  ergibt, 
dessen  Betreiber  mhd.  schüzzeldere  genannt  wird^^*);  auch 
ihnen  wird  landschaftlich  der  freie  Verkauf  zugunsten  der 
Ortseingesessenen  beschränkt  ^^^ ) . 

Zu  einem  mechanischen  Betriebe  hat  sich  endlich  auch  das 
Mühlenwesen  entfaltet,  über  das  DHA.  2,  257fT.  eingehend 
berichtet  ist^^^).  Auch  hier  ist  die  Vertauschung  der  rohen 
menschlichen  Handkraft  mit  einer  maschinellen,  durch  Tiere 
oder  Wasser  bew^erkstelligten  eine  fremde  Einführung,  die, 
in  Anlage  und  Ausführung  vielgestaltig,  sich  nach  und 
nach  so  verbreitet,  daß  der  Ausdruck  Mühle  für  Maschine 
geradezu  stehen  kann,  gar  nicht  mehr  im  Zusammenhang 
mit  menschlicher  Nahrung,  sondern  nur  mit  Rücksicht  auf 
verwendetes  mechanisches  Werk.  Wie  früh  solche,  DHA.  1, 
310  aufgeführten,  Getriebe  sich  ausbilden,  darüber  fehlt 
Kunde:  Lohmühlen,  Holzmühlen,  Sägemühlen,  Kalkmühlen, 
auch  Papiermühlen,  sehen  wir  erst  im  späteren  Mittelalter 
als    gewöhnliche   Einrichtungen    genannt;    älter    mögen    die 


1^2)  Cap.  de  villis  45. 

^^^)  also  der  drdhsel  samftor  wirchet,  danne  ander  dehein  werch- 
man,  wante  imo  niet  dürft  ist  extrinsecus  regula  vel  rubrica  Williram 
92,  2  fT. 

^^*)  scutellarius :  schusselmacher,  nd.  schottelmecher ;  scutellifex  schus- 
selmacher,  schuszler  Diefenb.  522  b;  einen  man  .  .  .  ,  so  von  holtze  was 
nutzhafftig  machen   kan,   als  einen  schüsseldreier  Weistümer   3,  296. 

^^^)  dasz  die  schuszler  mügen  hauen  erlen,  espen  und  Birkenholz  und 
kein  andres  mehr;  die  schusseln,  so  sie  daraus  machen  werden,  sollen  sie 
vertreiben  under  denen  die  in  die  alment  gehören  Weistümer  1,  454 
(Sachsenheim  an  der  Bergstraße,  von  1449). 

^^«)  Vgl.  auch  ebenda  177  f.  und  DHA.  1,  44  f.   S09 
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Walkmühlen  sein,  die  das  nach  römischer  Technik  ange- 
wendete Treten  der  Stoffe  mit  den  Füßen  durch  ein  vom 
Wasser  getriebenes  Stampfwerk  ersetzt  haben  i^').  Und  bei 
solchen  Mühlwerken  bilden  sich  dann  Großbetriebe  mancher 
Art,  von  denen  weiter  unten. 


Die  Entwicklung  altgermanischer  Kunstgewerbe  schlägt 
verschiedene  Wege  ein.  Hausgewerbe  können  dazu  werden 
unter  dem  Walten  günstiger  Bedingungen  und  mit  einem 
sich  ausbildenden  Sinne  für  Schönheit  und  Zierlichkeit. 
So  schreitet  der  Zimmermann  vom  einfachen  Wohnbau  zur 
künstlerischen  Ausgestaltung  der  Konstruktionsteile  vor, 
indem  er  Balken,  Bretter,  Türsturz  und  Dachsparren  mit 
seinen  Figuren  und  Ornamenten  versieht;  so  gestaltet  sich 
die  Weberei  und  die  Nadelarbeit  zum  Kunstgewerbe,  wenn 
sie  die  DHA.  1,  52;  103  f.  aufgeführten  wollenen  oder  leine- 
nen Teppiche  oder  entsprechende  Kleidungsstücke  herstellt; 
Töpfer  und  Drechsler  werden  Kunsthandwerker,  sobald  durch 
sie  anstatt  des  einfachen  gedrehten  Gefäßes  das  feinere  und 
verzierte  entsteht. 

In  einem  Falle  hat  aber  ein  in  vorgeschichtlicher  Zeit  von 
fremd  her  eingeführtes  Kunstgewerbe  umgekehrt  ein  heimi- 
sches Hausgewerbe,  nämlich  das  des  Grobschmiedes,  ge- 
schaffen. Der  Schmied  ist  zuerst  ein  Künstler  (oben  S.19fT.), 
der  lange  vor  dem  Aufkommen  des  Eisens  seine  Tätigkeit 
ausübt;  und  diese  entwickelt  sich,  entsprechend  ihrer  Wich- 
tigkeit für  das  altgermanische  Leben,  in  einer  so  mannig- 
fachen Weise  wie  keine  andere  Kunst:  es  bildet  sich  zu  der 
Technik  des  Metallgießens  die  des  Hämmerns  auf  dem  Boden 
des  Kunsthandwerks  hervor,  und  der  Grobschmied  entsteht 
erst  später. 

Die  Metallzeit  setzt,  wie  für  andere  europäische  Völker, 
aiich  für  den  vorgeschichtlichen  Germanen  mit  der  Kenntnis 
der  Bronze  ein,  da  eine  dieser  vorausgehende  Verwendung 


^")  stampfm.ül:  Urkundenbuch  des  Zisterzienserstiftes  Heiligen- 
kreuz 2,  186  (von  1343).  Aber  schon  im  13.  Jahrhundert  heißt  stampf- 
hart  grobes  gewalktes  Tuch:  Seifr.  Helbl.  2,  73. 
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des  reinen  Kupfers  für  ihn  nur  als  Übergang  in  Betracht 
kommt.  Die  Bronze  bringen  fremde  Handelsleute  in  das 
Land,  welche  vorgeschichtliche  Handelsstraßen  befahren, 
und  wir  müssen  annehmen,  daß  sie  nicht  nur  Händler,  sondern 
auch  Wanderhandwerker  sind,  welche  die  mitgebrachten 
rohen  Bronzemassen  im  Lande  verarbeiten  und  so  die  Technik 
für  die  Einheimischen  vermitteln.  Woher  sie  kommen,  dafür 
fehlt  bis  jetzt  die  Feststellung,  ein  Fingerzeig  ist  auch  durch 
den  germanischen  Namen  des  Metalls  nicht  zu  erlangen: 
got.  aiz,  das  nur  einmal  in  der  Bedeutung  Kupfermünze 
{;^aXx6c  Marc.  6,  8),  und  einmal  in  der  Zusammensetzung 
aiza-smipa  Metallarbeiter  (/aXxsus  2.  Tim.  4,  14),  begegnet, 
und  im  ahd.  mhd.  er,  angelsächs.  ör  fortdauert,  hat  unter 
den  urverwandten  europäischen  Sprachen  einzig  im  lateini- 
schen aes  entsprechendes,  und  kehrt  sonst  nur  im  altindischen 
ayas,  dem  Namen  für  Metall  und  Erz  überhaupt,  avest. 
ayanh  Eisen,  wieder,  zeigt  demnach  eine  auffallende  Lücke  in 
der  Überlieferung,  die  allerdings  durch  das  nachher  vorzu- 
führende gallische  isarn  etwas  verengt  wird.  Der  Umstand 
aber,  daß  sowohl  das  lateinische  wie  das  germanische  Wort 
zunächst  das  Kupfer  bezeichnet,  gibt  zu  erkennen,  daß  dieses 
Metall  das  älter  bekannte,  und  der  Name  dann  auf  die  jüngere 
Bronze  übertragen  worden  ist.  Noch  mhd.  er  bezeichnet 
diese  ausschließlich;  der  jetzige  Name  taucht  erst  im  14.  Jahr- 
hundert mittellateinisch  als  6ro^zmm  auf  und  wird  mit  altpers. 
barinz  Messing  {neup er s,.  biring,  piring)  zusammengestellt^^^). 
Der  fremde  Wanderarbeiter  hat  gelehrige  Schüler  gehabt. 
Es  erwächst  eine  germanische  Bronzetechnik,  die  auf  gemein- 
samem Grunde  stehend,  landschaftlich  sich  verschieden 
entfaltet,    und   von   schlichten   Anfängen   zu   künstlerischen 

^^^)  Mitteilungen  der  k.  k.  Zentralkommission  zu  Wien,  Bd.  13,  17. 
Andere  sehen  darin  {aes)  Brundisinum,  weil  nach  Plinius  (33,  9:  atque 
ut  omnia  de  speculis  peragantur  in  hoc  loco,  optima  apud  maiores  fuerant 
Brundisina,  stagno  et  aere  mixtis)  zu  Brindisi  Spiegel  aus  einer  Legierung 
von  Zinn  und  Kupfer  verfertigt  worden  seien.  Was  das  neben  ahd. 
mhd.  er  vorkommende  ahd.  aruz,  aruzi,  erezi,  altniederd.  arut,  mhd. 
arze,  erze  betrifft,  so  steht  seine  Abkunft  nicht  fest;  man  ist  geneigt, 
es  als  {aes)  Ärretium  zu  deuten,  von  der  gleichnamigen  etrurischen  Stadt, 
die  durch  ihre  Waffenfabriken  berühmt  war. 
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Gebilden  aufsteigt,  bewährt  an  allerlei  Dingen,  Hausgeräten, 
Gefäßen,  Waffen  und  Schmuck,  zu  welchem  letzteren  der 
schöne  Goldglanz  der  Bronze  förmlich  einladet:  und  diese 
Arbeiten  setzen  sich  fort  bis  in  die  geschichtlichen  Zeiten, 
nachdem  längst  das  Eisen  einen  wichtigen  Teil  der  Metall- 
verarbeitung an   sich  gerissen   hatte. 

Das  Bearbeiten  der  Bronze  ist  vornehmlich  durch  Gießen 
erfolgt:  Funde  von  Gußformen  in  den  Landschaften  Ger- 
maniens  sind  davon  Zeuge ^^^).  Daneben  aber  tritt  für  zahl- 
reiche Gegenstände  die  Hämmerung  auf,  die  aus  Bronze- 
barren Platten  und  Bleche,  an  Waffen,  Sägen,  Pfriemen  und 
Nadeln  Spitze  und  Schneide,  an  Ziergegenständen  Orna- 
mente schafft,  welche  sorgfältig  eingepunzt  werden:  es  ent- 
faltet sich  eine  Technik,  die  sich  auch  an  hohe  künstlerische 
Aufgaben  wagt  und  mit  den  Zeiten  immer  größere  Vollendung 
gewinnt  ^^^^),  um  so  mehr,  als  die  Bronze  stets  ein  vornehmes 
Metall  bleibt,  für  ärmere  Kreise  schwer  oder  gar  nicht  zu 
erreichen.  Darum  dauern  auch  für  den  geringen  Mann  im 
Bronzealter  Stein  und  Knochen  zu  Hauswerkzeugen  und 
Waffen,  selbst  zum  Teil  als  Putz  fort.  Wie  kostbar  Bronze 
in  jenen  Zeiten  gehalten  wird,  dafür  spricht  beiläufig  auch 
der  Umstand,  daß  sie  gewöhnlich  verwendet  erscheint  für 
Waffen,  von  denen  man  sich  nicht  trennt,  Schwert,  Speer, 
Dolch,  Messer,  daß  aber  bronzene  Pfeilspitzen,  also  Waffen- 
teile, die  leicht  verloren  gehen,  zu  den  seltenen  Fundstücken 
gehören,  ja  in  der  älteren  Bronzezeit  gar  nicht  vorkommen. 

Mit  dem  Aufkommen  des  Eisens  tritt  eine  völlig  neue 
Bearbeitungsweise  auf.  Es  ist  nicht,  wie  die  Bronze,  gießbar, 
sondern  nur  hämmerbar,  eignet  sich  wenig  für  Schmuck, 
desto  besser  aber  für  Waffen,  schneidende  oder  stechende 
Werkzeuge  und  gröbern  metallenen  Hausrat,  und  erfordert 


^^^)  Zu  den  bekannteren  Funden  tritt  noch  ein  solcher  von  stei- 
nernen Gußformen  für  Bronzemesser  und  Sicheln  bei  Müncheberg: 
Anz.  des  Germ.  Museums  1867,  S.  33  fT. 

159a)  Über  die  betr.  Kunstentfaltung  und  ihre  Verschiedenheit  in 
den  germanischen  Landschaften  vor  und  zu  der  Völkerwanderungszeit 
vgl.  B.  Salin,  Die  altgermanische  Tierornamentik,  aus  dem  schwedi- 
schen Manuskript  übersetzt  von  J.  Mestorf,  Stockholm  1904. 
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mindere  Sorgfalt  bei  der  Verarbeitung.  Kennt  man  einmal 
die  Art  seiner  Gewinnung,  so  ist  es  auch  leicht  zu  erlangen, 
da  es  an  vielen  Orten  gefunden  wird,  und  der  Schmelzprozeß 
ein  verhältnismäßig  leichter  und  einfacher  ist.  Erst  mit  der 
Verbreitung  des  Eisens  kann  man  füglich  von  einer  allgemeinen 
Metallzeit  Germaniens  sprechen,  wo  der  Stoff,  im  Gegensatz 
zur  Bronze,  in  den  Dienst  von  Hoch  und  Niedrig  tritt.  Offen- 
bar hat  man  in  der  ältesten  Eisenzeit  größere  Erwartungen 
an  dieses  Metall  geknüpft,  als  sich  nachher  erfüllt  haben: 
man  hat  es  auch  zu  Schmuck  verwendbar  geglaubt  und 
selbst  Zierringe  daraus  zu  bilden  versucht,  es  aber  bald 
wieder  aufgegeben;  nur  Fibel  und  Gürtelschnalle  von  Eisen 
sind  in  den  vorgeschichtlichen  wie  in  den  geschichtlichen 
Zeiten  geblieben.  Die  Bronzeverarbeitung  geht  dabei  nicht 
unter,  sie  beschränkt  sich  nur  auf  Gefäße  und  Schmuck, 
und  es  tritt  nunmehr  Arbeitsteilung  ein:  gegenüber  dem 
Bronzeschmied,  der  seine  Tätigkeit  auch  auf  die  später 
zu  besprechenden  Edelmetalle  ausdehnt,  tritt  der  Eisen- 
schmied^^^). 

Woher  für  die  Germanen  das  Eisen  eingeführt  ist,  dafür 
kann  der  gemeingermanisohe  Name  desselben  Zeugnis  ablegen: 
got.  eisarn,  altnord.  isarn  und  järn,  angelsächs.  isern  und 
Iren,  altsächs.  isarn,  ahd.  isarn  und  dann  mit  Ausfall  des 
r  isan  ist  unmittelbares  Lehnwort  aus  gallischem  Stamme 
isarno,  altirisch  iarn,  das  sich  seinerseits  als  eine  Ableitung 
speziell  keltischer  Färbung  von  dem  Wortstamme  erweist, 
der  in  lat.  aes,  got.  alz  (S.  47)  zutage  tritt.  Kelten  müssen 
die  nächsten  Lehrmeister  der  Germanen  in  der  Gewinnung 
und  Verarbeitung  des  Eisens  gewesen  sein,  und  zwar  die- 
jenigen Kelten,  die  in  Noricum  und  Rhätien  alten  Eisen- 
bergbau betrieben,  von  wo  sie  schon  in  sehr  früher  Zeit 
Norditalien  mit  Eisen  versorgten;  und  wie  der  Noricus  ensis 
in  römischen  Schriftquellen  Zeugnis  von  der  Berühmtheit 
des  keltischen  Metalls  ablegt,  so  scheint  das  heierische  swert. 


^^^)  ahd.  faber  jerrarius:  isarnsmid,  isarnsmit  Steinm.  1,  612,  30  f. 
altsächs.  isarnsmith  Trierer  Gl.  bei  Gallee  165.  angelsächs.  isensmiß 
und  isenwyrhta  Bosworth-  Toller  601b.  altnord.  jdrnsmi^r  Fritzner 
2,  234b, 

M.  Heyne,  Handwerk.  4 
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das  in  deutschen  Quellen  des  Mittelalters  als  das  vorzüg- 
lichste hervorgehoben  wird,  eine  Erinnerung  an  die  Ursprungs- 
stätte der  ersten  Eisenfabrikate  zu  bewahren ^^^),  ebenso  die 
sagenhafte  Gestalt  des  Waffenschmiedes  Madalger,  der  zu 
Regensburg  seine  Werkstatt  gehabt  haben  soll  (vgl.  unten 
Anm.  171). 

Wir  haben  uns  danach  jedenfalls  als  die  ersten  Erzeug- 
nisse der  germanischen  Eisenindustrie  Waffen,  Speer  und 
Schwert,  zu  denken.  Welchen  Wert  man  diesen,  die  unver- 
gleichlich leistungsfähiger  als  die  bronzenen  sind,  beimaß, 
zeigen  uns  die  Sagen  von  der  Herkunft  der  Waffenschmiede- 
kunst, welche  die  Götter  selbst  üben,  und  deren  Meister  die 
Zwerge  sind,  von  denen  sie  der  halbgöttliche  Wieland  und 
der  Held  und  Königssohn  Siegfried  erlernen.  Ist  noch  zu 
des  Tacitus  Zeit  (nach  dessen  Zeugnis  Germ.  6)  das  Eisen  bei 
den  Germanen  knapp  gewesen,  so  ist  es  natürlich,  daß  die 
ersten  entsprechenden  Zeugnisse  ^^^)  sich  auf  Waffen  und 
gewöhnlicher  sogar  kleinere  als  größere  einschränken;  aber 
die  gemeingermanischen  Namen  sowohl  für  Speer  als  für 
Schwert  deuten  bereits  auf  eine  solche  Formenverschieden- 
heit dieser  Waffen  hin,  daß  wir  a*uf  eine  recht  frühe  Aus- 
bildung des  germanischen  Waffenschmiedes  schließen  müssen. 
Und  nennen  sich  ganze  Völkerstämme  nach  der  eigentümlichen 
Schwertform,  die  bei  ihnen  gäng  und  gäbe  ist^^^),  so  kann 
der  Besitz  eines  Schwertes  in  frühen  geschichtlichen  Zeiten 


-^^)  Tristes  ut  irae,  quas  neque  Noricus  Deterret  ensis  nee  mare  nau- 
fragum  Horat.  Od.  1,  16,  9  f.  da  {in  heidnischin  buochin)  liset  man 
Noricus  ensis,  da^  diudit  ein  suert  Beierisch;  wanti  si  woldin  wi^^en,  da^ 
nigeini  ba^  bi^^en,  die  man  dicke  durch  den  heim  sluog;  demo  Hute  was 
ie  diz  eilen  guot  Annolied  301  ff.  dö  hie^  er  im  dar  tragen  ein  swert  ze 
Beiern  geslagen,  da;^  was  zsehe  und  also  herte,  da^  an  der  selben  verte  ein 
be^^er^  nie  gefüeret  wart  Stricker,  Karl  2149  ff.  nu  nim  die  Beier  zuo 
diry  ...  si  hant  ü^erweltiu  swert  9230  ff. 

^^^)  rari  gladiis  aut  maioribus  lanceis  utuntur:  hastas  vel  ipsorum 
vocabulo  frameas  gerunt,  angusto  et  brevi  ferro,  sed  ita  acri  et  ad  usum 
habili  ut  eodem  telo  prout  ratio  poscit  vel  comminus  vel  eminus  pugnent 
Tac,  Germ.  6. 

^^^)  Die  Sachsen  nach  dem  sahs,  angelsächs.  seax,  altnord.  sax 
Kurzschwert;  die  Heruler  nach  got.  hairus,  altsächs.  heru,  ags.  heoru, 
altnord.  hforr,  Schwert,  Langschwert,  vielleicht  auch  die  Cherusker; 
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nicht  mehr  eine  Ausnahme  für  Bevorzugte  gewesen  sein. 
Ein  verhältnismäßig  rasch  ausgebreiteter  Eisenverbrauch 
ist  seit  der  Zeit  anzunehmen,  wo  zu  dem  von  Deutschen  nach 
keltischer  Art  fort  betriebenen  Bergbau ^^*)  nun  auch  die 
Gewinnung  des  Eisens  aus  Sumpferz  und  Raseneisenstein 
tritt.  Und  wie  schon  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung der  germanische  Schmied  neben  der  Waffe  auch 
den  eisernen  Ring  und  das  Band  für  die  Fesselung  zu  arbeiten 
versteht,  der  auch  symbolisch  verwendet  wird^^^),  so  stellt 
er  eine  besondere  einschneidige  Schwertform  in  den  Dienst 
der  Haushaltung  zum  Zerkleinern  der  Speisen,  er  schafft 
das  Messer,  mit  eigentümlichem,  auf  die  Bestimmung  hin- 
weisenden, westgermanischen  Namen^^^).  Damit  aber  greift 
er  ins  Hausgewerke:  häusliches  Schmiedezeug,  wie  Axt, 
Beil,  Barte,  Haue,  Spaten,  Pflugschar,  wird  aus  Eisen  herge- 
stellt, er  wird  zum  Zeugschmied,  und  hier  setzt  der  Punkt 
ein,  wo  seine  Kunst  für  jene  und  noch  schlichtere  Gegen- 
stände vom  Hausvater  und  seinen  Leuten  abgesehen  und 
als  Haushandwerk  geübt  wird. 


die  Suardonen  möghcherweise  nach  altnord.  sver^,  ags.  sweord,  alts. 
swerd,  ahd.  mhd  swert.  Vgl.  zu  diesen  Fragen  Müllenhoff,  Alter- 
tumskunde 4,  164;  440;  581.  (Die  Form  Cherusci  wird  freilich  von 
Kluge  als  Dehnform  für  Chrusci  genommen  und  der  Name  mit  Bezug 
auf  angelsächs.  horsc,  got.  hruskan  als  ,,die  Klugen"  gedeutet:  Zeit- 
schrift für  deutsche  Wortforschung  7,  168.) 

^^*)  zi  nuzze  grebit  man  ouh  thar  (bei  den  Franken)  er  inti  kuphar; 
joh  bi  thia  meina  isine  steina  Otfrid  1,  1,  69  f.  Daß  hier  unter  isine 
sLeina  Kristalle  verstanden  werden  können,  wie  einige  Ausleger  wollen, 
ist  ganz  unmöglich,  da  in  der  Stelle  und  ihrer  Umgebung  nur  von 
Metallen  die  Rede  ist,  und  zwar  in  der  bezeichnenden  Steigerung  Erz, 
Kupfer,  Silber,  Gold;  isin  erscheint  als  Kürzung  von  isnin  (tsnine 
grindila  Isidor  7,  12). 

^®^)  fortissimus  quisque  (der  Chatten)  ferreum  insuper  anulum 
{ignominiosum  id  genti)  velut  vinculum  gestat,  donec  se  caede  hostis  ab- 
solvat  Tag.,   Germ.  31. 

^^^)  ahd.  cultellus:  ma^-sahs  Steinm.  3,  632,  22;  ags.  mete-seax 
BoswoRTH-ToLLER  682a.  Der  häufige  Gebrauch  des  Wortes  schafft 
verstümmelte  Formen,  so  altsächs.  mezas  (für  met-sahs:  tö  mezas-kdpe 
zum  Ankaufe  von  Messern.  Freckenhorster  Heberolle  452);  ahd. 
me;^irahs,  me^iras,  me^^eres  u.  ä.,  vgl.  Steinm.  3,  632,  21;  634,  11; 
635,  27. 
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So  vollzieht  sich  in  Jahrhunderten  die  Arbeitsteilung 
in  einem  von  fremd  her  gekommenen,  ursprünglichen  Wander- 
gewerbe, das  in  seinem  höchsten  Zweige  als  Kunsthand- 
werker den  Edelschmied  ausbildet.  Auch  die  Grenze  zwischen 
diesem  und  dem  Waffenschmied  ist  flüssig,  da  wo  es  sich 
nicht  um  eigentliche  NotwafTen,  sondern  um  Prunkwaffen 
handelt,  um  Hiebwaffen,  deren  Heft  und  Scheide  mit  Gold 
und  Edelsteinen  geschmückt  ist,  um  Bogen  und  Köcher  in 
herrlicher,  mit  metallenen  Zieraten  versehener  Ausführung, 
um  Schilde  und  Helme  mit  Edelmetall  beschlagen ^^'). 

Die  Kenntnis  des  Goldes  und  Silbers  bei  den  Germanen 
rückt  in  eine  frühe  Zeit  hinauf,  die  Namen  sind  gemeinsam 
deutsch  und  slavisch^^^),  und  die  Technik  ihrer  Verarbeitung 
ist  der  der  Bronze  ganz  ähnlich,  durch  Gießen  und  Hämmern 
ausgeführt.  Alle  drei  Metalle  sind  nach  der  Ausbreitung 
des  Eisens,  als  des  hervorragenden  Nutzmetalles,  in  den 
Dienst  des  Prunkes  und  der  Zier  getreten;  aber  die  Bronze 
steht,  besonders  für  Körperschmuck,  bald  zurück,  wo  Gold 
und  Silber  sich  in  der  Gunst  der  höheren  Kreise  fast  aus- 
schließlich festsetzen.  Silber  hat  nach  den  alten  Zeugnissen 
vorwiegend   für  Gefäße  gedient^^^),   Gold   sowohl   für  diese 


^^')  Solche  Stücke  (Köcher  von  Elfenbein  mit  Gold  und  Edel- 
steinen, Bogen  von  Hörn  mit  seidener  Sehne,  Schild  von  Gold,  der 
Buckel  ein  großer  Almadin)  in  späterer  Zeit  beschrieben:  Herzog  Ernst 
3019  ff.  Eiserne  Helme  mit  Bronze-  und  Silberverzierungen:  Linden- 
SGHMiT,  Handbuch  der  deutschen  Altertumskunde  1,  256  ff.  Müller- 
JiRiczEK,  Nord.  Altertumskunde  1,  253.  2,  128.  Vgl.  dazu  Beschrei- 
bung von  Helmen:  Beowulf  303  ff.,  1031  ff.,  2616,  2812;  goldgeschmück- 
tes Schwert  und  Hifthorn  mit  Gold  beschlagen:  Ruodlieb  1,  26  ff. 

^^^)  Got.  gulp,  altn.  gull,  ahd.  altsächs.  ags.  gold,  altslav.  zlato; 
got.  silubr,  altnord.  silfr,  ahd.  silubar,  altsächs.  siluhar,  ags.  seolfor, 
altslav.  sirebro,  litt,  sidahras.  Über  Herkunft  und  Verbreitung  vgl. 
ScHRADER,  Reallexikon  der  indogermanischen  Altertumskunde  301. 
766  f. 

^^')  amplitudo  cornuum  (des  germanischen  Urs)  et  figura  et  species 
multum  a  nostrorum  houm  cornibus  differt.  haec  studiose  conquisita  ah 
labris  argento  circumcludunt  atque  in  amplissimis  epulis  pro  poculis  utun- 
tur  Caesar,  de  hello  Gall.  6,  28.  argentea  vasa  Tag.,  Germ.  5  (siehe 
die  Stelle  oben  Anm.  125).  Nordische  Funde  von  Trinkhörnern  mit 
reichem   Beschlag:   Müller-Jiriczek   2,  62  f..    177. 
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als  für  sonstige  kostbare  Geräte  und  Schmuck.  Bronze  aber 
bleibt  für  doppelten  Zweck  vorbehalten,  einmal  für  den  Guß 
schwerer  Gegenstände,  zu  denen  das  Edelmetall  nur  in  ganz 
seltenen  Fällen  genommen  wird,  Königssessel,  Türbeschläge 
und  Türteile,  Leuchter  und  anderes,  besonders  einer  frühen 
kirchlichen  Kunst ^^^);  und  dann  als  nicht  sichtbare  Unter- 
lage für  Goldschmuck  in  Gestalt  von  Platten  oder  Rand- 
einfassungen, auf  denen  das  Schmuckstück  aufgebaut  ist. 
Die  soziale  Stellung  solcher  Künstler  bleibt  zunächst 
unter  der  des  Gemeinfreien.  Zwar  ist  der  Waffenschmied 
durch  die  Wertschätzung  seines  Berufes  so  gehoben,  daß 
der  Name  der  besten  der  Nachwelt  überliefert  wird^'^^),  daß 
der  eine  oder  der  andere  Landbelehnung  und  gesellschaft- 
liche Rangeserhöhung  erfahren  kann,  woran  gelegentlich 
auch  der  Edelschmied  teilnimmt ^^^);  doch  bleiben  das  zu- 
nächst immer  Ausnahmen.  Die  vornehme  Hofhaltung  zählt 
Schmiede  aller  Arten  unter  ihre  Haushandwerker^'^),  und 
wie  der  Herr  sie,  wenn  er  ihrer  nicht  selbst  bedarf,  verleiht ^^*) 
oder  sie  wie  andere  gemeinere  Handwerker  auf  seine  Rech- 
nung Verkaufsarbeiten   vornehmen  läßt   und   für   den   von 


170 j  Vgl.  unten  die  Anmerkungen  177  und  ff. 

171)  Ygi  Grimm,  Heldensage,  S.  56  ff.  Der  bayrische  Schmied 
Madalger  als  Verfertiger  eines  berühmten  Schwertes:  der  smit  hie^ 
Madalger.  da^  selbe  swert  worhte  er  in  der  stat  ze  Regenesburh.  15  was 
maere  unde  guot  Ruolantes  Lied  58,  17  ff. 

^'2)  Die  Waffenarbeiten  der  Vandalen  werden  gerühmt;  der  König 
Geiserich  erhebt  einen  darin  sich  auszeichnenden  Vandalen  aus  dem 
gemeinen  Volke  zum  Range  eines  Grafen:  Papencordt,  Geschichte 
der  vandalischen  Herrschaft  in  Afrika  (1837)  S.  261,  mit  Quellen- 
angabe. Die  neuere  Geschichte  der  Vandalen  von  L.  Schmidt  (1901) 
erwähnt  darüber  nichts.  Ehrung  eines  angelsächs.  Goldschmiedes, 
der  für  seinen  König  Geschmeide  (wel)  gefertigt  hat,  durch  Landver- 
leihung: bi  manna  wyrdum  75  f.  (Grein,  Bibl.  2,  209).  Bei  den  Ale- 
mannen haben  faber  aurifex  und  spatarius  das  gleiche  hohe  Wergeid: 
Mon.  Germ.  Leg.  3,  73. 

^")  Gap.  de  villis  45  (siehe  die   Stelle  oben  Anm.  108). 

^'*)  Ein  malleator  artifex  Aletus  wird  vom  Bischof  Joseph  von 
Freising  (757)  dem  Adehgen  Kawo  für  seinen  Hausbedarf  gehehen: 
Meichelbegk,  Histor.  Frising.  1,  no.  4,  vgl.  Fastlinger  a.  a.  O.  S.  30; 
siehe  auch  unten  Anm.  222.  Über  Verleihung  anderer  Handwerker 
in  geisthchen  Kreisen  vgl.  Wackernagel,    Glasmalerei  (1855)    S.  24. 
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ihnen  angerichteten  Schaden  (besonders  durch  Veruntreuung 
des  ihnen  zur  Verarbeitung  anvertrauten  Metalls)  haftet, 
ist  aus  der  schon  früher  angeführten  burgundischen  Gesetzes- 
bestimmung zu  ersehen  1^^).  Der  freie  Edelschmied  wird  in 
den  Volksrechten  kaum  erwähnt ^'^^).  Die  Schätzung  der 
Kunstfertigkeit  drückt  sich  in  der  Höhe  des  Wergeides  aus, 
das  für  den  aurifex  oder  argentarius  gezahlt  werden  muß 
(vgl.  oben  S.  31  und  Anm.  105).  Wesentlich  wird  der  Stand 
von  der  Zeit  ab  gehoben,  wo  in  Klöstern  und  Stiftern  sich 
das  Metallgewerke  in  den  Dienst  der  Kirche  stellt,  wo  Kunst- 
gebilde zu  Ehren  Gottes  und  der  Heiligen  entstehen,  und 
wo  der  geistlich  gewordene  Freie  das  Handwerk  auch  gesell- 
schaftlich in  Ansehen  bringt ^^').  In  die  erste  Reihe  der 
Kunsthandwerker    steigt    der    Edelschmied    ferner    dadurch 


^'^)  Oben  Anm.  111.  An  einen  treulosen  unfreien  Edelschmied 
denkt  auch  dieLexVisigot. Reccasvind.  7,6,  3 und 4,  wenn  sie  bestimmt: 
qui  aurum  ad  facienda  ornamenta  susceperit  et  adulteraverit,  sive  heris 
(d.  i.  aeris)  vel  cujuscumque  vüioris  metalli  permixtione  corruperit, 
pro  jure  teneatur.  aurifices  aut  argentarii  vel  quicumque  artificeSf 
si  de  rebus  sibi  commissis  aut  traditis  aliquid  subtraxerint,  pro  jure 
teneantur. 

^'®)  Vielleicht  in  der  Lex  Frisionum:  qui  harpatorem,  qui  cum 
circulo  harpare  potest,  in  manum  percusserit,  componat  illud  quarta  parte 
maiore  compositione  quam  alteri  eiusdem  conditionis  homini;  aurifici 
similiter  Mon.  Germ.  Leg.  3,  700.  Vgl.  Richthofens  Bemerkung  dazu, 
in  welcher  die  zahlreichen  Stellen  der  Volksrechte  aufgezählt  werden, 
die  der  Edelschmiede  als  Unfreier  gedenken.  Auch  die  Goldarbeiter, 
welche  die  Königin  der  Rugier,  Giso,  in  strengem  Gewahrsam  hielt, 
damit  sie  ihr  einen  königlichen  Schmuck  verfertigten,  scheinen  freie 
gotische  Künstler  gewesen  zu  sein:  Leben  des  heil.  Severin  8. 

1^')  Kunstgewerbliche  Werkstätten  für  Metallarbeit  in  Fulda, 
vgl.  Inama-Sternegg,  D.  Wirtschaftsgeschichte  2,  303.  Tanko,  ein 
Mönch  von  St.  Gallen,  Glockengießer:  Mönch  von  St.  Gallen  1,  29. 
Vgl.  angels.  o  monache,  qui  mihi  locutus  es,  ecce  probavi  te  habere  bonos 
spcios,  et  valde  necessarios ;  qui  sunt  Uli  [eala  munuc  ße  me  tospycst,  efne 
ic  haebbe  afandod  pe  habban  gode  geferan  and  ßearle  neodßearfe,  and 
ic  ahsie  pa)F  „habeo  fabros,  ferrarium,  aurificem,  argentarium,  aera- 
rium,  lignarium,  et  multos  alios  variarum  artium  operatores  {ic  hsebbe 
smißas,  isene-smißas,  gold-smiß,  seolofor-smiß,  dr-smiß,  treow-wyrhtan 
and  manegra  oßre  mistlicra  crsefta  big-genceras)'*  Wright-Wülcker 
1,99. 
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empor,  daß  er  als  Münzer^^^)  in  den  Dienst  eines  Münzherrn 
tritt  und,  da  die  Prägestätte  in  dessen  Hause  sich  befindet, 
zu  seiner  nächsten  Umgebung  gehört ^^^),  und  endhch  nicht 
zum  wenigsten,  daß  aus  seinem  Stande  ein  Heihger  hervor- 
geht, der  Schutzpatron  des  Handwerks  ist:  der  heihge  Ehgius 
aus  Limoges,  Sohn  ganz  armer  Leute,  gelernter  Goldschmied, 
vom  Frankenkönig  Chlothachar  IL  (584 — 622)  wegen  seiner 
Redlichkeit  zum  Münzmeister  erhoben,  wegen  seines  heiligen 
Lebenswandels  zum  Bischof  von  Noyon  gewählt,  auch  da 
noch  in  seiner  Kunst  sich  durch  künstlerisch  hervorragende 
Leistungen  betätigend.  Eines  solchen  Patrons  konnte  sich 
kein  anderer  Stand  rühmen;  und  die  ursprüngliche  Einheit 
des  Schmiedehandwerks  wird  dadurch  betont,  daß  ihn  alle 
Metallarbeiter,  neben  den  Goldschmieden  auch  die  Waffen-, 
Zeug-  und  Hufschmiede,  sowie  die  Kleinschmiede  und 
Schlosser,    als   ihren    Heiligen    anrufen. 

Zu  einer  höheren  Kunststufe  als  das  Gewerke  des  Edel- 
schmieds  hat  sich  in  alter  germanischer  Zeit  kein  Kleinhand- 
werk entwickelt.  Das  Material,  das  uns  für  die  Beurteilung 
vorliegt  und  hauptsächlich  aus  einer  Reihe  erhaltener  Arbeiten 
von  vorgeschichtlichen  Zeiten  ab  bis  zu  den  nachkarolingi- 
schen  besteht,  erlaubt  den  Gang  der  Entwicklung  vollständig 
zuverfolgen  und  dieTechnik  der  germanischen  Edelschmiede- 
kunst  in  ihrer  ganz  eigenartigen  Erscheinung  zu  erfassen. 
Wir  haben  es  hier  mit  Gebilden  zu  tun,  die,  was  die  besten 
angeht,  auch  für  das  moderne  Auge  auf  voller  künstlerischer 


^'®)  monetariuSy  qui  monetam  cudit  Du  Gange  5,  505.  ahd.  mone- 
tarius :  munizare,  munezare,  munzare^  munzsere  Steinm.  3,  246,  54  ff. 
280,  83,  ags.  mynetere  Wright-Wülcker  1,  183,  24.  bildlich  gorfes  feoh, 
pset  is  seo  hdlige  Idr,  hW  befaest  myneterum  tö  sleanne  ^Elfric,  Hom. 
2,  554  Thorpe.  Münzer  heißen  aber  auch  die  Geldwechsler;  trapezeta: 
munzare,  munizdri  Steinm.  8,190, 10  f.  gilampf  thir  zi  hifelahanne  minan 
scaz  munizzerin  (numulariis),  inti  ih  quementi  intfieng  thaz  ddr  min  ist 
mit  pfrasamen  Tatian  149,  7.  ags.  numularius,  nummorum  praerogatur : 
myniteri  Wright-Wülcker  1,  34,  29  f.;  numulariorum :  munetera 
482,  29. 

^'^)  Als  ahd.  hüs-gino^  Hausgenoß  {domestici:  üskinö^^a,  hüskino^i 
Steinm.  1,  277,  62,  hüskino^^d  421,  31)  die  offizielle  Bezeichnung, 
die  später  die  Münzer  führen. 


56  Erster  Abschnitt:  Gewerbe. 

Höhe  stehen  und  das  Märchen  von  einer  niederen  Kultur- 
und  Kunststufe  germanischer  Völker  zur  Völkerwanderungs- 
zeit^^^)  vernichten  helfen.  Der  starke  Sinn  für  Schmuck 
und  die  Vorliebe  für  Edelsteine,  denen  man  Schutz-  und 
Wunderkraft  beimißt  (vgl.  DHA.  3,  351),  nicht  weniger 
die  Freude  an  der  bunten  heimischen  Schmelzarbeit  ver- 
einigen sich,  die  Kunst  nach  sehr  verschiedenen  Seiten  hin 
zu  entfalten.  Daß  sie  Anregung  und  Beeinflussung  von 
griechischer  und  römischer  Seite  her  empfängt,  ist  natür- 
lich ^^^),  aber  ihr  heimischer  Charakter  wird  dadurch  nicht 
weiter  beeinflußt.  Ein  intimes  Verhältnis  zum  besseren 
germanischen  Haushalt  bewahrt  sie  davor;  und  für  dieses 
Verhältnis  ist  bezeichnend,  daß  auf  einem  Kalenderbilde 
des  Chronographen  von  354  einem  gefangenen  vornehmen 
Germanen  nicht  nur  seine  Waffen  beigegeben  sind,  sondern 
auch  sehr  elegant  gearbeitete  und  mit  Edelsteinen  be- 
setzte Trinkgefäße,  Becher,  ein  Trinkhorn  und  eine  Schale 
(Fig.  11). 

Welche  umfangreiche  Tätigkeit  ein  deutscher  Gold-  und 
Silberschmied  ausübt,  darüber  liegen  seit  den  Merowinger- 
zeiten  zahlreiche  geschichtliche  Nachrichten  vor,  die  oft  mit 
Behagen  bei  der  Beschreibung  der  einschlägigen  Arbeiten 
verweilen.  Dem  weltlichen  Bedürfnisse  dient  er  ebenso  gern 
als  dem  kirchlichen.  Dem  kaiserlichen  Schatze  liefert  er 
den  Herrscherschmuck,  Kronen  und  Waffen,  die  mit  Gold 
und  Edelsteinen  verziert  sind^^^),  von  anderer  Kleiderzier 
werden  namentlich  Spangen  von  Gold  hervorgehoben, 
wunderbar  durch  den  mannigfaltigen  Schimmer  edler 
Steine ^^^),  sowie  goldene  Ketten,  die  man  gerne  als  Gnaden- 


180)  Ygh  das  völlig  falsche  Urteil,  das  L.  M.  Hartmann  in  seiner  Ge- 
schichte Itahens  im  Mittelalter,  2.  Bd.  1.  Hälfte  (1900)  S.  22—32  über 
die  Bildung  und  Kunst  der  Langobarden  fällt. 

181)  Vgl.  J.  Hampel,  Der  Goldfund  von  Nagy-Szent-Miklös,  so- 
genannter Schatz  des  Attila.  Beitrag  zur  Kunstgeschichte  der  Völker- 
wanderungsepoche (1885),  besonders  die  Ausführungen  S.  127  ff.  und 
die  dort  angezogenen  Quellen. 

1^2)  Größeres  Leben  Ludwigs  des  Frommen,  Kapitel  63. 

183)   WiDUKIND    2,  35. 
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geschenke  gibt^^*),  wohl  auch  so  fein  gearbeitet,  daß  sie  zum 
Erdrosseln  dessen,   der  sie  um   den   Hals  trägt,   gebraucht 


Fig.  11.  Die  Stadt  Trier  als  Amazone  dargestellt.  Die  Rechte  auf  das 
Haupt  eines  gefangenen  Germanen  gelegt,  der  in  einen  kurzen,  mit 
Schulter-  und  Bruststücken  geschmückten  Rock  und  Hosen  gekleidet 
ist.  Zu  seinen  Füßen  Schild,  Bogen  und  Köcher.  In  der  Luft  schwebend 
Trinkhorn,  Becher,  Trinkschale  und  eine  Art  Kantharos. 

Kalenderbild  des  Chronographen  v.  354;   vgl.  die   Kalenderbilder   des    Chronographen 
V.  J.  354,  herausgegeben  von  Jos.  Strzygowski.     Berlin  1888.     Taf.  VII. 

werden  können,  was  in  einem   erzählten  Falle   freilich  die 
Rechtlichkeit  des  Goldschmiedes  verhindert  ^^^).    Prunkgeräte 


"*)  Thietmar  2, 18. 

185)  Ebenda  1,4.    Widukind  1,22. 
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und  Gefäße  von  ungemeiner  Schwere  und  besonderem 
Umfange  werden  ebenso  namhaft  gemacht  und  beschrieben. 
An  einem  vom  Frankenkönige  Chlothachar  beim  heiligen 
Ehgius  bestellten  Throne  von  Gold  und  Edelsteinen  erprobt 
sich  wiederum  die  Ehrlichkeit  des  Goldschmiedes,  denn  aus 
dem  gelieferten  Stoff  fertigt  er  deren  zwei^^^).  Für  die  Schätze 
der  Frankenkönige  wird  die  Kunstfertigkeit  der  heimischen 
Arbeiter  auch  sonst  in  der  vielseitigsten  Weise  in  Anspruch 
genommen.  So  besitzt  der  König  Chilperich  ein  Gerät  zum 
Aufsetzen  der  Spehen  ( missor tum )  aus  Gold  und  Edelstein 
gearbeitet,  fünfzig  Pfund  schwer,  das  er,  wie  er  sagt,  zum 
Ruhm  und  Glänze  des  Frankenvolkes  hat  anfertigen  lassen, 
und  er  beabsichtigt  noch  mehr  Aufträge  der  Art  zu  geben ^^^). 
Schüsseln  und  Becken  aus  Edelmetall  spielen  im  königlichen 
Haushalte  eine  große  Rolle:  König  Gunthramn  erhält  in 
einer  Beute  deren  siebenzehn  von  Silber,  von  denen  er  fünf- 
zehn zerschlagen  läßt  und  nur  zwei  aufhebt,  darunter  eine, 
vierhundert  und  siebenzig  Pfund  schwer^^®);  als  Geschenke 
werden  sie  paarweise  gegeben^^^),  ebenso  die  Becken,  die 
als  Wirtschaftsgeräte  von  Holz  zu  sein  pflegen,  als  Prunk- 
schalen aber  aus  Gold  mit  Edelsteinen  verziert  hergestellt 
werden;  solche  schenkt  die  Königin  Brunechild  nebst 
einem  Schilde  von  wunderbarer  Größe  gleichen  Metalls  und 
gleicher  Verzierung  dem  Könige  von  Spanien  ^^^).  Auch  im 
Schatze  Ludwigs  des  Frommen  befinden  sich  dergleichen 
Geräte  191). 

Aber  die  höchste  Kunst  des  Goldschmiedes  wird  doch 
für  die  Kirche  entfaltet.  Hier  zeigt  sich  zu  Ehren  Gottes 
und  der  Heiligen  ein  Glanz,  welcher  den  der  Höfe  weit  über- 
strahlt und  dadurch  noch  gehoben  wird,  daß  weltliche  Kreise 
wetteifern,  Kostbarkeiten  zum  Heile  ihrer  Seele  zu  stiften: 


^^^)  Vita   S.  Eligii,  cap.  5  (Mon.  Germ.,  Script,  rer.  Merowingic. 
4,  '  672). 

1")  Greg.  Tur.  6,  3. 

i«8)  Ebenda  8,  3. 

18')  Ebenda  3,  24. 

19°)  Ebenda  9,  28. 

191)  Größeres  Leben  Ludwigs  des  Frommen,  Kapitel  63. 
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Kelche,  Schüsseln,  Kronen,  Evangelienbehälter^^^),  Leuchter 
auf  den  Altar  ^^^),  Reliquienkästchen i^*),  die  nach  Gelegen- 
heit und  Vermögen  sich  zu  ganzen  Särgen  für  die  Leiber 
der  Heiligen  ausbilden ^^^),  Reliquienbehälter  in  der  Form  der 
darin  aufbewahrten  Leibesteile,  Kopf,  Hand,  Arm,  Fuß^^^), 
woraus  in  späterer  Zeit  Kunstgebilde  entstehen,  welche  den 
besonderen  Ruhm  des  deutschen  Goldschmiedgewerbes  be- 
gründen; selbst  ganze  Altäre ^^').  Unter  diesen  Umständen 
ist  das  individuelle  Künstlergefühl  beim  Edelschmiied  nicht 
weniger  rege  als  beim  Waffenschmied,  was  sich  dadurch 
kundgibt,  daß  er  gern  seinen  Namen*  auf  das  von  ihm  ge- 
fertigte Stück  setzt.  Auf  solche  Weise  sind  uns  von  frühen 
germanischen  Goldschmieden  manche  Namen  geblieben^^®). 
Daß  germanische  Goldschmiede  auch  die  Fäden  von 
Gold  oder  Bronze  gefertigt  haben,  mit  denen  kostbare  Woll- 
stoffe durchwoben  wurden,  kann  mit  keinen  Zeugnissen 
erwiesen   werden,   ja   es   bleibt   zweifelhaft,    ob    dergleichen 


1^2)  Greg.  Tur.  3,  10.  Thietmar  6,  30.  Buchdeckel  in  Gold  ge- 
trieben, mit  den  Bildnissen  Ottos  II.  und  seiner  Gemahlin,  dem  Dom 
zu  Magdeburg  geschenkt:  3,  1.     Heihgenkronen:  4,  44. 

1^3)  Thietmar  6,  12.  61. 

1«*)  Ein  solches  von  Silber:  Greg.  Tur.  10,  31. 

^^^)  Ungemein  großer  silberner  Sarkophag  zur  Aufbewahrung 
von  Gebeinen  der  Heiligen:  Thietmar  6,  43.  Ein  Katalog  von  Arbeiten 
des  heiligen  Eligius,  dessen  Stärke  gerade  die  Anfertigung  von  solchen 
Sarkophagen  (sepulchra)  für  Heihge  war,  in  der  Vita  S.  Ehgii,  cap.  32 
(Mon.  Germ.,  Script,  rer.  Merow.  4,  688). 

1®^)  Die  Hand  des  Märtyrers  Dionj'sius,  eingefaßt  in  Gold  und 
Edelstein:  Widukind  1,  33. 

^^■')  In  Magdeburg  Altar  mit  Gold,  Edelstein  und  dem  besten 
Bernstein  verziert:  Thietmar  4,  43,  in  Merseburg  goldene  Altartafel: 
7,  48.  8,  8.  Verzeichnis  der  von  Heinrich  IL  dem  Dome  daselbst  ge- 
schenkten Kostbarkeiten:  ebenda. 

1'^)  z.  B.  vom  Verfertiger  des  Goldhorns  von  Gallehus:  HlewagasüR 
vgl.  S.  Müller,  Nord.  Altertumskunde  2,  99.  155.  Auf  einer  Bronze- 
schnalle aus  den  Gräbern  bei  Dietersheim  in  Rheinhessen  die  Inschrift 
Jngeldus  ficit:  Linden schmit,  Deutsche  Altertumskunde  1,  Taf.  V 
zu  S.  366.  Auf  einem  Rehquienkästchen  von  St.  Maurice:  Nordoalaus 
et  Rihlindis  ordenaverunt  fahricare.  Undiho  et  Ello  ficerunt  Aubert, 
tresor  de  l'Abbaye  de  Saint  Maurice  d'Augaune  (Paris  1872)  S.  142. 
Atlas  Taf.  XIII.  XIV. 
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Stoffe  überhaupt  in  germanischen  Ländern  gefertigt,  und 
nicht  vielmehr  von  fremd  her  eingeführt  worden  sind  (vgl. 
DHA.  3,  216;  328).  Wohl  aber  verstand  man,  aus  Edelmetall 
und  Bronze  Draht  zu  ziehen,  und  diesen  in  den  reizvollsten 
Verschlingungen  als  Schmuck  auf  mannigfaltigen  Gegen- 
ständen anzubringen.  Für  solches  Filigran  gilt  ahd.  alt- 
sächs.  der  Name  mara,  wiera,  wira,  angelsächs.  wir,  altnord. 
nra-i^irki,  entsprechend  lateinischem  viriae,  dem  von  Plinius 
keltische  Abkunft  zugewiesen  wird;  auf  deutsche  Verwandt- 
schaft läßt  sich  auch  das  Wort  nicht  zurückführen  ^^^).  Ferner 
fiel  dem  Goldschmied  zu  die  Herstellung  der  Metallver- 
zierungen auf  Kleidern,  die  in  Form  von  Scheiben,  Knöpfen, 
Nägeln  schon  in  früher  Zeit  erscheinen  und  sich  sehr  lange 
halten 2^^).  Auch  fertigt  er  die  Handspiegel,  seit  dieselben 
als  vornehmes  Gerät,  besonders  für  Frauen  (vgl.  Anm.  202), 
von  Rom  her  Eingang  gefunden  hatten.  Sie  sind  von  Metall, 
zunächst  importiert,  dann  im  heimischen  Gewerke  nach- 
geahmt ^°^);  der  gotische  Name,  den  man  ihnen  gegeben  hat, 
skuggwa,  lehnt  daran  an,  daß  man  in  ihnen,  vermöge  der 
gewöhnlich  dunkeln  Folie,  das  Bild  gleichsam  als  Schatten 
sieht  (altnord.  skuggi,  angelsächs.  sciiwa,  scüa,  ahd.  scüwo 
Schatten);  verdeutlichend  heißen  sie  im  Altnordischen 
skugg-sjä  die  Schattensehe,  im  Althochdeutschen  skü-kar 
Schattengefäß  ^^^).      Aber     diese     Namen    halten     vor    der 


^^^)  ahd.  obrizum:  wiera,  wira  Steinm.  3,  120,  6  f.,  wiera,  wiere 
192,  4.  auri  ohryzi:  des  gewiereten  goldes  415,  62.  ags.  Helm  mit  Fihgran- 
schmuck  {wirum  bewunden):  Beowulf  1032.  Spangen  in  Fihgranarbeit 
{wira  gespann):  Andreas  302;  Elene  1135.  Bucheinband  mit  der- 
gleichen {wrseüic  weorc  smid^a  wire  befangen):  Rätsel  27,  14.  Vgl.  f^iriae 
Celticae  dicuntur  Plinius,  Hist.  nat.  33,  3. 

2°'^)  mantel .  .  genagelt  wol  mit  golde  Wigal.  25,  19  ff.  von  genageltem 
pfelle  was  sin  wafenroc  144,  24  f.  u.  ö.  Ziernägel  als  Schmuck  auch 
an  anderen  Gegenständen:  Beow.  2024;  Beowulfs  Schwert  führt 
davon  den  Namen  Nsegling:  2681.  Vom  Goldschmied  gefertigte  Besatz- 
stücke auf  Gewändern:  DHA.  3,  328.  Vgl.  auch  das  Kleid  des  Germanen, 
Fig.  11. 

^^^)  Spiegelfunde  der  älteren  Eisenzeit  im  Norden:  Müller- 
JiRiczEK,  Nord.  Altertumskunde  2,  59. 

^^^)  specula  sunt  in  quibus  jemine  vultus  suos  intuentur,  i.  scü-car 
vel  spiegal   Steinm.  2,  358,  35  f.   356,  11  f. 


§  1.    Das  altgermanische  Hausgewerbe.  61 

Aufnahme  des  lateinischen  Wortes  in  Volksform,  wenigstens 
in  Hoch-  und  Niederdeutschland,  nicht  Stand,  ein  Beweis, 
wie  abhängig  man  sich  hier  von  römischen  Vorbildern  und 
von  römischer  Technik  fühlte^^^).  Später  erscheinen  Spiegel 
von  Glas  (ahd.  bei  Notker,  mhd.  Spiegelglas),  eine  nach 
Plinius^^*)  ursprünglich  sidonische  Erfindung,  die  den  silbernen 
und  zinnernen  2^^)  Spiegeln  mit  ihrem  helleren  Spiegelbilde 
zunächst  kommt  und  den  älteren  Metallspiegel  nach  und 
nach  verdrängt  ^°^).  Daß  übrigens  der  Metallarbeiter  zugleich 
Glasarbeiter  sein  kann,  wird  durch  die  Kunde  von  einem 
Meister  in  Aachen  zur  Zeit  Karls  des  Großen  bezeugt,  der 
in  allen  Werken  von  Erz  und  Glas  die  übrigen  übertroffen 
habe  207). 

Auch  die  Bereitung  und  Verarbeitung  des  Glases  muß 
als  eine  alte  deutsche  Technik  gelten.  Das  erste  Glas  ist  in 
vorgeschichtlichen  oder  sehr  früh  geschichtlichen  Zeiten 
eingeführt  worden  in  der  Form  von  Perlen  oder  ähnlichen. 


2°^)  ahd.  speculum:  spiegal,  spiegil,  spigil,  spiegela,  speigela,  spigela 
Steinm.  1,  596,  58  ff.  specula:  spiagal  619,  38,  spiegal  622,  30  u.  ö. 
altsächs.  speculum:  spegal  2,  572,  42,  vgl.  Gallee,  Vorstudien  293. 

^''*)  {vitrum)  ex  massis  rursus  funditur  in  officinis,  tinguiturque, 
et  aliud  flatu  flguratur,  aliud  torno  teritur,  aliud  argenti  modo  caelatur, 
Sidone  quondam  his  officinis  nobili,  siquidem  etiam  specula  excogitaverat 
Plinius,  Hist.  nat.  36,  26. 

^^^)  Zinnerne  Spiegel  ursprünglich  feiner  als  silberne,  weil  letztere 
selbst  die  römischen  Mägde  trugen:  specula  quoque  ex  eo  (stanno)  lau- 
datissima,  ut  diximus,  Brundusii  tem,perahantur,  donec  argenteis  uti 
coepere  et  ancillae  ebenda  34,  17.  Das  Zinn  ist  in  Germanien  schon 
in  vorgeschichtlichen  Zeiten  bekannt  gewesen  und  findet  sich  in  Gräbern 
selten  als  Schmuck  (Armspangen,  Spirale,  Ringe,  Zierstifte),  häufiger 
in  dünnen,  unverarbeiteten  Stäbchen,  und  mit  dieser  Form  wird  auch 
der  germanische  Name  des  Metalls,  altsächs.  ags.  altnord.  tin,  ahd.  zin 
zusammenhängen,  da  er  in  Ablaut  zu  got.  tains,  altnord.  teinn,  ags.  tän, 
ahd.  zein  Zweig,  Reis,  Gerte,  steht.  Verarbeitung  des  Zinns  zu  Gefäßen 
wird  erst  im  späteren  Mittelalter  gewöhnhcher;  eine  ampulla  stagnea 
um  810  aufgeführt:  Mon.  Germ.,  Capitularia  Reg.  Franc.  1,  251. 

206J  Wagkernagel,  Über  die  Spiegel  im  Mittelalter,  kl.  Schriften 
1,  128 — 142.  Der  Spiegel  Friederunens  bei  Neidhart  von  Reuental 
von  Glas:  oben  in  dem  knophe  (eines  Schwertes)  lit  ein  Spiegelglas,  dem 
gelich  also  da^   Friderünen  was  79,  29  f.   Haupt. 

2-^')  Mönch  von  St.  Gallen  1,29. 
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auch  ringförmigen  Schmuckstücken,  die  solchen  des  heimi- 
schen Bernsteins  ähnlich  sahen,  daher  die  Übertragung 
seines  Namens  auf  das  fremde  Erzeugnis:  Plinius  gibt  ihn 
als  glessum^^^),  Tacitus  als  glesum^^^),  und  wie  der  Name 
übergehen  konnte,  das  zeigen  besonders  ostpreußische  Grab- 
funde, wo  neben  dem  natürlichen  heimischen  das  fremde 
künstliche  Gebilde  angetroffen  wird;  das  ahd.  vereinzelt 
vorkommende  glas  in  der  Bedeutung  Bernstein 2^^)  scheint 
wie  eine  Erinnerung  an  den  alten  eigentlichen  Sinn  des 
Wortes.  Ob  neben  den  auf  frühen  Handelswegen  eingeführten 
Glasperlen  und  Glasflüssen,  Nachahmungen  von  Edelsteinen, 
sich  auch  früh  in  heimischen  Werkstätten  gefertigte  befmden, 
muß  in  Zweifel  gelassen  werden  (vgl.DHA.  3,  350  f.).  Aber 
sicher  ist  es,  daß  von  Italien  und  Gallien  die  Kunst,  Glas- 
gefäße und  Scheiben  zu  fertigen,  hereinkommt  und  neben 
der  Einfuhr  besserer  derartiger  Erzeugnisse  von  heimischen 
Handwerkern  betrieben  wird.  Diese  Handwerker  arbeiten 
im  Kleinbetriebe  in  eigenen,  schlichten,  mit  Schmelz-  und 
Formvorrichtungen  versehenen  Baulichkeiten,  für  die  erst 
im  13.  Jahrhundert  der  Name  glas-hütte  bezeugt,  aber  gewiß 
viel  älter  ist;  an  eine  fabrikmäßige  Einrichtung  ist  selbst 
dann  nicht  zu  denken,  wenn  mehrere  solche  Hütten  näher 
zusammen  liegen 2^^).  Der  Name  des  Handwerkers  begegnet 
in  lateinischen  Quellen  als  vitrarius,  vitrearius,  vitrator,  i>itrea- 
tor^^^),  wofür  die  deutsche  Benennung  glaseri,  glesari,  die 
allerdings  erst  verhältnismäßig  spät  bezeugt  ist^^^);  aber 
ein    geachteter    Kunsthandwerker   ist    er   weiter    nicht,    im 


^'^^)  ab  Germanis appellari glaesum{glessum codd.  FL.)Hist.nat.  37,42. 
^"^)  sed  et  mare  (Äestii)  scrutantur  ac  soll  omnium  sucinum,   quod 
ipsi  glesum  vocant,  inter  vada  atque  in  ipso  litore  legunt  Germ.  45. 
21")  electri:  clases   Steinm.  1,  653,  15    (nach  Hesek.  1,  4). 

211)  Bertoldus  et  Wernherus  von  dien  glashutton,  Bauernnamen  im 
Wehratal  vom  Jahre  1257:  Socin,  Mhd.  Namenbuch  (1903)  S.  377a. 

212)  Du  Gange  8,  360  f.  Im  Jahre  863  werden  genannt  ein  vitrea- 
rius  Baldricus  und  ein  anderer  Ragenulf us  als  Lehnsleute,  vgl.  Mon. 
Germ.,  Script.  2,  763  Anm. 

213)  i)itrum:  glas,  inde  vitriarius :  glesere  Steinm.  3,  687,  16;  vitria- 
rius:  glaseri  697,  43.  Später  vitriator,  vitricator,  vitrifex,  vitrarius :  glase- 
mecher,  glasmacher,  gleser,  glaser  Diefenb.   624a. 
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Gegenteil,  er  wird  unter  den  geringsten  genannt ^^*).  Das 
läßt  sich  so  erklären,  daß  er  nur  schlichte  Nutzprodukte 
herstellt,  Scheiben,  Behälter,  Näpfe,  Schalen  und  geringe 
Becher,  während  die  feinen  Glaswaren  aus  Italien  bezogen 
werden.  Doch  soll  in  Gallien  und  am  Rhein  noch  während 
der  merowingischen  Zeit  die  Glasverfertigung  von  römischer 
Tradition  her  geübt  worden  und  Spuren  davon  in  Schalen, 
Flaschen,  Bechern  und  Kelchen  zu  finden  sein;  selbst 
Gefäße,  die  geschnitten  waren,  freilich  nach  barbarischer 
Art,    und  auch  Glasgemmen  wurden  gefertigt  ^^^). 

Was  an  schlichten  und  besseren  Glasarbeiten  in  Kirchen, 
Klöstern  und  weltlichen  Haushalten  gebraucht  wurde,  dafür 
liegen  seit  dem  6.  Jahrhundert  vielfach  schriftliche  Zeugnisse 
vor.  Auf  den  Gebrauch  gläserner  Becher  zu  einer  noch 
früheren  Zeit  bei  den  Goten  kann  aus  dem  Umstände  ge- 
schlossen werden,  daß  got.  stikls  Kelch,  irox/^piov,  ahd.  stecchal, 
als  Lehnwort  mit  der  Bedeutung  Glas  in  die  slavischen 
Sprachen  übernommen  worden  ist:  lit.  stlklas,  sAipreuQ.  sticlo, 
altslav.  stiklü'^^^).  Sonst  werden  in  den  späteren  Dialekten 
Becher,  Kelche,  Gefäße  durch  entsprechenden  Beisatz  aus- 
drücklich als  gläsern  hervorgehoben^^').  Von  schlichten  Haus- 
gefäßen zählt  man  im  Schema  eines  Inventars  um  810  auf 
ollam  vitream  magnam  I,  ampullas  vitreas  parvulas  cum  hal- 
samo  11'^^^).    Umgekehrt  berichtet  Ekkehart  von  ausgezeich- 


^^*)  quae  eins  [Hludovici)  liberalitas  usque  ad  infimos  etiam  pen>enit, 
adeo  ut  Stracholfo  vitreario,  servo  sancti  Galli,  totam  vestituram  suam  tunc 
sibi  servienti  praeciperet  dari  Mönch  von  St.  Gallen  2,  21  (Mon.  Germ., 
Script.  2,  763). 

215)  Ygi_  Friedrich,  Die  altdeutschen  Gläser.  Beitrag  zur  Ter- 
minologie und  Geschichte  des  Glases  (1884),  S.  2;  181  f.;  191;  201. 
capsas  reliquiarum  deauratas  et  cum  gemmis  vitreis  et  cristallinis  ornatas  V 
Mon.  Germ.,  Gapitularia  Reg.  Francor.  1,  250. 

^^®)  ScH RADER,  Reallex.  der  indogermanischen  Altertumskunde 
(1901)  S.  297. 

^^')  ahd.  fiala:  clasechopf,  glaschopf,  glascoph  Steinm.  3,  237,  8f.; 
fiola:  glasecoph,  glasecopf,  glasechof  273,  48  f.;  lucernas :  glaseva;^  420,  3. 
da^  lieht  in  demo  glaseva^^e  Williram  138,  3.  vitrum  i.  glesin  stouf 
Steinm.  2,13,35.  digs.  glsesen  fxt,  glaesen  calic:  Bosworth-Toller  479b. 

2^^)  Mon.  Germ.,  Capit.  Reg.  Franc.  1,  251.  Dergleichen  gläserne 
Hausgefäße  sind  es  wohl  auch  gewesen,  die  Gregor  von  Tours  unter 
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neten  gläsernen  Trinkbechern 2^^),  die  also  wohl  fremden 
Ursprungs  waren,  wie  denn  Widukind^^^)  solche  ausdrück- 
lich als  Geschenke  fremder  Gesandtschaften  für  Kaiser  Otto  I. 
anführt.  Verglasung  von  Fenstern  kommt  früh  an  westfrän- 
kischen Kirchen,  ums  Jahr  1000  auch  in  Tegernsee  (hier  mit 
farbigen  mosaikartigem  Glas)  vor^^^),  noch  nicht  aber  an 
Privathäusern.  Die  Glaserei  ist  demnach  wesentlich  auf 
Hohlglas  beschränkt. 

Höher  als  der  heimische  Glaser,  den  man  geneigt  ist, 
mit  dem  Töpfer  auf  eine  Stufe  zu  stellen ^2^),  steht  in  der 
Wertschätzung  der  Schnitzer.  Abgesehen  von  jener  großen 
Holzbildhauerei  in  Verbindung  mit  der  Errichtung  von  Bau- 
lichkeiten, über  die  oben  S.  17f  berichtet  ist,  hat  er  seine 
Bedeutung  auch  als  Kleinmeister;  und  hier  ist  wieder 
das  Kloster  vorzugsweise  der  Ort,  wo  er  sich  ausbildet,  und 
wo  er  seine  Kunst  in  den  Dienst  der  Kirche  stellt.  Bezeich- 
nend für  die  Verbreitung  des  Schnitzwerks  ist,  daß  plastes 


dem  Namen  orcae  als  mit  Öl  und  Schmalz  gefüllt  und  nachher  gestohlen 
anführt  ( Vigilii  diaconi  homines  septuaginta  vasa  quas  vulgo  orcas  vocant 
olei  liquaminisque  furati  sunt  4,  43),  da  derartige  Sachen  lieber  in  Glas- 
gefäßen als  irdenen  Töpfen  bewahrt  wurden.  Der  Name  orc,  got.  aürkeis 
(vgl.   S.  41f)  kann  beides  bedeuten. 

^^^)  afferuntur  tarnen  viris  animosis  cara  munera  tandem  recessuris, 
inter  quae  erant  vascula  duo  vitrea  nimis  insignia,  quae  ipsi  pridem  in  con- 
vivio  prae  caeteris  mirabantur  Ekkehart,  Casus  Sti.  Galli  cap.  13. 

220)  WiDUKIND    3,  56. 

221)  Vgl.  Wackernagel,  Die  deutsche  Glasmalerei  (1855)  S.  19  ff. 
132  ff.,  der  hier  schon  an  eigentliche  Glasmalerei  denkt. 

222)  Als  unfreier  Hausarbeiter  kann  er  auch  von  seinem  Herrn 
verliehen  werden  (vgl.  Anm.  174).  So  ersucht  im  Jahre  764  der  Abt 
Gutbertus  von  Wiremuth  den  Erzbischof  Lullus  von  Mainz  um  Über- 
sendung eines  Glasmachers:  si  aliquis  homo  in  tua  sit  parrochia,  qui 
vitrea  vasa  bene  possit  facere,  cum  tetnpus  adrideat,  mihi  mittere  digneris. 
aut  si  fortasse  ultra  fines  est  in  p  otestate  cuius  dam  alterius 
sine  tua  parrochia,  rogo,  ut  fraternitas  tua  Uli  suadeat,  ut  ad  nos  usque 
perveniat.  quia  eiusdem  artis  ignari  et  inopes  sumus.  et  si  hoc  fortasse 
contingit,  ut  aliquis  de  vitri  factoribus  cum  tua  diligentia  Deo  volente  ad 
nos  usque  venire  permittatur,  cum  benigna  mansuetudine,  vita 
comite,  illum  suscipio  Mon.  Germ.  Hist.,  Epistolae  Merov.  et  Karolini 
aevi  1  (1892),  406.  Schon  um  das  Jahr  700  hatte  sich  der  Abt 
des  gleichen  Klosters  Glaser  aus  Frankreich  zur  Verglasung  der  Kirchen- 
fenster verschrieben:   Beda,  Opp.  4,  366  Giles. 
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stets  durch  snizzari  glossiert  wird^'^^).  Das  Material  ist  Holz 
und  Elfenbein.  Die  Bearbeitung  geschieht  in  zweierlei 
Hauptform,  durch  Graben^^^)  oder  Schnitzen;  das  erstere, 
auf  Flächen  hergestellt,  wird  mehr  geübt  als  das  zweite, 
das  sich  vornehmlich  auf  die  Herstellung  körperlicher  Bild- 
werke bezieht -■^•^).  Die  Sitte,  Hausteile  mit  Flachschnitzereien 
zu  bedecken,  ist  uralt  germanisch  und  in  ihrer  Art  und  ihrem 
Verlaufe  DHA.  1,  49  ff.  beschrieben.  Das  Riemenwerk, 
das  diese  Schnitzereien  darstellen,  wird  nicht  nur  in  der 
Großbildnerei  verwendet;  so  allgemein  ist  es  verbreitet,  daß 
es  überall  und  an  Zierat  jeder  Art  erscheint ^^^).  Notwendig 
ist  es  auch  der  Kleinkunst  in  der  Holzschnitzerei  eigen, 
wenn  es  selbst  gestickt  und  gewirkt  auf  Kleidersäumen 
prunkt.  Aber  hier  bringt  sich  eine  Anschauungsweise  der 
Kirche  zur  Geltung,  die  in  diesem  Riemenwerk  mit  dem 
Auge  der  Zeit  Schlangen-  und  Drachenleiber  sieht,  Bilder 
des  Antichrists,  und  dagegen  eifert ^^^);  und  so  verschwindet 
es  langsam,  indem  es  unter  Einfluß  antiker  Motive  sich  in 


^^^)  plastes :  snizzare,  snizere,  snizari,  snizar,  snizzer  Steinm, 
3,  140,  37  f.;  plastes,  formator :  snizere  186,  42. 

224)  ahd.  graban:  ahd.  sculpes:  crehis  Steinm.  1,  291,  47;  sculptile: 
picrapht,  picraft  ebenda  29,    grepihi  (lies  grephti)  322,  24. 

225)  mhd.  snitzen,  ahd.  als  Verbum  nicht  belegt,  aber  durch  snizzari 
(Anm.  223)  als  vorhanden  bezeugt,  der  Bildung  nach  Frequentativ 
oder  Intensivum  zu  ahd.  snidan  schneiden;  im  Mhd.  außer  im  engern 
künstlerischen  Sinne  auch  für  die  Tätigkeit  eines  Zimmermanns  ver- 
wendet :  Joseph  (Christi  Vater)  zuo  sineni  werke  greif,  siniu  wdfen  er 
do  sleif,  wan  er  künde  snitzen  Kindheit  Jesu  1341  ff. 

226)  Ygi^  darüber  auch  die  Abhandl.  ,, Schnitzwerk"  von  Dietrich 
in  Haupts  Zeitschrift  10,  215  ff. 

22')  supervacuam  et  Deo  odibileni  vestimentorum  superstitionem 
omni  intentione  prohibere  stude.  quia  illa  ornamenta  vestium  —  ut  Ulis 
videtur,  quod  ab  aliis  turpitudo  dicitur  —  latissimis  clavis  verniium  mar- 
ginibus  clavata,  adventufn  antichristi,  ab  illo  transmissa,  precurrunt; 
illius  calliditate ,  per  ministros  suos  introducere  intra  claustra  monasterio- 
rum  fornicationem  et  luxuriam  clavatorum  iuvenum  et  foeda  consortia  et 
tedium  lectionis  et  orationis  et  perditionem  animarum.  haec  indumenta 
nuditatein  animae  significantia  signa  in  se  ostendunt  arrogantiae  et  super- 
biae  et  luxuriae  et  vanitatis  Brief  von  Bonifatius  an  den  Erzbischof 
Cudberht  von  Canterbury  von  747,  in  den  Mon.  Germ.,  Epistolae 
Merov.  et  Karol.  aevi  1,  355. 

M.  Heyne,  Handwerk.  5 


66  Erster  Abschnitt:  Gewerbe. 

Blätter-  und  Rankenwerk  umsetzt,  und  hier  namentlich 
an  steinernen  Bauteilen  fortdauert.  Vollfiguren  zu  schnitzen, 
Menschen-  und  Tiergestalten  oder  Teile  derselben,  zumal 
Köpfe  an  Häusern  oder  Schiffen,  hat  man  in  vorgeschicht- 
lichen Zeiten  bereits  vorzüglich  verstanden ^2^),  und  im  nor- 
dischen Heidentum  sind  die  Götterhöfe  mit  hölzernen  Bild- 
säulen, behängt  mit  Gold  und  Silber,  geschmückt  gewesen  2^^). 
In  Deutschland  haben  wir  für  solche  Vollbildnerei  aus  früh- 
geschichtlicher Zeit  ein  Zeugnis,  wenn  sich  die  Nachricht 
des  Tacitus,  daß  die  Germanen  Bildnisse  und  allerlei  Gestalten 
aus  den  heiligen  Hainen  in  den  Krieg  führen,  auf  Erzeugnisse 
der  Holzbildnerei  bezieht 2^°).  Im  sagenhaften  Leben  des 
heiligen  Gallus,  das  erst  kurz  nach  771  verfaßt  ist,  werden 
drei  eherne  und  vergoldete  Bildsäulen  aufgeführt,  welche 
heidnische  Alemannen  in  Bregenz  verehrten;  hat  diese  Nach- 
richt einen  historischen  Kern,  so  wird  es  sich  auch  hier  um 
nationale  holzgeschnitzte  Götterbilder,  und  nicht  um  erz- 
gegossene, gehandelt  haben 2^^).  Seit  der  Christlichwerdung 
tritt  besonders  die  Kleinkunst  in  den  Dienst  der  Kirche, 
indem  sie  geschnitzte  Lichtgestelle,  Trag-  und  Stehleuchter 
für  Chor  und  Altar  fertigt  und  dabei  mit  dem  Drechsler 
wetteifert,  welcher  dergleichen  auf  der  Drehbank  herstellt; 


22^)  Beschreibung  eines  hölzernen  Götterbildes  aus  der  älteren 
Eisenzeit  bei  Müller-Jiriczek  2,  180. 

229)  MoNTELius,  Kultur  Schwedens  in  vorchristlicher  Zeit  (1885) 
S.  185. 

2^°)  effigiesque  et  signa  quaedam  detracta  lucis  in  proelium  ferunt 
Germ.  7;     depromptae   silvis   lucisque  ferarum   imagines    Histor.  4,  22. 

2^^)  tres  ergo  imagines  aereas  et  deauratas  superstitiosa  gentilitas 
ibi  {in  Pregentia  sc.)  colebat  Vita  S.  Galli,  Mon.  Script.  2,  7.  Dafür,  daß 
im  heidnischen  Deutschland  außer  holzgeschnitzten  auch  steinerne 
und  metallene  Götterbilder  gearbeitet  worden  sind,  gibt  es  ein  einwand- 
freies Zeugnis  nicht;  die  von  Gregor  von  Tours  der  Frankenkönigin 
Chlodechilde  in  den  Mund  gelegten  Worte:  dii .  .  aut  ex  lapide  aut  ex 
ligno  aut  ex  metallo  aliquo  sculpti  (2,  10)  enthalten  nur  biblische  An- 
spielungen, und  die  Weisungen  des  Papstes  Gregor  II.  an  die  Altsachsen, 
daß  sie  nicht  anbeten  sollen  idola  manu  facta,  aurea,  argentea,  lapidea 
vel  de  quacumque  materia  facta  (Mon.  Germ.,  Epist.  Merov.  et  Karol, 
aevi  1,  269)  sind  die  ebenfalls  von  biblischen  Erinnerungen  beein- 
flußten Worte  eines  Landfremden. 
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ebenso  werden  Kreuze,  und  seit  dem  8.  Jahrhundert  auch 
Kruzifixe  geschnitzt.  So  hat  sich  der  Erzbischof  Gero  von 
Köln  (gestorben  975)  ein  Kruzifix  für  sein  Grab  sorgfältig 
aus  Holz  verfertigen  lassen,  und  eine  Spalte,  die  er  am  Haupte 
des  Gekreuzigten  bemerkte,  durch  Gebet  und  Auflegen  eines 
Stückes  vom  wirklichen  Kreuze  Christi  zusammen  mit  einer 
Hostie  geschlossen-^^).  Auch  hölzerne  Buchdeckel  werden 
mit  dem  Schnitzmesser  gemacht  und  dann  gewöhnlich  mit 
Edelmetall  überzogen. 

Elfenbein  tritt  schon  in  den  vorgeschichtlichen  Zeiten 
auf.  Das  Grabfeld  von  Hallstatt  bietet  zwei  Eisenschwerter, 
an  denen  Griff  und  Knopf,  und  vier  andere,  an  denen  bloß 
die  Knäufe  von  Elfenbein  sind 2^^).  Aber  der  Germane  hat 
es  weiter  nicht  verwendet;  wo  er  Verzierungen  ähnlicher 
Art  an  seinen  Waffenstücken  anbrachte,  oder  wo  er,  neben 
dem  leicht  zerbrechlichen  Haarkamm  von  Holz,  einen  dauer- 
hafteren fertigte,  nahm  er  den  einheimischen  Tierknochen 
dafür234)^  und  erst  die  Bekanntschaft  mit  Rom  hat  ihn  auf 
das  Elfenbein  gewiesen,  das  er  im  früheren  Mittelalter  noch 
wenig  für  weltlichen  Luxus  verwendet  (Elfenbeinkamm 
DHA.  3,  67),  mehr  für  kirchliche  Gegenstände  braucht. 
Die  Technik  ist  daher  auch  ganz  römisch,  und  was  sich  an 
Schnitzereien  auf  den  vorzugsweise  gefertigten  Elfenbein- 
tafeln, nach  dem  Vorbilde  der  römischen  Diptychen,  vor- 
findet, zeigt  auf  lange  hinaus  unbedingte  Anlehnung  an  der- 
gleichen Vorlagen.  Es  ist  auch  höchst  wahrscheinlich,  daß 
sich  die  deutsche  Arbeit  in  Elfenbein  auf  die  Schnitzerei 
beschränkte,  und  daß  die  Elfenbeine  nicht  roh,  sondern 
bereits  fertig  präpariert,  auf  dem  Handelswege  aus  Byzanz 


232)  Thietmar  3,2.  Das  Bild  der  sitzenden  Jungfrau  Maria, 
welches  Tuotilo  von  St.  Gallen  zu  Metz  geschaffen  hat,  mag  wohl  auch 
von  Holz  geschnitzt  gewesen  sein,  da  der  in  bezug  darauf  gebrauchte 
Ausdruck  caelare  am  natürhchsten  auf  die  Holzbildkunst,  der  gleich- 
falls erwähnte  Gerätnamen  radius  auf  ein  Schnitzeisen  bezogen  wird; 
vgl.  die  Stelle  bei  Ekkehart,  Casus  Sti.  Galli  45. 

233)  V.  Sacken,  Das  Grabfeld  von  Hallstadt  (1868)  S.  27  f.;    30. 

234)  Ygi  Linden scHMiT,  Handbuch  der  deutschen  Altertums- 
kunde 1,  216;  225  fT.  Abbildungen  solcher  Kämme  auch  DHA.  3, 
65  f.;  82. 

5* 
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oder  Italien  kamen,  daß  namentlich  die  Kunst,  für  breite 
Elfenbeinplatten  einzelne  Stücke  fast  unmerklich  zusammen 
zu  fugen,  auf  die  Otfrid  anspielt^^^)^  am  wenigsten  in  Deutsch- 
land ausgeübt  wurde.  Der  deutsche  Name  des  Tieres  und 
des  von  ihm  gewonnenen  Materials  kann  unmittelbar  ebenso 
auf  das  lat.  elephantus  wie  auf  die  griech.  Akkusativform 
IXsoavxcc  von  iXs^ac  zurückgehen,  also  von  Griechen  oder 
Römern  übernommen  worden  sein^^^).  Bei  der  geschilderten 
Art  vorwiegend  kirchlicher  Verwendung  tritt  der  Kunsthand- 
werker auch  nur  in  geistlichen  Kreisen  auf,  ohne  Zusammen- 
hang mit  dem  profanen  Leben,  wie  Edelschmied,  Glaser, 
Holzschnitzer;  mit  Namen  ist  uns  bloß  ein  Elfenbeinschnitzer, 
eben  ein  Mönch,  überliefert,  Tuotilo,  der  auch  sonst  ein  treff- 
licher Künstler  war^^^),  und  dem  der  Bischof  Salomo  von 
Konstanz,  welcher  zwei  Elfenbeintafeln  besaß,  eine  mit 
römischer  Schnitzerei  bedeckte  und  eine  völlig  glatte,  bloß 
zum  Schnitzen  hergerichtete,  die  letztere  mit  dem  Auftrage 
übergab,  sie  mit  Bildwerk  zu  zieren  2^^).  Solche  geistliche 
Kunsthandwerker  sind  auch  die  Buchmaler  und  die  Buch- 
einbinder; ihr  Beruf,  ausländischen  Ursprungs  wie  er  ist, 
bleibt  innerhalb  der  Klausur. 


235)  sär  Kriachi  joh  Romdni  1,3  (das  Schriftwesen)  machönt  so 
gizdmi,  15  machönt  sie  al  girustit,  so  thih  es  wola  lustit;  sie  machont  i^ 
so  rehta^  joh  so  filu  slehia^,i^  ist  gifuagit  al  in  ein,  selp  so  helphantes  hein 
Otfrid  1,  1,  13  ff. 

23®)  Bezeichnend,  daß  zunächst  die  Masse  ahd.  so  genannt  wird 
ex  ehore  indico :  fona  elafante  Steinm.  1,  654,  38;  erst  später  ist  das 
Wort  als  Tiername  überhefert,  elefans:  helfant  Steinm.  3,  16,  65;  so 
hei^^it  ein  tier  elevas,  da^  ist  ein  helfant  Physiologus  bei  Müllenhoff- 
ScHERER  LXXXII,  8;  helphant:  HofTmanns  Fundgr.  2,  26,  34.  Der 
älteren  Bedeutung  des  Wortes  entspricht  das  Adj.  ehurneis:  elafantinem 
Steinm.  1,  674,  19;  der  Stoff  heißt  auch,  mit  Beziehnung  auf  die  zu 
Schnitzereien  verwendeten  heimischen  Tierknochen  ebor:  helphantbein 
2,  6,  4;  ebur:  helphanbein  1 ,  9;  ex  ebore  indico:  voni  indiscemo  helpinpeina 
1;  647,  67  f.;  helphantes  bein:  Anm.  235. 

237)  Ein  Dichter;  Ekkehart,  Casus  St.  Galh  6,  46;  Goldarbeiter: 
22;  Musiker,  Musiklehrer,  Maler,  Sprachgelehrter:  35.  Über  seine  Bild- 
hauerei vgl.  oben  Anm.  232. 

238)  Ebenda  22:  Sancto  Gallo  setiam  (Bischof  Salomon) .  .  c^was 
tabulas  eburneas  de  eisdem  scriniis  attulit;  quibus  alias  magnitudine  equi- 
pares  rarissime  videre  est,  quasi  sie  dentatus  elephans  aliorum  fuerit  gigas. 
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Wohl  aber  verweltlicht  sich  nach  und  nach  ein  anderes, 
zuerst  im  Kloster  geübtes  Handwerk,  das  des  Baumeisters 
in  Stein  und  des  Steinmetzen.  Über  das  Aufkommen  des 
Steinbaues  in  Deutschland  ist  DHA.  1,  84  ff.  berichtet; 
die  Verbreitung  geht  von  den  Gotteshäusern  und  Stifts- 
gebäuden aus,  die  unter  Leitung  von  Geistlichen,  anfangs 
durch  landfremde,  italische  oder  gallische  Maurer,  später 
durch  einheimische,  oft  auch  wieder  klösterliche  Kräfte  aus- 
geführt werden 239).  Das  Kloster  sorgt  für  die  berufliche 
Ausbildung  der  Leiter  solcher  Steinbauten  nach  römischer 
Überlieferung  und  nach  dem  Lehrbuche  des  Vitruvius,  es 
entstehen  förmliche  Bauschulen;  und  derjenige,  der  nach 
jenen  Vorschriften  einen  Bau  zu  entwerfen  und  auszuführen 
versteht,  wird,  anspielend  auf  den  Titel  des  Vitruvschen 
Buches  de  architectura,  mit  der  Bezeichnung  architector  oder 
architectus  geschmückt.  So  wenig  aber  versteht  die  Zeit  den 
eigentlichen  Sinn  dieses  Wortes,  daß  sich  seine  älteste  Ver- 
deutschung an  tectum  Dach,  anlehnt;  erst  später  treten  Über- 
tragungen hervor,  die  den  Beruf  besser  bezeichnen  und  zum 
Teil  auf  die  alte  heimische  Bauweise  zurückgreifen ^^^j. 
Nebenbei  zeigt  sich  eine  ehrende  Verdolmetschung,  die  dem 
gelehrten  Geistlichen  gilt  2^^).  Und  wir  kennen  in  der  karo- 
lingischen  und  nachkarolingischen  Zeit  auch  nur  geistliche 
Baumeister,  selbst  für  steinerne  Profanbauten 2*'^). 


erant  autem  tabulae  quondani  quideni  ad  scribenduui  ceraiae,  quas  latere 
lectuli  soporantem  ponere  solitum  in  vita  sua  scriptor  ejus  Karolum  dixit. 
quarum  una  cum  sculptwa  esset  et  sie  insignissima,  altera  planitie  poli- 
tissima,  Tuotiloni  nostro  politam  tradidii  sculpendam.  Freilich  wird  diese 
Nachricht  jetzt  in  das  Gebiet  der  Künstlerlegende  verwiesen,  vgl. 
Allgemeine  Deutsche  Biographie  Bd.  39,  S.  29. 

"^)  Ratgarius,  Abt  des  Klosters  Fulda  seit  803,  wird  von  seinen 
Mönchen  verklagt,  weil  sie  immerfort  bauen  müssen:  Binhardi 
Fuldens.  Annal.  a.  817  (Mon.  Germ.,  Scr.  1,  356). 

2")  architector:  hserosto  dacheo  Steinm.  1,  28,  18,  vgl.  26,  21. 
architector:  qui  domum  degit  (tegit),  der  da^  hüs  dachit  24,  38  f.  sonst 
architectus :  werchmeister  3,  139,  36.   186,  1.  architectus :  cimberman  357,  8. 

^*^)  architectus:  der  haohspdho  id  est  magister  Steinm.   1,  25,  38  f. 

242)  Der  Mönch  von  St.  Gallen  1,  28  erzählt,  wie  Karl  der  Große 
eine  Kirche  {hasilicam  antiquis  Romanorum  praestantiorem)  erbaut  habe, 
aber  er  überträgt  die  Ausführung  einem  Abte,  nachdem  er  von  allen 
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Die  ausführenden  Bauleute  sind  für  die  frühesten  Stein- 
bauten zwar,  wie  oben  bemerkt,  von  fremd  her  verschrieben, 
aber  es  muß  sich  an  ihnen  doch  bald  auch  ein  Stamm  von 
einheimischen  gebildet  haben,  der  nicht  nur  die  Behauung, 
Schichtung  und  Verbindung  der  Mauersteine  lernte  und  die 
ursprünglich  römischen,  hierbei  verwendeten  technischen 
Ausdrücke  in  sein  Deutsch  umformte  (DHA.  1,  84),  sondern 
auch  nach  und  nach  zur  künstlerischen  Bearbeitung  feinerer 
Bauteile,  Säulen,  Friese,  Konsolen  und  Gesimse,  gelangte. 
Dem  Stande  nach  sind  sie  nicht  bloß  geistlich,  sondern  es 
finden  sich  auch  weltliche  Elemente,  und  mit  der  Zeit  viel- 
leicht sogar  vorwiegend,  unter  ihnen,  als  Stamm  eines  beruf- 
lichen Handwerks,  welches  mit  der  Zeit,  abgesehen  vom 
Kunstgewerke  in  Edelmetall,  den  ersten  Rang  bekleidet. 
Der  schlichte  Arbeiter,  der  nur  die  vorher  bereiteten  Steine 
fugt  und  schichtet,  führt  den  fremden,  aber  verdeutschten 
Namen  müräri^^^);  er  ist  wohl  auch  imstande,  selbständig 
eine  Mauer  von  Bruch-  oder  Feldsteinen  aufzuführen,  aber 
seine  Arbeit  ist  nicht  immer  einwandfrei^**).  Dagegen  wird 
bei  den  besseren,  künstlerisch  geschulten  Gewerksgenossen 
das  Behauen  des  Bausteines  durch  den  Namen  hervorgehoben, 
indem  der  letztere,  ahd.  meizo,  mezo  und  mezzo,  verdeut- 
lichend stein-meizo,  stein-mezo,  stein-mezzo  neben  stein-meizü, 


Ländern  diesseit  des  Meeres  {ex  omnibus  regionibus  cismarinis)  Meister 
und  Werkleute  aller  Künste  dieser  Art  berufen  hat. 

2*3)  cementarius :  müräri  Steinm.  3,  139,  28;  cementariis :  mürärun, 
mürärin,  mürdren  1,  455,  23  ff.  u.  ö.,  eine  nur  hoch-  und  niederdeutsche 
Bildung,  die  auf  mittellat.  murare,  d.  i.  murum  circumducere,  muro 
oppidum  munire, und  murarius,  d.  i.  murorum  artijex{T)\5  Gange  5,  551b) 
zurückgeht. 

2**)  Einsturz  einer  Mauer  in  Hersfeld:  factumque  est,  ut  propere 
quodam  in  loco  et  absqiie  norma  confuse  paries  constructus  usque  ad  defi- 
nitam  consurgeret  summitatem.  cunctis  itaque  recedentibus  subito  prolapsu 
dissolvitur  murus,  uno  tantum  adhuc  desuper  remanente,  quem  secum 
ruitura  moles  vasto  impelu  detraxit,  altae  fossae  12  pedibus  a  muro  dis- 
tanti  iniecit  Mon.  Germ.,  Scr.  6,  225.  Aber  nicht  bloß  von  schlichten 
Maurern  wird  unsorgfältig  gebaut  (vgl.  auch  DHA.  1,  81),  selbst  bei 
den  Kaiserbauten  in  Aachen:  porticus,  quam  inter  basilicam  et  regiam 
operosa  mole  construxerat,  die  ascensionis  domini  subita  ruina  usque  ad 
fundamenia  conlapsa  Einhardi  Vita  Karoli  M.  32. 
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Stein- mezil'^^^)  zum  Verb  um  ahd.  meizan  abhauen,  behauen, 
tritt.  Beide  Bezeichnungen,  Maurer  und  Steinmetz,  gehen 
bisweilen  durcheinander 2^^);  im  allgemeinen  ist  aber  der 
Bedeutungsunterschied  gewahrt,  so  daß  der  erstere  es  nur  mit 
der  Aufführung  des  Schutz-  und  Umfassungsgemäuers  zu 
tun  hat^*'),  während  die  künstlerische  Gestaltung  ausschließ- 
lich dem  Steinmetzen  vorbehalten  bleibt. 

Diese  sehen  wir  im  späteren  Mittelalter  zu  eigenartigen 
Bruderschaften  zusammengeschlossen.  Die  Keime  dazu 
müssen  notwendig  in  frühe  Zeiten  hinaufreichen  und  sind 
natürlich  gegeben,  da  wo  für  die  Ausführung  von  Bauten, 
die  oft  jahrelang  dauern,  von  den  verschiedensten  Orten  her 
Arbeiter  herzugezogen  sind.  Sicherlich  haben  sich  unter 
diesen  auch  Genossen  des  Baugew^erbes  befunden,  das  wir 
in  der  Umgebung  von  Como  bereits  zur  Zeit  der  Langobarden- 
herschaft im  7.  Jahrhundert  nach  der  Tradition  der  römi- 
schen Zünfte  organisiert  sehen:  die  magistri  Comacini  mit 
ihren  Gesellen  und  Gehilfen,  welche  im  eigenen  Lande  nach 
festem  Vertrag  Neubauten  oder  Reparaturen  übernahmen 
und  sich  dafür  in  Verbände  organisiert  hatten,  die  nach 
einer  festen,  obrigkeitlich  bestimmten  Taxe  arbeiteten  2^^). 
Auch  außer  Landes  erstreckte  sich  ihre  Tätigkeit;  mit  ihren 
Gehilfen  stellten  sie  sich  bei  Großbauten  auch  in  deutschen 
Landen  als  Werkleute  dem    Bauleiter  zur  Verfügung,   und 


^^^)  lathomus:  steinmei^o,  stenniezzo,  sleinmizzo,  stainme^ilo  Steinm. 
3,  139,  23  ff.,  steinme^-^o,  steine-meselere  185,67;  latomis :  steinmei;^ilen, 
steinme^elen,  stainmai^iln,  steinmei/^^in  1,  471,  18  fT.  u.  ö.  Ebenso, 
zum  Verbum  bo^an  behauen,  gehörig,  latomus:  stein-pöj^o,  stein-pö^ü, 
stein-po^ilo,  vgl.   1,  434,  6  ff. 

^*^)  cementarius :  stein-mezzo  vel  mürdri  Steinm.  3,  139,  29  f.  Da- 
neben altsächs.  cementarius  vel  latomus :  stenhikkel  716,  25,  zum  Verbum 
bicken,  behauen  (Deutsches  Wb.  1,  1800),  und  slm-bikari:  Gallee  303. 

^*^)  Fortunatus  patriarcha  Gradensis  cum  a  quodam  presbitero  suo, 
nomine  Tiberio,  apud  imperatorem  fuisset  accusatus,  quod  Liudewitum 
ad  perseverandum  in  perfidia  qua  coeperat  hortaretur,  eumque  a  d  c  a  - 
Stella  s  u  a  munienda  artificesetniurarios  mittendo 
iuvaret  Einhardi  Annal.  821. 

248)  Vgl.  Edictus  Rothari,  Kap.  144:  de  magistros  comacinos.  si 
magister  comacinus  cum  collegantes  suos  cuiuscumque  domumad  restauran= 
dam  vel  fabricandam  super  seplacito  finito  de  mercedes  susciperit.    Ebenda: 
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blieben  als  Landfremde  in  enger  Fühlung  untereinander. 
Hier  werden  die  Anfänge  der  Steinmetzbruderschaften  liegen; 
aber  vorbildlich  für  ihre  Organisation  sind  später  auch  die 
geistlichen  Bruderschaften  gewesen.  Maurer  und  Stein- 
metzen, soweit  sie  weltlich,  sind  zu  der  hier  geschilderten 
Zeit  Wanderhandwerker,  aber  sie  stehen,  ungleich  den  später 
zu  erwähnenden,  in  vollen  Ehren  und  Ansehen. 

Bei  Ausschmückung  des  Innern  von  Kirchen  und  welt- 
lichen Prachtbauten  durch  Mosaiken  und  Wandmalereien 
kommen  in  den  Zeiten  bis  zum  11.  Jahrhundert  noch  nicht 
Handw^erker,  sondern  nur  vereinzelte  Künstler  in  Betracht. 
Für  Mosaiken  an  Wänden  und  Fußböden  ließ  man  sich  solche 
aus  Italien  kommen,  für  Malereien  boten  sich  heimische 
Künstlerhände,  geistliche,  aber  auch  schon  weltliche;  Gregor 
von  Tours  erzählt,  wie  der  fränkische  Prätendent  Gundoald 
von  Feinden  als  Farbenkleckser  verhöhnt  wird^*^).  Vom 
Maler  ist  natürlich  der  bloße  Anstreicher  verschieden,  der 
nach  des  Tacitus  Germ.  16  gewisse  Hausteile  mit  glänzender 
Farbe,  vielleicht  dabei  auch  mit  linearen  Ornamenten  ver- 
ziert, oder  den  Flecht-  oder  Holzschild  des  Kriegers  bunt 
macht,  Arbeiten,  die  jeder  geschickte  Knecht  verrichten  kann. 

Eine  längere  Reihe  von  gewerblichen  Berufen  haben  wir 
aufzählen  können.  Der  Hauptteil  davon,  der  dem  täglichen 
Leben  in  Nahrung  und  Kleidung  dient,  bleibt  zunächst  dem 
Hause  vorbehalten;  das  Luxusgewerbe  im  damaligen  Sinne, 
vom  Töpfer,  Glaser  und  Drechsler  ab  bis  zum  Edelschmiede, 
entfaltet  sich  in  den  verschiedenen  Landschaften  ungleich 
früh  zum  Verkaufsgewerbe,  wobei  verschiedene  Umstände 
maßgebend   sind:    einmal   in    den   Gegenden,    die   römische 


magister  comacinus  cum  consortibus  suis.  Kap.  145:  der  ogatos  aut  condu- 
ctos  magistros.  Die  Taxen  bestimmt  Grimualdi  swe  Liutprandi  memora- 
twum  de  mercedibus  magistri  commacinorum,  bei  Bluhme,  edictus  cete- 
raeque  Langobardorum  leges  (1869)  147  ff.,  vgl.  auch  DHA. 
1,  85,  Anm.  47. 

^^^)  tune  es  pictor  ille,  qui  tempore Chlotarii  regis  per  oraturia  parietes 
atque  camaras  caraxabas?  rufen  sie  ihm  zu  Greg.  Tur.  7,  36.  Über  die 
dabei  verwendeten  Farben  (Erdfarben)  vgl.  DHA.  1,  101:  Wand- 
malereien. 
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Traditionen  zeigen,  das  Fortdauern  der  Stadtgemeinden 
mit  nunmehr  ganz  germanischer  Bevölkerung,  die  sich,  nach 
anfänghch  noch  haftender  Verständnislosigkeit  für  der- 
gleichen Wohnen,  doch  nach  und  nach  hineinfindet,  die  alten 
Städte  aus  dem  eingetretenen  Verfall  hebt  und  auf  die 
Gründung  neuer,  namentlich  im  Osten  des  Landes,  wo  solche 
die  Not  der  Zeit  heischt,  vorbildlichen  Einfluß  übt;  zum 
andern  aber  das  Emporkommen  eines  eigentlichen  Zwischen- 
gliedes zwischen  Erzeugung  und  Verbrauch,  des  im  zweiten 
Abschnitt  ausführlich  zu  schildernden  Kaufmannsgewerbes, 
und  seiner  wichtigsten  Einrichtung,  des  Marktes.  Wenn  im 
alten  römischen  Städtegebiet  die  Einwohner  mit  selbst- 
erzeugten oder  durch  ihre  Knechte  gefertigten  Waren  sich 
gegenseitig  mehr  aushelfen  als  im  eigentlichen  Sinne  auf 
Bestellung  und  Lager  arbeiten,  so  schafft  eine  regelmäßige 
Tätigkeit  solcher  Art  erst  der  Markt  in  seiner  Ausbildung. 
Für  wie  wichtig  er  in  dieser  Beziehung  erkannt  wird,  zeigt 
das  Emporkommen  des  Marktrechts  in  entsprechend  frühen 
Zeiten.  Einzelhof,  Dorf  und  Stadt  haben  davon  Nutzen 
und  fördern  Erzeugung,  Kauf  und  Verkauf;  selbst  das 
Kloster,  das  nach  der  strengen  Regel  durch  seine  eigenen 
Insassen  alles,  was  es  braucht,  herstellen  lassen  soll,  wird 
in  diese  Strömung  mitgerissen  und  läßt  vor  seinen  Mauern 
Märkte  erstehen.  Schon  im  10.  Jahrhundert  bezieht  das 
Kloster  St.  Gallen  durch  die  Vermittlung  des  jederzeit  reise- 
fertigen Tuotilo  aus  Mainz  gekauftes  Tuch-^^). 
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Wie  ursprüngliche  Hausgewerbe  zu  Verkaufsgewerben 
sich  entfalten,  haben  wir  an  einer  Reihe  von  Beispielen  im 
vorigen  Abschnitte  gesehen.  Ein  eigenthcher  Großbetrieb 
in  unserem  Sinne,  mit  Teilung  der  Arbeit  unter  einheithcher 
Leitung  zur  Massenerzeugung,  erwächst  daraus  noch  nicht. 

25«)  Ekkehart,  Casus  Sti.  Galli,  40. 
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Jeder  Handwerker  stellt  sein  Erzeugnis  von  den  Anfängen 
bis  zur  Vollendung  in  eigener  selbständiger  Tätigkeit  her, 
er  richtet  wohl  auch  den  UrstofT  selbst  zu,  wie  der  Leder- 
arbeiter, der  sowohl  das  Leder,  als  die  aus  ihm  gefertigten 
Gegenstände  bereitet  (S.  29 f.);  und  wenn  sich,  zum  Teil  schon 
in  frühen  Zeiten,  ganze  Gemeinden  zusammenschließen, 
die  ein  Hausgewerbe  für  den  Handel  ausbilden,  so  treten 
ihre  Mitglieder  doch  aus  dem  Rahmen  des  Kleinbetriebes 
nicht  heraus,  soweit  die  Verfertigung  in  Frage  kommt;  erst 
beim  Vertrieb  ergibt  sich  teilweise  ein  Wandel  des  Klein- 
handels zum  Großhandel.  So  haben  wir  uns  die  Töpfer- 
dörfer, die  nach  römischem  Vorbild  überall,  und  vorzüglich 
im  Süden,  da  gegründet  wurden,  wo  sich  verarbeitbare 
feinere  Masse  in  ausreichenden  Mengen  vorfand,  mit  Insassen 
besetzt  zu  denken,  die  neben  ihrer  Landwirtschaft  das  Topf- 
machen mehr  oder  minder  als  Nebengewerbe  betreiben, 
und  wenn  sie  genügenden  Vorrat  davon  erzielt  haben,  diesen 
entweder  an  Händler  abstoßen  oder  auch  den  Verkauf  kor- 
porativ ausführen,  indem  sie  für  gemeinschaftliche  Rechnung 
einen  Wagen  bestellen,  der  die  Ware  im  Lande  herumfährt 
(vgl.  S.  42f. ).  Das  gleiche  gilt  von  den  Glasmachern,  die 
ebenso  wie  die  Töpfer  auf  Gegenden  besonderer  BeschafTen- 
heit  angewiesen  sind,  namentlich  auf  solche,  wo  sich  neben 
geeignetem  Materiale  auch  Brennholz  genug  für  das  Glas- 
schmelzen findet.  Auch  hier  entstehen  natürlich  Betriebe 
nebeneinander,  die  sich  gemeindlich  zusammenschließen, 
ohne  daß  an  der  Selbständigkeit  des  einzelnen  Handwerkers 
etwas  geändert  würde  (vgl.  S.  62).  Selbst  da,  wo  ein  großes 
Kloster  Glas  herstellen  läßt,  können  die  Verhältnisse  nicht 
anders  gelegen  haben:  klösterliche  Eigenleute  fertigen  im 
Hausbetriebe  das  für  die  Herrschaft  benötigte  Quantum  und 
sind  wenig  leistungsfähig:  am  Ende  des  10.  und  am  Anfang 
des  IL  Jahrhunderts  müssen  sich  Äbte  von  Tegernsee  gegen- 
über Bestellern  von  Fensterglas  entschuldigen,  daß  sie 
keine  oder  nur  wenige  Vorräte  haben  und  ihren  Arbeitern 
erst  die   Herstellung  auftragen  müßten^).     Der  seit  früher 

^)  Wackernagel,     Die     deutsche     Glasmalerei     (1855)     S.   135, 
Anm.  104. 
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Zeit  von  friesischen  Kaufleuten  geübte  Exporthandel  engli- 
scher und  friesischer  Tuche  bildet  sich  nur,  was  den  Vertrieb 
betrifft,  zu  einem  schwunghaften  Großhandel  aus,  dessen 
Vertreter  in  den  Städten  Deutschlands  bereits  in  unserem 
Zeiträume  zu  den  angesehensten  Einwohnern  gehören  (vgl. 
DHA.  3,  218);  wir  haben  uns  diese  Kaufleute  keineswegs  zu- 
gleich als  Fabrikanten  vorzustellen,  sondern  als  Zwischen- 
händler, die  bei  den  Haushaltungen  Vorräte  gewebter  Zeuge 
aufkaufen,  auch  Bestellungen  machen,  und  so  die  Haus- 
industrie zugleich  fördern  und  bestimmen,  indem  sie  selbst 
Arbeitsanweisungen  der  bestehenden  Mode  gemäß  erteilen, 
deren  Vorteile  sie  einziehen:  als  in  der  Zeit  Karls  des  Großen 
die  galHschen  kurzen  Mäntel  aufkommen,  sind  friesische 
Kaufleute  schnell  bei  der  Hand,  die  Modewelt  damit  zu 
versorgen,  aber  sie  fordern  für  die  kurzen  denselben  Preis, 
wie  für  die  früheren  langen;  ein  Verfahren,  das  Karl  kurzer 
Hand  unterbindet^). 

Auch  die  Wassermühlen,  die  sich  seit  dem  4.  Jahrhundert 
von  den  Moselgegenden  aus  langsam  durch  ganz  Deutsch- 
land verbreiten  und  nach  und  nach  zu  öffentlichen  Anstalten 
werden  (vgl.  DHA.  1,  44.  198),  stehen  noch  vöUig  außerhalb 
des  Großbetriebes.  Sie  sind  von  vornherein  herschaftliches 
Eigentum,  weil  sie  nur  in  Verbindung  mit  anderm  herschaft- 
lichen  Eigen,  dem  Wasser  und  Wasserlaufe,  angelegt  werden 
können;  der  Leiter  der  Mühle  ist  daher  gewöhnlich  zunächst 
ein  Höriger,  der  mit  seiner  Familie  das  Werk  besorgt  und 
für  den  kleinen  Kreis,  der  innerhalb  seines  Bannes  wohnt, 


^)  set,  ut  se  mos  humani  habet  ingenii,  cum  inter  Gallos  Franci  mili- 
tantes virgatis  eos  sagulis  lucere  conspicerent,  novitate  gaudentes,  anli- 
quam  consuetudinem  dimiserunt,  et  eos  imitari  coeperunt.  quod  interim 
rigidissimus  imperator  idcirco  non  prohibuit,  quia  bellicis  rebus  aptior  ille 
videretur  habitus.  Sed  cum,  Fresones  hac  licentia  abutentes  adverteret, 
et  brevissima  illa  palliola  sicut  prius  maxima  vendere  comperisset,  prae- 
cepit,  ut  nullus  ab  eis  nisi  grandia  latissimaque  illa  longissima  pallia  con- 
suetudinario  praecio  coemeret  Mon.  St.  Gall.  1,  34  (Mon.  Germ.,  Scr.  2,  747 ). 
Vgl.  über  die  Gesamtfrage  die  Abhandlung  von  Klumker,  Der  friesische 
Tuchhandel  zur  Zeit  Karls  des  Großen  und  sein  Verhältnis  zur  Weberei 
jener  Zeit,  im  Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vater- 
ländische Altertümer  zu  Emden,   Bd.  13   (1899),  S.  29—69. 
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schafft,  noch  immer  aber  nicht  für  jeden,  weil  neben  den 
Wassermühlen  in  einzelnen  Haushaltungen  die  alten  Hand- 
mühlen fortbestehen.  Die  Entwicklung  des  Mühlengewerbes 
zu  großen  Anlagen  fällt  erst  in  den  folgenden  Zeitraum. 

Die  Anfänge  des  Großbetriebes  in  deutschen  Landen 
stehen  unter  fremdem  Einflüsse  und  in  Verbindung  mit 
Bau-,  Salinen-  und  Bergwerksanlagen.  Ihr  Charakteristisches 
ist  die  durchgreifende  Arbeitsteilung  bei  einheitlicher,  alles 
vorsehender  und  anordnender  technischer  Leitung.  Eine 
Andeutung  über  solche  gibt  die  Notiz  über  den  Bau  der 
Mainzer  Brücke  beim  Mönch  von  St.  Gallen,  daß  diese  ganz 
Europa  in  gemeinsamer  aber  wohlverteilter  Arbeit  vollendet 
habe^);  wir  schließen  notwendig  auf  einen  Bauunternehmer 
und  technischen  Leiter,  der  den  Riß  entwarf,  die  Berech- 
nungen machte,  zur  Ausführung  von  überall  die  Bauleute 
heranzog  und  die  Oberaufsicht  führte  (vgl.  S.  70fY. ).  In  Ver- 
bindung mit  solchen  Großbauten,  wie  sie  namentlich  für  die 
Zeit  Karls  des  Großen  und  seiner  nächsten  Nachfolger  viel- 
fach bezeugt  werden,  stehen  Hilfsbetriebe  unter  eigener 
Verwaltung,  Steinbrüche,  Ziegeleien,  Kalkbrennereien. 

Der  Betrieb  eines  Steinbruchs  erfordert  eine  Einrichtung, 
die  sowohl  auf  die  Gewinnung  als  auf  die  Fortschaffung  des 
Materials  geht.  Das  Vorbild  dafür  liefert  die  römische  lapi- 
cidina^),  natürliche  Vermittler  und  Lehrer  sind  die  italieni- 
schen und  südgallischen  zu  einem  Steinbau  berufenen  Maurer 
oder  Steinmetzen,  soweit  nicht  für  die  frühgeschichtliche 
germanische  Zeit  in  den  unter  römischer  Herrschaft  stehen- 
den Gegenden  schon  heimische  Kräfte  für  eine  geordnete 
Steingewinnung  herangebildet  waren.  Die  erste  Arbeit  gilt 
der  Aufsuchung  eines  der  Baustätte  möglichst  nahe  gelegenen 
geeigneten  Steinlagers,  über  der  Erde  als  Berg  oder  unter 
ihr  in  einer  Grube,  die  aber  zu  Tage  liegt;  für  diese  Örtlich- 
keit wird  ahd.   die   Bezeichnung  steingruoba,  angelsächsisch 


^)  cuius  rei  iestes  adhuc  sunt  ai'cae  pontis  Magontiacensis,  quem  tota 
Europa  communi  quidern  set  ordinatissimae  participaiionis  opere  perfecit 
Mon.  St.  Gall.  1,  30  (Mon.  Germ.,  Script.  2,  745). 

*)  ViTRuv.,  de  architectura  2,  7. 
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stdn-hywet  überliefert^^'),  die  Arbeit  darin,  das  Trennen  und 
Ablösen  des  einzelnen  Steines  von  seiner  Masse  wird  technisch 
als  ahd.  brechan,  altsächs.  angels.  brecan  bezeichnet  und 
danach  führt  der  Arbeiter  den  Namen  sieinbrechdri,  auch 
stein-brukiP),  während  die  Bezeichnung  seiner  Tätigkeit, 
Steinbruch,  erst  später  auch  auf  die  Örtlichkeit  ausgedehnt 
erscheint^).  Werkzeuge  braucht  er  sowohl  für  dieses  Brechen, 
als  für  das  Ausheben  des  gebrochenen  Steines,  von  ersterer 
Art  ist  stein-brukü  überliefert '^),  ein  Wort,  das,  wie  wir  eben 
sahen,  zugleich  den  Werkmann  selbst  bezeichnet;  bei  der 
Dürftigkeit  der  Nachrichten  über  den  Betrieb  von  Stein- 
brüchen entgehen  uns  für  diesen  Zeitraum  die  Namen  anderer 
Geräte,  die  notwendig  gebraucht  worden  sein  müssen,  nament- 
lich der  Keile ^),  Hämmer  und  Schlägel.  Zum  Herauswinden 
der  Steine  aus  der  Grube,  besonders  der  großen  Steinblöcke, 
kann  kein  anderes  Hebezeug  in  Anwendung  gebracht  sein, 
als  das  mit  Seil  und  Rolle  oder  Laufrad,  wie  wir  es  auf  mittel- 
alterlichen Bildern  bei  großen  Bauten  zum  Winden  der 
Steine  in  die  Höhe  abgebildet  sehen;  zur  Fortbewegung  auf 
ebenem  Boden  dienen  Hebebäume  und  Rundhölzer,  für 
welche  die  Namen  freilich  erst  aus  späterer  Zeit  überliefert 
werden,  doch  dürfen  wir  voraussetzen,  daß  sie  alt  sind,  und 
Zeugnis  auch  für  frühere  Zeiten  ablegen^).  Ebenso  können 
wir  aus  dem  jünger  bezeugten  Namen  steinhütte  für  Stein- 


*^)  ahd.  lapidicine:  staingrubun  Steinm.  3,  139,  27.  ags.  lapi- 
dicina,  vel  lapidicedium:  stdnhywet  Wright-Wülcker  1,  112,  10.  mittel- 
niederd.    sten-küle:   Schiller-Lübben  4,  388b. 

^)  lapidarii  neben  stein-wurchin,  steinwirchin  u.  a.  auch  stein- 
prechere  Steinm.  1,  582,  17.  lathomus  neben  steinmei^o  u.  a.  auch 
stain-brukil  3,  139,  25. 

^)  lapicidina:  steynhruch  Diefenb.  318b   (15.  Jahrhundert). 

')  rastrum  semel  acutum  vel  cum  uno  dente,  qui  dicitur  steinbrukel 
Register  der  Präpositur  der  Abtei  Werden,  bei  Gallee,  Vorstudien 
zu  einem  altniederd.  Wörterbuche  (1903)  S.  303. 

^)  Eiserner  steinkeil  im  15.  Jahrhundert:  von  einem  steinkeil  zu 
schweissen  drei  haller  und  2  pf.  Tucher,  Baumeisterb.  (1464 — 1475) 
100,  19. 

^)  succula:  ronbaum,  zugwale  Diefenb.  564b.  mlat.  falanga: 
Du  Gange  3,  398c. 
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bruch^o)  auf  einen  von  jeher  vorhandenen  Hüttenraum  bei 
dem  Arbeitsfelde  schheßen,  in  welchem  die  technischen 
Arbeiter  sich  versammelten,  die  Arbeitsanweisung  empfingen, 
in  den  Pausen  ruhten  und  ihr  Mahl  verzehrten,  und  in  welchem 
auch  die  Werkzeuge  aufbewahrt  wurden;  wie  dies  alles  auf 
lange  hinaus  ohne  wesenthche  Änderung  fortgedauert  hat 
und  zum  Teil  noch  heute  fortdauert.  Zu  Werkleuten  werden 
bei  geistlichen  Bauten  auch  mönchische  Kräfte  herangezogen, 
die  sich  nach  der  Ordensregel  vor  keiner  noch  so  schweren 
Arbeit  scheuen  dürfen;  die  weltlichen  Arbeiter  verharren  durch 
das  ganze  Mittelalter  und  später  in  der  untergeordneten 
Stellung  der  bloßen  Zubereiter  für  Maurer  und  Steinmetzen, 
deren  Fertigkeit  wohl  Lehrlingen  beigebracht  werden,  nie 
aber,  wie  beim  eigentlichen  Handwerk,  zur  Meisterschaft 
führen  kann:  Steinbrechmeister  gibt  es  nicht.  Das  Trans- 
portieren der  gebrochenen  Steine  vom  Steinbruche  zum 
Bauplatze  wird  von  Tagelöhnern,  männlichen  wie  weib- 
lichen^^), und  von  Fuhrwerk  besorgt. 

Die  Bereitung  von  Ziegeln  führt  gleichfalls  auf  römi- 
sches Vorbild  und  römische  Technik  zurück.  Den  alten  Ger- 
manen war  Bruchstein  und  Ziegel  unbekannt ^^),  Kenntnis  der 
letzteren  und  Gebrauch  derselben  geht  von  den  römischen 
Teilen  Germaniens  aus.  Hier  haben  die  technischen  Truppen 
der  Legionen  für  ihre  Bauten  sowohl  die  lateres  als  die  tegulae 
hergestellt,  und  die  letzteren  als  harte  Bedachung  für  die 
hölzernen  Baracken  sogar  häufiger  als  die  ersteren;  und  so 
verbreitet  sich  Kunde  und  Technik  dieser  künstlichen  Stein- 
art innerhalb  der  germanischen  Bevölkerung  unter  dem 
Namen  tegula,  der  als  Lehnwort  in  ihre  Sprache  übergeht, 
aber  auf  den  Begriff  later  bezogen  wird,  da  für  die  Dach- 
deckung noch  auf  lange  hinaus  nur  die  hölzerne  Schindel  in 


•  1")  lapicidina:  steyngruhe,  steynhutte  Diefenb.  318b  (14.  Jahr- 
hundert). 

1^)  saxifer:  steinirager,  steindreger  Diefenb.  514c.  saxifera:  stein- 
trag ebenda;  cf.  die  gleiche  Einrichtung  beim  Kalktragen,  unten 
Anm.  23. 

^^)  ne  caementoruin  quidetn  apud  illos  aut  tegularum  usus  Tacitus, 
Germ.  16;  vgl.  Herodian.  7,2,4,  der  diese  Ausdrücke  kopiert. 
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Germanien  zur  Verwendung  kommt  ^•'^).  Wie  früh  das  Wort 
mit  der  Sache  hier  eindringt,  ist  nur  im  allgemeinen  dahin 
zu  bestimmen,  daß  das  vor  der  Zeit  der  sogenannten  zweiten 
Lautverschiebung,  also  vor  dem  sechsten  Jahrhundert,  ge- 
schehen sein  muß,  weil  es  dieser  Lautverschiebung  mit  unter- 
worfen ist;  die  Volksmäßigkeit  der  Überlieferung  wird  nicht 
weniger  durch  die  schwankende  Form  des  Lehnw^orts,  als 
durch  den  eingetretenen  Wandel  im  grammatischen  Ge- 
schlecht bezeugt.  In  ersterer  Beziehung  kommt  neben  der 
Form  zegal,  zigal,  zigil,  die  wir  als  älteste  Präge  der  Ent- 
lehnung betrachten  müssen,  häufigeres  zeagal,  ziagal,  ziegal, 
ziogal  in  Betracht;  der  Geschlechtswandel  erfolgte,  weil 
beim  Gebrauch  des  Wortes  das  heimische  stein  vorschw^ebte, 
wofür  auch  die  Zusammensetzung  ziagal-stein  beweisend  ist; 
übrigens  zeugen  namentlich  Pluralformen,  daß  das  feminine 
Geschlecht  nicht  völhg  unterging ^^).  Das  Verbreitungsgebiet 
des  Lehnwortes  ist  das  rheinische  und  südwestliche  Deutsch- 
land, wo  biblische  Glossen,  die  aus  diesen  Gegenden  stammen, 
es  sehr  häufig  bringen,  nach  Norden  und  Osten  reicht  Wort 
und  Sache  in  diesem  Zeiträume  noch  kaum,  im  Altsächsischen 
ist   ein   tieglo   oder  tiegla  nur  einmal  bezeugt ^^);    erst  vom 


")  Vgl.  DHA.  1,  89  und  zu  den  dort  angeführten  Belegen  noch 
tegula  vel  imbrex:  scindela  Steinm.  3,  181,  12.  Noch  im  14.  Jahrhundert 
tegula:  schindel  Voc.  opt.  4,  77.  Als  Dachbedeckung  ist  das  entlehnte 
ziegal  so  fremd,  daß  der  Übersetzer  des  Tatian  es  erklären  muß:  (asceti- 
derunt  supra  tectum  et  per  tegulas  suminiserunt  illum)  stigun  uhar  thie 
theki  inti  thuruh  thie  thekiziegala  santun  inan  .  .  54,  3.  Der 
Gote  ist  vom  lat.  tegula  noch  ganz  unbeeinflußt,  er  übersetzt  Luc.  5,  19 
dasgriech.  or).  twv  zcpc<|j.tov  durch  heimisches  and  skaljös,  welches  DHA.  1, 
27,  Anm.  48,  erklärt  ist. 

^*)  Vgl.  die  Ausführungen  DHA.  1,  84.  laterem:  ziegal  Steinm. 
2,  184,  68,  ciogil  203,  61.  Im  Plural:  laterum:  ziegilo,  zigelun,  zegelun, 
zeigelun,  ziegil,  zigil  1,  419,  10  ff.  typo  laterum:  ciagolo  424,  59;  aber 
ziagolöno  282,  59;  lateres :  zi  e  g  elün  3,  181,  11.  Auch  der 
Sing,  laterem:  ziegelon  2,  241,  26  deutet  aufs  Fem.  Die  Zusammen- 
setzung laterem:  cegalstein  2,  222,  59.  Zu  dem  Subst.  hat  sich  ein  Ad- 
jektiv in  ebenso  schillernden  Formen  gebildet :  latericio  [muro] :  ziegel- 
inero,  ziegalinero,  ziegelinem,  zigeline;^,  zigelninen  1,  633,  49;  latericio: 
ziakilineru  (verstanden  miiro,  Mauer)  637,  11. 

^^)  Im  Plural  lateres:  tieglan  Steinm.  1,  338,  13. 
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11.  Jahrhundert  ab  beginnt  sich  der  norddeutsche  Ziegelbau 
unter  rheinisch-niederländischem  Einflüsse  mächtig  zu  ent- 
falten. Die  Entlehnung  des  angelsächsischen  tigele,  tigle, 
tiegle  als  Femininum  ist  ohne  Zusammenhang  mit  dem 
Deutschen  erfolgt. 

Die  Herstellung  von  Ziegeln  aus  Lehm  oder  Ton  konnte 
deutschen  Händen  darum  nichts  völlig  Fremdes  sein,  weil 
auch  bei  altgermanischen  heimischen  Bauten  Lehm  von  je, 
nur  in  formloser  Masse,  angewendet  worden  war  (vgl.  D HA.  1, 


Fig.  12.    Ziegelstreichen. 

Aus  dem  Ashbiirnhani-rentateucli.    Taf.  XIY. 


48;  84).  Es  kam  hier  nur  auf  größere  Sorgfalt  in  der  Be- 
handlung des  Materials  (durch  Kneten  und  Schlämmen) 
und  in  der  Formgebung  an.  In  letzterer  Beziehung  waren 
den  römischen  Produkten  bestimmte  Maße  vorgeschrieben^®), 
die  durch  angewendete  offene  Holzformen  erzielt  wurden; 
dieses  einfachen  Gerätes,  wie  wir  es  in  dem  vielleicht  noch 
Ende  des  6.  Jahrhunderts  in  Norditalien  oder  Südfrankreich 
entstandenen  Ashburnham  -  Pentateuch  dargestellt  finden 
(Fig.  12),  hat  man  sich  sicher  auch  deutscherseits  von  Anfang 


^^)  ViTRUv.,  de  architect.  2,  16.  Vgl.  auch  PLiNius,Hist.nat.  35,  14. 
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bedient,  um  so  mehr,  als  auch  hier  uns,  wenigstens  im 
9.  Jahrhundert,  genaue  Vorschriften  bezüghch  des  Ziegel- 
maßes entgegentreten.  In  einem  Briefe  Eginhards  an 
einen  nicht  Genannten  wird  eine  Bestellung  an  einen 
Ziegelmacher  Egmundus  aufgegeben,  welcher  ihm  liefern 
soll  sechzig  Stück  quadratische  Ziegelsteine  von  zwei  Fuß 
Länge  und  Breite  und  vier  Zoll  Dicke,  und  zweihundert 
Stück  kleinere  von  einem  halben  Fuß  und  vier  Zoll  Länge 
und  Breite  und  drei  Zoll  Dicke ^^).  Wozu  diese  Ziegel 
gebraucht  werden,  ist  nicht  gesagt,  nach  ihrer  geringen 
Zahl  scheint  es  zur  Reparatur  eines  Gebäudes;  auch  der 
Ort,  wo  dieser  Ziegelmacher  seine  Arbeitsstätte  hatte, 
erhellt  nicht. 

Nach  dem  Streichen  der  Ziegel  in  den  erwähnten  Holz- 
formen folgt  der  letzte  Abschnitt  der  Zurüstung  für  den 
Gebrauch:  die  Festigung  der  geformten  Lehm-  oder  Ton- 
masse, entweder  durch  bloßes  Trocknen  an  der  Luft  —  und 
wir  müssen  uns  vorstellen,  daß  dieses  Verfahren  in  Deutsch- 
land früh  geübt  wurde,  derart,  daß  man  die  aus  der  Masse 
gebildeten  Ziegel  zu  größerer  Haltbarkeit  mit  gehacktem 
Stroh  unterschlug^^),  ein  Verfahren,  welches  im  Ashburnham- 
Pentateuch  abgebildet  ist  (vgl.  DHA.  1,  83,  Abb.  16)  — 
oder  man  schreitet  nach  römischer  Art  zur  Härtung  durch 
Feuer  vor,  und  hier  muß,  wenn  wir  von  der  verwandten 
Technik  des  Kalkbrennens  aus  einem  Zeugnisse  (vgl.  unten 
S.  83  und  Anm.  25)  auf  das  Ziegelbrennen  schließen  dürfen, 
jenes  einfache  Verfahren  angewendet  worden  sein,  wie  es 
bis  in  unsere  Tage  in  den  sogenannten  Feldziegeleien  statt- 


^')  Volumus  ut  Egmunelo  (zu  lesen  ist  Egmundo)  de  verho  nostro 
precipias,  ut  faciat  nohis  lateres  quadratos,  habentes  in  omnem  partein 
duos  pedes  manuales  et  quattuor  digitos  in  crassitudinem,  numero  LX ; 
et  alios  minores  similiter  quadratos,  habentes  in  otnnem  partem  unum 
semisseni  et  quattuor  digitos,  et  in  crassitudine  digitos  III,  numero  CC 
EiNHARTi  epistolae,  no  59,  in  den  Mon.  Germ.,  Epistolae  Karolini 
aevi  3,  139. 

^^)  Stroh  unter  dem  Lehm  für  Bauten:  DHA.  1,  84.  Auch  das 
alte  Testament  berichtet  von  solchen  Ziegelmauern,  es  sind  die  muri 
fictiles  (4.  Reg.  3,  25,  Jer.  48,  31),  die  durch  leimina,  leimige  (verstanden 
müra)  übersetzt  werden,   vgl.  Steinm.  1,  450,  49.   634,  27  ff. 

M.  Heyne,  Handwerk.  ß 
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hatte:  man  stellt  die  getrockneten  Steine  angemessen  auf, 
und  deckt  den  Haufen  mit  einem  Erd-  oder  Rasenbewurf, 
dann  wird  das  Feuer  in  den  bei  dem  Aufstellen  offen  ge- 
lassenen Räumen  entzündet.  Ein  Ziegelofen  ist  in  dieser 
frühen  Zeit  für  deutschen  Betrieb  nicht  bezeugt  (ohne  daß 
deswegen  auf  Nichtvorhandensein  geschlossen  werden  dürfte); 
in  der  späteren  Sprache  ist  sein  Name  überliefert^^).  Für 
das  Verfahren  selbst  wird  althochdeutsch  das  technische 
Wort  eitert  gebraucht,  gegenüber  dem  lat.  lateres  coquere, 
das  nur  einmal  wörtlich  übersetzt  ist^°).  Auch  hähan  bähen, 
und  bacchan  backen,  findet  sich^^).  Die  Stempelung  der 
Ziegel  nach  römischem  Brauch  ist  noch  auf  deutschen  Pro- 
dukten des  7.  Jahrhunderts  angewendet  worden,  und  der 
Name  des  geistlichen  Baumeisters,  der  sich  auf  einem  er- 
haltenen Exemplar  als  Fabrikant  nennt ^^),  zeugt  für  den 
Großbetrieb  mit  durchgeführter  Arbeitsteilung. 

Die  Bereitung  von  Kalk  aus  dazu  geeigneten  Steinen 
ist  mit  dem  Steinbau  notwendig  verbunden.  In  den  bezüg- 
lichen Betrieb  gewährt  uns  einen  Einblick  die  in  der  ersten 
Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  entstandene  lex  Bajuvariorum, 
indem  sie  für  Kirchen-  und  weltliche  Herrschaftsbauten 
die  Bestimmung  trifft,  daß,  wenn  der  Kalkofen  dem  Baue 
nahe  liegt,  fünfzig  Mann,  bei  größerer  Entfernung  hundert 
Mann  Eigenleute  die  Steine  und  das  Holz  zum  Brande  den 
Arbeitern    zuführen    und    den    bereiteten    Kalk    auf    den 


1^)  latricium:  ein  ziegeloffen,  tzygeloven  Diefenb.  320a.  Ob  ahd. 
der  Ausdruck  eit-ofan  (belegt  durch  in  camino:  in  demo  eit-ofane  Steinm. 
2,  223,  23  nach  Jes.  48,  10)  dafür  gegolten  hat,  läßt  sich  nicht  fest- 
stellen. 

^^)  codi  lateris :  gieittes  zigales,  gieites  ziegles,  geitöt  ziegil  u.  ähnl. : 
Steinm.  1,  603,  8  ff.  {gesothin  zigil  13).  Vgl.  dazu  das  Subst.  eit  als 
Bezeichnung  des  Ziegelbrennens:  ir  ne  sult  in  geben,  swie  uhele  so  si 
leben,  da^  strö  ze  dem  viure  ze  der  ziegel  stiure.  Idt  si  selbe  samenen  stumphe 
unde  halme  ze  der  ziegel  eitte  Exodus  in  den  Fundgr.  2,  96,  42  ff. 

^^)  [ac^]  conficiendos  [lateres] :  za  pachhanne  neben  za  pdhanne,  za 
pduuanne  Steinm.  1,  274,  45  f.  (nach  Exod.  5,  7).  Vgl.  laterifex:  ziegel- 
hacher,  tzygel  vel  steynbecker  Diefenb.   320a. 

22)  Ein  Ziegelstein  mit  der  Legende  Arboastes  eps  ficet  ist  1767  zu 
Straßburg  gefunden  worden,  vgl.  F.  X.  Kraus,  Kunst  und  Altertum 
in  Elsaß-Lothringen,  beschreibende  Statistik  1   (1876),  305. 
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Bauplatz  liefern  sollen^^);  der  Gesetzgeber  hat  hier  eine  große, 
wohlgegliederte  Anstalt  im  Auge.  Der  althochdeutsche 
Name  des  Kalkofens  ist  uns  überliefert^*).  Daneben  besteht 
aber  auch  noch  eine  einfachere  Art  Kalk  zu  machen,  ähnlich 
wie  bei  Feldziegeleien  im  Feldbrande,  indem  man  die  zu 
brennenden  Steine  angemessen  setzt  und  mit  einer  Rasen- 
schicht bedeckt,  hierauf  unter  derselben  Feuer  anzündet. 
So  ist  bei  der  Gründung  des  Klosters  Fulda  in  einer  wilden 
Gegend  verfahren  worden  2^). 

Über  Bereitung  und  Verwendung  von  Gips  ist  in  diesem 
Zeitraum  nichts  berichtet,  nur  der  Name  wird  in  später 
Quelle  überliefert^^);  ein  anderer,  scheinbar  deutscher,  aber 
in  seinen  etymologischen  Verhältnissen  nicht  geklärt,  taucht 
zufrühest  im  Angelsächsischen  als  spaer  auf,  ist  indes  später 
auch  im  Deutschen  nachweisbar^').  Bauarbeiten  in  Gips 
sind  bei  der  Häufigkeit  des  Materials  in  deutschen  Landen 
nicht  zu  bezweifeln,  und  die  romanischen  Maurer,  die  die 
Wände  damit  überzogen,  haben  ein  altdeutsches  Wort  dafür 
im  technischen  Gebrauch  eingeführt  und  nach  ihrer  Heimat 
mitgenommen:  das  altfranz.  estuc,  stucque,  ital.  stucco  ist 
das  althochd.  stucchi,  in  der  Bedeutung  criista,  Überzug, 
Rinde. 


^')  calcefurno,  uhi  prope  fuerit,  ligna  aut  petra  50  homines  faciant, 
ubi  longe  fuerat,  100  homines  deheant  expetiri,  et  ad  cwitatem  vel  ad  villam, 
ubi  necesse  fuerit,  ipsa  calce  {ipsam  calcem  Variante)  trahantur  Lex 
Bajuw.  1,  13  {de  colonis  vel  servis  ecclesiae,  qualiter  serviant  vel  quäle 
tributa  reddant)  in  den  Mon.  Germ.,  Leg.  3,  280. 

^*)  calcefurnum :  chalcoven,  chalchovan  Steinm.   2,  353,  21  f. 

^^)  post  unius  septimanae  irnpletionem,  dirutis  innumeris  silvis  et 
arboribus,  et  rase  ad  calcem  faciendam  composita,  episcopus  benedictis 
fratribus  et  loco  Domino  commendato,  cum  operariis  cum  quibus  venerat 
inde  migravit  Vita  S.  Sturmi,  cap.  13  (Mon.  Germ.,  Scr.  2,  371). 

2^)  gipsum:   gips,   gyps   Steinm.    3,  119,  48  f.   212,  35. 

^^)  gipsus  (Adjektiv):  spaeren  Wright-Wülcker  1,  24,  20,  spseren 
413,  8;  gipsum:  spser-stdn  334,  24,  spser-ston  550,  44.  mhd.  gipsum:  spar 
velspat,  verdeutlichend  s/jar-ÄaZc/:,  spere-kalk,  spat-kalcku.äi.:  Diefenb. 
263  b.  Man  könnte,  da  der  Gipsstein  in  Deutschland  an  vielen  Orten 
Stab-  und  spUtterförmig  bricht,  an  Zusammenhang  mit  ahd.  sparro 
Sparren,  denken,  zumal  da  die  Nebenform  spat  deutüch  auf  mhd.  spät 
Splitter,  hinweist. 

6* 
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Im  Gegensatz  zu  den  bisher  aufgezählten  Betrieben, 
die  verhältnismäßig  spät  aus  der  Fremde  eingeführt  werden, 
reicht  die  Bereitung  des  Salzes  in  vorgeschichtliche 
Zeiten  hinauf.  Der  Name  ist  als  got.  altnord.  altsächs.  sah, 
angelsächs.  sealt,  ahd.  salz  gemeingermanisch  und  zeigt  ge- 
genüber dem  urverwandten  griech.  au,  lat.  sal,  altslav.  soll, 
eine  Erweiterung  der  Form  von  ursprünglich  adjektivischer 
Bedeutung,  welche  in  dem  altnord.  saltr,  angelsächs.  sealt,  ge- 
salzen, salzig,  noch  hervortritt;  die  Bezeichnung  der  Eigen- 
schaft ist  dann  auf  die  Substanz  selbst  übertragen  worden. 
Daß  der  einfache  Stamm  des  Wortes  als  sal  auch  germanisch 
war,  zeigen  die  Flußnamen  Säle,  alt  Sala,  und  das  bayrische 
Salaha  neben  Salzaha,  ferner  das  im  Ablaut  stehende,  aller- 
dings erst  im  Mittelhochdeutschen  bezeugte  sole  Salzwasser. 

Salz  ist  den  germanischen  Ländern  schon  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  auf  Handelswegen  vom  Süden  her,  von  den  salz- 
reichen Gegenden  des  schwarzen  und  des  mittelländischen 
Meeres  zugekommen,  und  wir  dürfen  uns  vorstellen,  daß 
die  Händler  des  Bernsteins  namentlich  den  Ländern  an  der 
Ostsee,  wo  das  Mineral  fast  vollständig  fehlt,  es  im  Tausch- 
verkehr zuführten;  oder  es  wird  im  eigenen  Lande  gewonnen. 
Das  Verfahren  dabei  ist  freilich  roh  genug  und  kommt  auf 
eine  Abdampfung  von  Salzwasser  aus  Sümpfen  oder  wirk- 
lichen Salzquellen  über  brennenden  Hölzern  heraus,  wobei 
sich  auf  den  erloschenen  Kohlen  eine  Salzkruste  nieder- 
schlägt; römische  Schriftsteller,  Varro,  Plinius  und  Tacitus, 
haben  darüber  übereinstimmend  berichtet ^^).  Von  Kämpfen 
zwischen  verschiedenen  deutschen  Stämmen  um  reiche  Salz- 
quellen, die  als  huldvolle  Gabe  der  Götter  angesehen  wurden, 
erfahren  wir  gleichfalls  aus  früher  Zeit^^). 

Die  primitive  Methode  der  Salzgewinnung  ist  wohl  nach 
und  nach  zu  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten 


28)  Vgl.  V.  Hehn,  Das  Salz.  Eine  kulturhistorische  Studie  (1873; 
2.  Auflage  1901),   S.  29  ff.,  wo  die  betr.   Stellen  ausgehoben  sind. 

2^)  Kämpfe  zwischen  Hermunduren  und  Chatten  um  die  Salz- 
quellen (bei  Salzungen?) ,  fürdieChatten  ungünstig:  Tacitu s,  Ann.  13, 57 ; 
Streit  zwischen  Alemannen  und  Burgunden  um  die  Grenze  und  Salz- 
quellen (bei  Hall  oder  Kissingen):  Ammian.  Marc.  28,  5,  11. 


§  2.    Ansätze  zu  Großbetrieben.  85 

verbessert  worden,  namentlich  da,  wo,  wie  in  Mittel-  und 
Süddeutschland,  schwere  Salzquellen  sich  zeigten,  welche 
die  Möglichkeit  boten,  auf  andere  Weise  ein  reineres  Salz 
zu  gewinnen,  als  durch  Verdampfung  der  Sole  über  Kohlen 
möglich  war.  Natürlich  entgehen  uns  Nachrichten  über  die 
stufenweise  Verbesserung,  die  wohl  dabei  einsetzte,  das  Salz 
im  Kessel  zu  sieden,  und  die  Sole  vor  Vermischung  mit 
wildem  Wasser  dadurch  zu  schützen,  daß  man  sie  aus  einem 
Schöpfbrunnen  entnahm :  Voraussetzung  ist  die  Kunst,  einen 
solchen  Brunnen  anzulegen,  die  nach  römischem  Vorbild 
wahrscheinlich  schon  in  frühen  germanischen  Zeiten 
geübt  wurde,  und  dessen  zum  Zeugnis  man  die  Anlage  mit 
einem  Lehnworte  aus  dem  Lateinischen  benannte.  Die  ge- 
naue Zeit,  zu  der  das  Wort  puteus  in  die  deutsche  Sprache 
überging,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis;  vorhanden  und 
verbreitet  gewesen  sein  muß  es  bereits  vor  dem  sechsten 
Jahrhundert  in  Oberdeutschland,  da  es  der  zweiten  Laut- 
verschiebung unterworfen  worden  ist.  Der  scharfe  Sinn 
des  Schöpfbrunnens  tritt  noch  bei  Otfrid  hervor,  der  den 
puzzi  ausdrücklich  als  Einrichtung,  Wasser  zu  schöpfen,  dem 
springentan  hrunnon  gegenüberstellt^^) ;  auchNotker  denkt  sich 
in  Übereinstimmung  mit  Otfrid  die  hu^^a  als  grundtief  ^^); 
erst  später  wendet  sich  das  Wort  zu  der  heutigen  Bedeutung^^j 
Und  mit  dieser  Art,  die  Sole  zu  erheben  und  durch  einen 
Bohlen-  oder  trocken  gemauerten  Schacht  reinzuhalten, 
geht  das  Bestreben  Hand  in  Hand,  auch  mit  der  Verwertung 
der  Sole  sorgfältiger  umzugehen,  indem  man  sie  in  einem 
Gefäße  siedet;  das  ist  so  naheliegend,  daß  es  nicht  von  fremd 
her  eingeführt  zu  werden  braucht;  und  wenn  Tacitus  in  der 
angeführten  Stelle  (Anm.  29)  zum  Jahre  59  unserer  Zeit- 
rechnung die  Gewinnung  von  Salz  durch  Kristallisieren  über 
glühenden  Kohlen  bei  Hermunduren  und  Chatten  ausdrücklich 


30)  Vgl.  Otfrid   2,  14,  4—46. 

3^)  der  in  dia  sunda  stürzet,  der  stürzet  in  dia  tieffi  unde  in  dia  bu;^^ja 
NoTKER,  Ps.  68,  16;  vgl.  ther  puzz  ist  filu  diofer  Otfrid  2,14,29, 
siehe  im  übrigen  über  das  Wort  DHA.  1,  151  f. 

3^)  phuzze:  palus  Graff  3,  355;  palus :  pfui  o.  pfiiiz,  pfutze,  putze 
DiEFENB.   408b. 
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erwähnt,  so  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  die  Nachricht  eine 
rehgiöse  Färbung  hat  und  gleichsam  eine  Kulthandlung 
meldet:  nebenbei  konnte  gar  wohl  für  die  altgermanische 
Haushaltung  das  Salz  auf  eine  schon  zweckmäßigere  Art 
durch  Sieden  erzeugt  werden.  Das  im  Althochdeutschen 
seit  dem  8.  Jahrhundert  bezeugte  Wort  salz-suti,  das  salsugo 
und  salina,  die  salzgeschwängerte  und  zum  Sieden  bestimmte 
Flüssigkeit  wie  den  Ort,  wo  gesotten  wird,  übersetzt ^^),  und 
das  wir  bei  seinem  häufigen  Vorkommen  als  einen  schon 
damals  alten  Ausdruck  anzusehen  berechtigt  sind,  zeigt 
deutlich  auf  die  erwähnte  Fertigkeit  des  Salzsiedens  hin. 
Ausführlichere  Nachrichten  über  deutsche  Großbereitung 
von  Salz  in  ausgedehnten  Werkstätten  liegen  seit  dem  7.  und 
8.  Jahrhundert  vor  aus  süddeutschen  Gegenden,  nachdem 
sich  die  Bayern  in  Noricum  unter  dünner  romanischer  und 
romanisch  -  keltischer  Bevölkerung  niedergelassen  hatten. 
Hier  haben  die  Einwanderer  alte  Salzstätten  in  römischem 
ßetrieb  gefunden  und  sich  ihrer  bemächtigt.  Ob  die  Arbeiter 
dieser  Stätten  Romanen  oder  Kelten  waren,  ist  für  die  Ge- 
schichte des  deutschen  Betriebes  gleichgiltig :  die  Bayern 
mögen  in  Einzelheiten  von  der  Technik  jener  gelernt  haben, 
für  das  Ganze  brachten  sie  ihre  eigene  Art  mit  und  übten 
sie  weiter,  wie  sie  und  andere  germanische  Stämme  dieselbe 
von  früher  her  und  seit  Generationen  geübt  hatten.  Das 
Zeugnis  dafür  liegt  in  dem  Sprachgute,  das,  soweit  es  über- 
liefert ist,  kein  hierher  fallendes  Wort  keltischer  oder  romani- 
scher Herkunft,  sondern  nur  deutsche  Wörter  bietet.  Viel- 
mehr werden  alte  Ortsnamen  umgetauft,  entsprechend  der 
Eigenschaft,  die  an  den  betreffenden  Stätten  oder  Flüssen 
haftete  und  die  den  neuen  Insassen  besonders  wert  erschien, 
hervorgehoben  zu  werden:  so  wird  aus  Juvavum  Salzburg, 


^^)  salsuginis :  salzsuti,  salzsutin,  salzsuttin  Steinm.  1,  630,  11  f. 
(nach  Jer.  17,  6  in  terra  salsuginis) ;  812,  65;  salinas :  salzsuti,  salzsutun 
1,  652,  49  (nach  Ezech.  47,  11),  vgl.  auch  418,  10  ff.  Sonst  wird  salsugo 
durch  sulza  glossiert  (3,  287,  46),  was  auch  als  Unterlage  für  die 
Bildung  entsprechender  Ortsnamen  gedient  hat.  —  Auch  das  Ags.  hat 
ein  seoUsedct  für  salina:  hit  hafa^  edc  [jis  land  (England)  sealt-sedßas 
{fontes  salinarum)  Beda,  Hist.  eccles.  26, 12  Miller. 
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aus  dem  Flußnamen  Igonta  Salzaha^^^),  und  neben  diesem 
letzteren  erscheint  ein  anderes  Salaha^^),  vgl.  dazu  oben 
S.  84.  Wenn  aber  daneben  in  Namen  von  salzbereitenden 
Orten  gerade  dieser  Gegenden  die  Worte  halle-,  hall-  auf- 
tauchen, so  liegt  darin  keineswegs  eine  keltische  Bezeichnung 
des  Salzes  verborgen,  sondern  die  Benennung  der  offenen 
Halle  oder  des  Schuppens,  in  welchem  sich  die  Bereitung 
des  Salzes  vollzog  und  wo  das  fertige,  für  einen  ausgedehnten 
Handel  bestimmte  Salz  lagerte:  naturgemäß  eine  große 
Anlage,  die  dem  ganzen  Orte  das  Gepräge  gab.  Das  Wort, 
das  wir  übrigens  in  Eigennamen  auch  anderer  Gegenden 
bis  nach  dem  Norden  auftauchen  sehen,  ohne  daß  dabei 
bayrischer  Einfluß  nachgewiesen  werden  könnte,  ist  nichts 
als  das  gemeingermanische  Wort  ahd.  alts.  halla,  angelsächs. 
heall,  altnord.  holl,  das  zufrühest  einen  überdeckten  einheit- 
lichen Raum,  einen  Schuppen  bedeutete  und  in  diesem  Sinne 
auch  gerade  noch  in  Bayern  sich  fmdet^^),  nachher  zu  dem 
Begriffe  des  auch  seitlich  geschlossenen  einheitlichen  Saal- 
gebäudes sich  verengte,  der  in  den  alten  Denkmälern  zu- 
meist hervortritt  und  jenen  ersteren  zurückgedrängt  hat. 
Eine  Zusammensetzung  hal-hüs,  die  auf  den  Ausbau  des 
Schuppens  mit  Annäherung  an  die  Hausform  und  ihre 
Seitenw^ände  hindeutet,  findet  sich  bezeichnenderweise  in 
bezug  auf  das  Salzwerk  ^^). 

Bayrische  Nachrichten  aus  jener  Zeit  gewähren  uns 
einen  ziemlich  genauen  Einblick  in  die  Art  der  Salzgewinnung, 
an    der     alle    größeren     Klöster    der  dortigen    Landschaft 

^^^)  infra  oppidum  Salzhurch  in  pago  Jobaocensium  super  fluvium 
Igonta,  qui  alio  nomine  Salzaha  vocatur  Indiculus  Arnonis  und  Breves 
Notitiae  Salzburgenses,  herausg.  von  Keinz  (1869),  S.  15.  (Bischofs- 
sitz,) quem  domnus  Hrodhertus  episcopus  atque  confessor  primum  edifi- 
cavit,  que  et  Salzhurc  appellavit  23,  1. 

^*)  Gekürzt  Said:  iuxta  fluvium  Said  Keinz  a.  a.  O.  S.  15,  2;  in 
fluvio,  qui  vocatur  Said  S.  24,  2;  aber  die  vollere  Form  bewahrt  noch 
heute  die  Salach,  Nebenfluß  der  Salzach. 

^^s)  Vgl.  Deutsches  Wb.  4,  2,  229  ff.  Schmeller,  Bayerisches  Wb. 
1^  1074.  Als  Ortsname  steht  das  Wort  auch  im  Neutr. :  in  loco  nun- 
cupante  Hai  Keinz  a.  a.  O.   S.  18,  5;  in  loco  qui  vocatur  Hai  24,  6. 

^^)  salina:  halhüs  Steinm.  1,  418,  15. 
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beteiligtsind^').  Ausgeübt  wird  sie  von  organisierten  Arbeitern, 
den  Salzknechten  {servitorihus),  die  unter  der  Gerichtsbar- 
keit von  Hallgrafen  stehen ^^).  Die  Klöster  geben  ihnen  eigene 
Häuser  und  Grundstücke  teils  am  Orte  ihrer  Wirksamkeit, 
teils  in  der  Nähe.  Die  Arbeit  dauert  von  Mitte  Mai  bis  Mar- 
tini ^^),  sie  besteht  in  der  Hebung  der  Sole  aus  dem  Schöpf- 
brunnen mittels  des  Hebezeuges,  das  nach  seinem  Haupt- 
teile, dem  Schwengel,  den  deutschen  Namen  galgo  führt, 
und  im  Versieden  jener  unter  der  Halle,  wozu  kleine  Öfen 
und  eherne  Pfannen  dienen*^).  Solcher  Siedestätten  waren 
nach  der  Größe  des  Salzwerks  mehr  oder  weniger  im  Gange: 
in  Reichenhall  über  sechzig.  Wir  hören  auch  von  solchen, 
die  außer  Betrieb  gesetzt  waren ^^).  Das  gesottene  Salz  wird 
zur  Ausfuhr  für  den  Handel  in  Fässer,  Kufen  und  Scheiben 
von  bestimmtem  Maße  verpackt;  für  die  Scheibe  dient  eine 
hölzerne  zylindrische  Form,  in  welche  die  Salzmasse  ein- 
gestoßen und  gepreßt  wird.  Über  bergmännische  Gewinnung 
von  Steinsalz,  die  ebenfalls  in  alten,  schon  unter  Römer- 
herrschaft in  Abbau  gewesenen  Orten  stattgefunden  hat, 
sind  keine  weiteren   Nachrichten  erhalten. 

Der  Handel  aus  diesen  bayrischen  Salinen  erstreckte 
sich  wesentlich  auf  die  südöstlichen  Länder,  durch  die  Donau 
und  ihre  Nebenflüsse  vermittelt.    Das  salzreiche  Mittel-  und 


I 


3')  Vgl.  Fastlinger,  Wirtschaftliche  Bedeutung  der  bayrischen 
Klöster  in  der  Zeit  der  Agilulfmger,  S.  46. 

38)  Vgl.  Fastlinger,  ebenda.  Keinz  a.  a.  O.  S.  28,  5.  7.  In  den 
Traditiones  Corbeienses  heißt  der  betr.  Arbeiter  operarius  salis  (S.  32, 
§  145  Wigand). 

^^)  Uli  qui  in  ipsas  Saunas  manerent,  a  medio  mense  madio  usque 
ad  festum  sancti  Martini  Keinz  a.  a.  O.  S.  24,  6. 

*°)  simulque  etiam  tradidit  iam  dictus  dux  in  eodem  pago  in  loco, 
qui  vocatur  Salinas,  fornaces  XX  et  totidem  patellis,  et  tertiam  partem 
die  putiatorio  ibidem  concessit,  quod  harharice  dicitur  galgo  Keinz  a.  a.  O. 
S.  15,  3 ;  vgl.  37,  3.  ad  sal  coquendum  fornaces  Villi  24,  6  (vgl. 
Anm.  41);  in  loco,  qui  dicitur  ad  Salinas,  fornaciumloca  XX  cum  patellis 
et  servitoribus  suis  et  tertiam  partem  de  illo  puteo,  quo  sal  efficitur 
{tradidit)    28,  5. 

^^)  tradidit  ipse  dux  in  ipso  pago  in  loco,  qui  vocatur  Hai,  ad  sal 
coquendum  fornaces  Villi,  fres  sunt  vestitas  et  VI  apsas  Keinz  a.  a.  O. 
S.  24,  6. 
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das  westliche  Deutschland  deckt  seinen  Bedarf  durch  eigene 
Produktion  und  versorgt  auch  noch  den  Nordosten,  der 
teilweise  nur  wenig  Salz  selbst  erzeugt. 

Über  die  Salzbereitung  in  den  zuletzt  genannten  Gegenden 
haben  wir  die  ausführlichen  Nachrichten  nicht,  wie  aus  den 
bayrischen  Stammgebieten.  Einiges  erfahren  wir  darüber 
allerdings  aus  einem  Güterverzeichnis  der  Abtei  Prüm  vom 
Jahre  893,  das  sich  auch  über  Einkünfte  aus  einem  Ort  des 
Bistums  Metz  verbreitet,  der  Salnisse  und  Salniese  genannt 
wird*^^).  Daselbst  wird  Salz  gesotten  in  zwei  Werkstätten, 
deren  jede  eine  besondere  Hütte  bildet,  in  ihnen  befinden 
sich  zusammen  drei  Siedeöfen  mit  Pfannen  {inae  III,  qiiae 
vulgo  nuncupantur  pateUae),  und  jede  Pfanne  liefert  täglich 
eine  Tracht  (burdura)  Salz,  die  einen  nicht  näher  bestimmten 
Teil  einer  Fuhre  (carrada)  bildet.  Die  Arbeitszeit  fängt 
Mitte  April  an  und  dauert  bis  Anfang  Dezember,  doch  kann 
die  Erlaubnis  erteilt  werden,  auch  durch  den  ganzen  Winter 
hindurch  Salz  zu  bereiten. 

Seit  dem  Anfange  des  9.  Jahrhunderts  werden  zahlreiche 
Sahnenorte  genannt^^)^  zum  Teil  da,  wo  eine  frühere  ger- 
manische Bevölkerung  der  slavischen  gewichen  war  und  diese 
nun  selbst  wieder  zurückgedrängt  hatte;  daß  solche  Salz- 
werke älter  und  zum  Teil  viel  älter  sind  als  ihr  urkundliches 
Vorkommen,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  die  eingedrungenen 
Slaven,  die  ja  von  deutscher  Kultur  überhaupt  abhängig 
sind,  haben  die  deutsche  Technik  der  Salzgewinnung  nur 
überkommen.  Wie  weit  in  den  beregten  Orten  Großbetrieb 
stattfand,  ist  im  einzelnen  nicht  festzustellen;  dem  Handel 
und  dem  Vertrieb  des  Salzes  nach  ferneren  Gegenden  dienten 
gleichmäßig     fränkische     und     düringische,     hessische     und 


4ia^  Vgl.  Urkundenbuch  zur  Geschichte  der  jetzt  die  preußischen 
Regierungsbezirke  Koblenz  und  Trier  bildenden  mittelrheinischen 
Territorien.  Aus  den  Quellen  herausgegeben  von  H.  Beyer,  1  (1860), 
S.  142  ff.,  besonders  S.  164  f. 

^2)  Ein  Verzeichnis  der  deutschen  Salinen  mit  Angaben  über  ihr 
erstes  ^^orkommen  gibt  Koch-Sternfeld,  Die  teutschen,  insbesondere 
die  bayerischen  und  österreichischen  Salzwerke,  zunächst  im  Mittel- 
alter (München  1836)  2,  S.  24  ff. 
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sächsische  Salinen,  für  den  Nordosten  voran  Halle^^)  und 
Lüneburg,  dessen  Zolleinnahmen  aus  Salz  Otto  I.  im  Jahre 
956  dem  Kloster  St.  Michael  ebendort  schenkte;  aber  die 
meisten  solcher  Salzquellen  waren  nur  dem  Bedürfnisse  der 
nächsten  Umgegend  bestimmt,  und  dementsprechend  ge- 
staltete sich  auch  der  Betrieb  einfach  genug:  die  Sole  wurde 
vom  nahen  Solbrunnen  ins  Haus  verabreicht  und  hier  zu 
Salz  versotten.  Der  Solbrunnen  selbst  war  in  solchen  Fällen 
fiskalische  Verkaufsstätte.  Unter  diesen  Verhältnissen  erst 
wird  auch  ein  Salzzins  von  einzelnen  Personen  verständlich: 
dem  Kloster  Freckenhorst  in  Westfalen  zinsen  ein  Bauer 
Liuzo  von  Humbrachtinghausen  und  sein  Nachbar  jeder 
jährlich  zwanzig  Metzen  Salz,  und  dem  Klosterhofe  in  Bal- 
horn  müssen  von  den  dahin  gehörigen  Eigenleuten  jährlich 
zusammen  sechs  und  neunzig  Metzen  Salz  geliefert  werden**). 
Das  ist  offenbar  Salzgut,  das  unter  besonderen  Verhältnissen 
in  der  eigenen  Wirtschaft  bereitet  ist;  und  solcher  Haus- 
betrieb wird  auch  in  einer  Urkunde  Ludwigs  des  Frommen 
von  833  angedeutet,  wenn  hier  dem  Kloster  Corvey  ein  Salz- 
quell ,,für  das  Salzen  und  Würzen  der  Mönchsspeise"  ver- 
liehen wird*^). 


")  Der  Name  Halle  wird  zuerst  erwähnt  im  Chronicon  Moissi- 
acense  zum  Jahre  806 :  et  mandavit  eis  rex  Karolus  aedificare  cwitates 
duas,  una  in  aquilone  parte  Alhiae  contra  Magadabourg,  alteram  vero  in 
orientalem  partem  Sala,  ad  locum  qui  vocatur  Halla  Mon.  Germ.,  Script. 
2,  258.  Die  Stelle  zeugt  dafür,  daß  der  an  der  Grenze  der  Sachsen, 
Düringe  und  Slaven  und  an  dem  salzhaltigen,  deutschen  Namen  (S.  84) 
tragenden  Salflusse  gelegene  Ort  einen  damals  schon  altgewohnten 
deutschen  Namen  führt,  der  nach  dem,  was  oben  gesagt  wurde,  zu 
hermundurischer  Technik  der  Salzgewinnung  in  enger  Beziehung  stand, 
(die  sich  also  der  bayrischen  an  die  Seite  stellte.) 

*^)  Freckenhorster  Heberolle  334,  217  ff.  bei  Heyne,  Kleinere 
altniederd.  Denkmäler  (1879)  S.  77;  73  f. 

*'')  Warinus,  quem  in  eodem  monasterio  abbatem  praefecimus, 
suggerendo  petiit  celsitudini  nostrae,  ut  in  memorato  ducatu  Saxo- 
nise  locum  provideremuSy  ubi  sal  fieri  ad  cibos  monachorum  in  eodem 
monasterio  per  tempora  degentium  saliendos  atque  condiendos  potuisset, 
quod  et  facere  curavimus  Urkunde  Ludwigs  vom  8.  Juni  833 
bei  WiLMANS,  Die  Kaiser-Urkunden  der  Provinz  Westfalen  1  (1867), 
S.  43. 
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Die  Arbeitsmethode  ist  in  den  Grundzügen  bei  jeder  Art 
des  Betriebes  dieselbe:  Schöpfen  der  Sole  und  Sieden  der- 
selben, in  eigenen  Öfen  bei  eigentlichen  Salinen,  auf  offenem 
Feuer  am  Herde  im  Hause;  der  ursprüngliche  Topf  dafür 
ist  schon  früh  überall  einem  breiteren  zweckmäßigeren  Gefäß, 
der  Pfanne,  gewichen,  die  man,  wie  der  Name  beweist,  von 
den  Römern  her  zu  derselben  Zeit  kennen  gelernt  hat,  wie 
den  puteus,  denn  Pfanne  ist  das  lateinische  patena,  durch 
Tonrückung  auf  die  erste  Silbe  und  nachherige  volksmäßige 
Assimilation  zu  ahd.  panna,  phanna,  pfanna,  altsächs.  panna, 
angelsächs.  panne,  ponne  geworden.  Die  Pfanne  ist  ursprüng- 
lich irden  (patenae  fictües  bei  Columella),  aber  gerade  beim 
Salzsieden  wird  die  metallene  Pfanne  bald  in  Anwendung 
gekommen  sein,  für  die  eigentlichen  Salzsiedereien  von  einem 
bestimmten  Umfange,  daher  sie  auch  in  der  Verkleinerungs- 
form patella  mittellateinisch  als  Salzmaß  erscheint*®).  Neben 
der  Pfanne  ist  der  Kessel  in  Gebrauch,  auch  er  eine  römische 
Einführung,  die  in  frühe  Zeiten  hinaufreicht,  da  der  Name 
bereits    als    gotisches    Lehnwort    erscheint*^). 

Weitere  Geräte  können  wir  nur  aus  ihrer  unbedingten 
Notwendigkeit  für  die  bezügliche  Arbeit  erschließen.  Bei 
der  Abdampfung  der  Sole  muß  der  Niederschlag,  das  Salz, 
im  Siedegefäße  hin-  und  herbewegt  und  nachher  ausgekratzt 
werden,  wozu  ein  Instrument  dient,  ähnlich  dem,  mit  welchem 
man  das  Feuer  im  Ofen  schürt,  bestehend  aus  einem  Stab 
oder  HolzgrifT  mit  Kratzeisen  an  der  Spitze:  die  mittellat. 
tractula,  ahd.  chrucha,  chruckia,  angelsächs.  crycc,  cricc^^),  die 
wir  auch  in  der  Zusammensetzung  ovan-chrucha  als  Gerät  für 


^*')  Vgl.  Du  Gange  6,  208b.  An  die  eiserne  Pfanne  ist  gedacht  bei 
der  Glosse  sartaginem:  phannun,  phanna  Steinm.  1,  642,  41  f.,  nach 
Ezech.  4,  3  sartaginem  ferream.  Die  Umdeutschung  patena:  fatina 
Steinm.  8,  653, 19  meint  das  kirchliche  Gerät  und  ist  gelehrter  Her- 
kunft. 

*'^)  Gen.  plur.  katiU  yalydui^j  Marc.  7,  4.  Der  Saline  Kitzingen 
{ad  Chizzeche)  müssen  Eigenleute  neben  anderen  Werkzeugen  auch 
//  patelle,  II  caldaria  jährlich  liefern:  traditiones  et  antiquitates  Ful- 
denses,  herausgegeben  von  Dronke   (1844),  S.  127,  48. 

***)  tractula:  cruc  Steinm.  3,  389,  5  unter  Wirtschaftsgeräten. 
ßalzkrücke  ist  erst  nhd.  bezeugt,  vgl.  Deutsches  Wb.  8,  1717. 
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Schürung  des  (gewerblichen)  Ofenbrandes  kennen  lernen*^). 
Das  so  der  Pfanne  entnommene  Salz  wird  in  geflochtenen 
Körben  oder  auch  auf  groben  Tüchern,  die  zwischen  rahmen- 
artige Gestelle  gespannt  sind,  getrocknet  (gedörrt),  aus  deren 
lateinischem  Namen  catastae^^)  wir  uns  ein  Bild  von  der  Form 
derselben  machen  können.  Die  Frage  bleibt  offen,  wie  weit 
schon  ein  Verfahren  zur  Läuterung  des  Salzes  nach  der  Art 
späterer  Zeiten  oder  zu  einer  Gradierung  der  Sole  gekannt 
war.  Verpackung  des  Salzes  für  den  Handel  geschieht  ebenso 
\vie  in  den  bayrischen  Salinen  in  Fässern,  Kufen  und 
Scheiben.  Hierbei  haben  sich  wohl  im  Norden  wie  im  Süden 
annähernd  einheitliche  Formen  ausgebildet,  die  um  so  leichter 
entstehen  konnten,  als  die  gewerbsmäßigen  Salzwirker  in 
den  großen  Salinen  zum  Teil,  wie  die  Steinbauleute,  freie 
Wanderhandwerker  waren  und  bei  Gründung  neuer  Salz- 
stätten noch  im  späteren  Mittelalter  verschrieben  wurden. 
Der  Salzverbrauch  in  deutschen  Landen  muß  bereits 
in  frühen  geschichtlichen  Zeiten  außerordentlich  groß  ge- 
wesen sein,  weil  keine  auch  noch  so  geringe  Wirtschaft  es 
entbehren  kann;  daß  jede  Speise  erst  durch  Salz  schmack- 
haft werde,  ist  allgemeiner  Grundsatz,  und  Erhaltung  von 
Vorräten,  namentlich  an  Fleisch,  ist  nicht  weniger  vom 
Einsalzen  als  vom  Räuchern  abhängig.  Mit  Recht  darf  sich 
daher  der  Salzwirker  rühmen,  daß  ohne  ihn  kein  Mensch 
der  Speise  froh,  kein  Vorratsraum  gefüllt  werden  könne, 
daß  die  nötigsten  Lebensmittel  ohne  seine  Kunst  verderben 
würden ^^).  So  große  Quantitäten  sind  in  großen  Hofhaltungen 


*^)  Graff  4,  591;  vgl.  dazu  astuarius:  ovenstaf  Steinm.  3,  370,  5  ; 
ustularius:   ovenstaph  389,3. 

^^)  Für  die  Kitzinger  Saline  unter  jährlichen  Lieferungen  cataste 
salis  IUI :  Dronke,  trad.  Fuld.  S.  127,  48.  catasta,  sonst  in  der  Be- 
deutung eines  rahmenartigen  Foltergestelles  (Du  Gange  2,  222a)  wird 
auch, für  gewerbhche  Geräte,  beispielsweise  der  Tuchmacher,  gebraucht: 
catasta  ein  rame,  ram  der  weher  zu  den  tuchen,  ram  do  man  da^  tiich 
trucknet  Diefenb.  106c,  nov.  gloss.  80a;  vgl.  auch  ahd.  catastas:  rostan 
Steinm.   2,425,37;  catasta:  rostun  451,13. 

^^)  ,,0  salinator,  quid  nohis  proficit  ars  tua?^*  multum  p rodest  ars  mea 
oninibus,  nemo  vestrum  gaudio  fruitur  in  prandio  aut  cena  nisi  ars  mea 
hospita  ei  fuerit.  ^^quomodo?'^  quis  hominum  dulcibus  perfruitur  cibis  sine 
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nötig,   daß   ein  eigenes  Gebäude   für  die  Aufstapelung  des 
Salzes  dient^-). 

Über  die  Gewinnung  und  Bereitung  anderer  Minerale 
können  für  die  ältesten  Zeiten  ebenfalls  nur  unzusammen- 
hängende Nachrichten  gegeben  werden,  die  um  so  lücken- 
hafter werden,  je  näher  sie  an  das  vorgeschichtliche  Alter- 
tum heranreichen.   Wie  früh  man  in  Germanien  zur  Kenntnis 
der   Metalle    gekommen   ist,    läßt   sich   chronologisch    nicht 
feststellen;  als  ältestes  gilt  das  Kupfer,  das  in  verschiedenen 
Landschaften    reichlich    vorkommt    und    durch    Schmelzen 
leicht  herzustellen  ist;  und  wenn  die  daran  erwachsene  Kunst, 
Bronze  zu  erzeugen,  auch  in  germanischen  Ländern  geübt 
wurde,    so    war    die    Gewinnung    von    Zinn    Vorbedingung, 
welches  Mineral  sich  reichlich  in  einem  Striche  vom  Fichtel- 
gebirge über  das  Erzgebirge  bis  zu  den  Sudeten,  ferner  in 
England  und  Schweden  findet.    Der  alte  germanische  Name 
des  Kupfers  war  got.  aiz,  ahd.   er,  ein  Name,  der  dann  auf 
die  Legierung  des  Metalls  mit  Zinn  übertragen  wurde  (vgl. 
S.  47),  und  eine  schillernde  Bedeutung  erhielt,  so  daß  das 
Wort  auf  lange  hinaus  beides  bezeichnet  hat^^).    Wenn  daher 
Otfrid  in  einer  viel  angeführten  Stelle  (1,  1,  69)  vom  Franken- 
reiche meldet:  zi  nuzze  grebit  man  ouh  thär  er  inti  kuphar, 
so  soll  damit  nur  auf  Kupferbergwerke  hingedeutet  werden. 
Die  Benennung  Kupfer  lehnt  an  das  späte  volkslateinische 
cuprum  für  aes  Cyprium  an  und  findet  sich  erst  althoch- 
deutsch   und    angelsächsisch,    immerhin    noch    als    seltenes 


sapore  salis?  quis  replet  cellaria  sua  sive  promptuaria  sine  arte  mea?  ecce 
butirum  omne  et  caseum  perit  vobis,  nisi  ego  custos  adsim,  qui  nee  salteni 
oleribus  vestris  sine  me  utimini  iElfrics  Gespräch  bei  Wright-Wülcker 
1,  97  f.  Karls  des  Großen  Vorratshäuser  sollen  von  hierher  gehörigen 
Sachen  enthalten  larduni,  siccam,en  (Rauchfleisch),  sulcia,  niusaltus 
(Pökelfleisch):  Cap.  de  villis  34.  Der  technische  Ausdruck  für  Pökeln 
ist  ahd.  arselchen,  vgl.   Deutsches  Wb.   10,  1,  509. 

^^)  ags.  salinarium:  sealthus  Wright-Wülcker  1,185,36.  Das 
ahd.  salzhüs  bedeutet  ein  Gebäude,  worin  eingesalzene  und  gepökelte 
Nahrungsmittel  aufbewahrt  werden,  salsamentarium  (Steinm.  4,  94; 
25.  158,  58). 

")  Vgl.  Deutsches  Wb.  5,2757  f.,  vgl.  dazu  auch  es:  ere,  er,  eer, 
kupffer,  coper,  kopper  Diefenb.  210a. 


94  Erster  Abschnitt:  Gewerbe. 

Wort^*).  Der  Name  des  Zinns  ist  gemeingermanisch  (nur 
gotisch  nicht  erhalten):  altnord.  angelsächs.  altsächs.  tin, 
althochdeutsch  zin,  er  steht  in  engster  Verwandtschaft  zu 
dem  S.  24  besprochenen  got.  tains,  altnord.  teinn,  ahd.  zein, 
Zweig,  Rute,  Gerte,  Stab,  und  faßt  das  Metall  als  einen 
Artikel,  der  in  Stabform  in  den  Handel  kam;  wie  denn  der- 
gleichen Stäbe  unverarbeiteten  Zinnes  in  frühen  Boden- 
funden nachgewiesen  sind^^). 

Die  Namen  der  beiden  Edelmetalle,  Gold  und  Silber, 
haben  nicht  wie  das  Kupfer  einen  gemeinindogermanischen 
Hintergrund,  sie  sind  nur  gemeinsam  slavisch  und  deutsch ^^) 
und  beweisen  damit  ihr  verhältnismäßig  spätes  Hervor- 
treten im  nördlichen  Europa,  was  zu  der  von  Tacitus  ge- 
gebenen Nachricht  stimmt,  daß  Germanien  Gold  und  Silber 
nicht  erzeuge,  wenigstens  bis  zu  seinen  Tagen  nicht ^^).  Doch 
ist  gerade  in  jener  Zeit,  wie  er  selbst  erzählt,  von  den  Sol- 
daten des  Curtius  Rufus  im  Nassauischen  eine  Silberader 
entdeckt  und  abgebaut  worden,  aber  wegen  geringer  Er- 
giebigkeit nicht  lange  ^^).  Sonst  erfahren  wir  von  einem 
Bergbau  auf  Silber  in  Deutschland  vor  dem  neunten  Jahr- 
hundert nichts  ^^).  Es  kommt,  ebenso  wie  das  Gold,  den  alten 
Germanen  auf  dem  Handelswege  zu,  wird  aber  von  heimi- 
schen   Edelschmieden    schon    früh    künstlerisch    verwertet: 


^*)  cuprum:  chupher,  cupher,  cuphir,  cupfer  Steinm.  3,  120,  41  f.; 
ags.  cyprum:   coper;   cyprinus :   cypren  Wright-Wülcker    1,  217,  9  f. 

^^)  In  den  Gräbern  von  Hallstatt  und  in  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten ist  Zinn  in  Form  von  Stäbchen  oder  Plättchen  gefunden  worden: 
V.  Sacken,  Das  Grabfeld  von  Hallstatt  (1868)  S.  119. 

^®)  Vgl.  ScHRADER,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  (1890) 
S.  257;   264  f. 

^')  argentum  et  aurum  propitiine  an  irati  dii  negaverint  duhito.  nee 
tarnen  affirmaverini  nullam  Germaniae  venam  argentum  aurumve  gignere: 
quis.enim  scrutatus  est?    Germ.  5. 

^^)  Curtius  Rufus  .  .  ,  qui  in  agro  Mattiaco  recluserat  specus  quae- 
rendis  venis  argenti;  unde  ienuis  fructus  nee  in  longum  fuit  Tacitus, 
Ann.  11,  20. 

^^)  Otfrid  erwähnt  Silberbergwerke  mit  reicher  Ausbeute  {silahar 
ginuagi):  1,  1,  71.  Unter  Otto  I.  wird  eine  Silberader  im  Harz  entdeckt 
und   bergmännisch   ausgebeutet:    Thietmar   2,  8. 
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Cäsar  erzählt  von  silberbeschlagenen  Trinkhörnern  ein- 
heimischer Arbeit ^^^),  und  später  ist  Gold  meist  nicht  berg- 
männisch, sondern  durch  Waschen  aus  dem  Sande  der  Flüsse 
oder  sonstiger  sandiger  Erde  gewonnen  worden ^^). 

Zu  den  bisher  genannten  Metallen  tritt  noch  das  BJei, 
germanisch  unter  zwiefachem  Namen,  von  denen  keiner 
sich  über  das  gesamte  Sprachgebiet  erstreckt.  Älteste  ge- 
meine Bezeichnung  scheint  Blei,  aber  die  Bezeugung  in  den 
einzelnen  Sprachen  ist  lückenhaft,  es  kommt  nur  althoch- 
deutsch als  hlio,  plio,  gen.  pliwes,  altsächs.  als  bli,  und  wieder 
altnordisch  als  bly  vor;  nur  westgermanisch  ist  Lot,  altsächs. 
löd,  angelsächs.  ledd,  mittelhochdeutsch  16t.  Beide  Namen 
sind  etymologisch  dunkel  und  entbehren  urverwandter 
Bezüge,  soweit  nicht  zu  löt  das  irische  luaide  Blei,  gestellt 
wird^^).  Das  Blei  wird  wenig  erwähnt,  und  es  ist  fraglich, 
ob  es  nicht  auch  unter  dem  Namen  des  Zinnes  mit  begriffen 
wird,  wie  ja  auch  die  lateinische  Sprache  für  beide  Metalle 
ein  Substantiv  hat  und  sie  nur  durch  Adjektiva  unterscheidet 
(plumbiim  alhum  Zinn,  plumbum  nigrum  Blei).  Seine  Schwere 
macht  es  neben  dem  Steine  zum  Gewichtstück  tauglich, 
und  in  den  mittelhochdeutschen  Zeiten,  wahrscheinlich 
schon  früher,  ist  diese  Verwendung  auch  erfolgt;  mit  Blei- 
stücken beschwerte  Geißelschnüre  werden  nach  ausländischen 
Quellen  genannt,  wie  weit  sie  zur  Verschärfung  des  Schmerzes 
auch    heimisch    angewendet    wurden,     ist     nicht    sicher  ^^). 


«»)  Vgl.   §  1,  Anm.  169,  S.  52. 

*^)  jah  lesent  thdr  in  lante  gold  in  iro  sante  Otfrid  1,  1,  72.  Aber 
im  Jahre  376  sehen  wir  in  Thrazien  zahlreiche  germanische,  wohl 
gotische  Bergarbeiter  aus  Goldgruben  {sequendarum  auri  venaruni 
periti  non  pauci),  die  sich,  durch  Steuern  bedrückt,  dem  Fritigern  an- 
schließen: Ammian.  Marcell.  31,  6,  6. 

^2)  ScHRADER,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  S.  316,  der 
das  deutsche  Wort  als  Lehnwort  aus  dem  Keltischen  (wie  Eisen)  an- 
sieht. (Vgl.  auch  MucH  in  der  Zeitschr.  für  deutsches  Altert.  42, 
163.     E.    Sehr.) 

®3)  ahd.  plumba:  bli-geislun  vel  bli-kolbo  Steinm.  3,  211,  30;  plum- 
batis  tundi:  pliinen  cholpon  pivillan  2,  743,  24.  ags.  se  cdsere  .  .  .  het 
d^one  hdlgan  diacon  m.id  leädenum  swipum  langlice  swingan  tElfric, 
Homil.  1,  426  Thorpe. 
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Bleigewinnungsstätten  muß  es  in  Deutschland  wie  in  Eng- 
land  manche  gegeben  haben ^*). 

Alle  Metalle  aber  treten  an  Verbreitung  wie  an  Wichtig- 
keit zurück  gegenüber  dem  Eisen,  dieser  Einführung  von  den 
keltischen  Nachbarn  her  (S.49f.),  an  die  sich  ein  außerordent- 
licher, stets  wachsender  Kulturfortschritt  knüpft.  Reicht 
die  Kenntnis  und  Benutzung  des  Eisens  bei  den  Germanen 
auch  in  vorgeschichtliche  Zeiten  zurück,  so  ist  es  doch  nach 
einer  schon  mehrfach  angeführten  Stelle  des  Tacitus  (Ger- 
mania, Kap.  6)  noch  im  1.  Jahrhundert  spärhch  vorhanden 
gewesen,  und,  wir  dürfen  uns  vorstellen,  mehr  gebraucht  im 
Süden  und  Westen  als  im  Norden,  denn  es  wird  von  einem 
alten,  niemals  unterbrochenen  Bergbau  auf  Eisen  nicht  nur 
inNoricum  und  Rhätien,  sondern  auch  im  Südosten  berichtet, 
wo  Angehörige  eines  keltischen  Stamms,  die  Cotiner,  den 
Quaden  schmachvoll  als  Arbeiter  in  Eisengruben  dienen 
müssen ^^).  Dagegen  scheint  die  Ausnutzung  des  Rasen- 
eisensteins sowohl  als  auch  des  Sumpferzes  in  früher  Zeit 
nicht  gekannt  zu  sein,  aber  erst  hiermit  beginnt  für  das 
nördliche  Germanien  die  volle  Eisenzeit,  welches  auf  die 
Ausbeutung  dieses  Minerals  fast  gänzlich  angewiesen  ist. 
Hier  setzt  sich  zugleich  der  Bergbau  des  Südens,  den  wir 
uns  als  vollständig  organisierten  und  gegliederten  Groß- 
betrieb mit  entsprechenden  technischen  Anlagen  und  ge- 
schulten Arbeitern  zu  denken  haben,  in  einen  mehr  oder 
w^eniger  rohen  Kleinbetrieb  um,  den  jeder  Hausvater  unter 
dazu  günstigen  Umständen  ausüben  konnte,  und  der  wesent- 
lich   aus    Sammlung    des    Rohmaterials    und   Ausschmelzen 


^*)  Bleigruben  {fossa  plumharicia)  :  Cap.  de  villis  62.  Ver- 
gabung eines  Gutes  in  villa  Hesilenbah,  ubi  plumbum  operari  potest,  in 
regione  Hessorum,  in  pago  Bernuffe  Trad.  Fuldenses  S.  39,  109  Dronke. 
In  England  Name  einer  Örtlichkeit  Leädgedelf:  Thorpe,  Diplomatarium 
Anglicum  (1865)  S.  132. 

®^)  Cotinos  Gallica,  Osos  Pannonica  lingua  coarguit  non  esse  Ger- 
manos,  et  quod  tributa  patiuntur.  partem  tributorum  Sarmatae,  partem 
Quadi  ut  aliegenis  imponunt.  Cotini,  quo  magis  pudeat,  et  ferrum  effodiunt 
Tacitus,  Germ.  43.  Später  sehen  wir  norische  Eisenlager  in  den 
Händen  der  Langobarden,  dann  der  Bajuvaren:  Procop.,  de  hello 
Goth.  3,  33. 
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desselben  bei  sogenanntem  Rennfeuer  oder  selbst  auf  offenem 
Herde  bestand.  Dergleichen  primitive  Arbeitsmethode  hat 
sich  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts  noch 
in  Schweden  und  Norwegen  erhalten  ^^);  für  Norddeutschland 
bezeugen  sie  überaus  häufige  Eisenschlackenfunde,  die  in 
den  verschiedensten  Gegenden  gemacht  werden  ^■^). 

Zeugnisse,  aus  denen  wir  uns  eine  Vorstellung  über  die 
Einzelheiten  der  Metallgewinnung  machen  könnten,  fließen 
bis  zum  10.  und  11.  Jahrhundert  spärlich,  gestatten  aber 
den  Schluß,  daß  vor  dieser  Zeit  ein  technisch  entwickelter 
Bergbau  in  Deutschland  eigentlich  nur  in  den  südlichen  und 
westlichen  Bergländern  auf  Grund  römisch-keltischer  Über- 
lieferung, nicht  aber  in  den  nördlicheren  Teilen  stattgefunden 
hat.  Für  die  bergmännische  Arbeit  gibt  es  zwei  Ausdrücke: 
außer  dem  bei  Otfrid  (oben  S.  93)  in  völhg  technischem 
Sinne  gebrauchten  grahan  auch  noch  das  westgermanische 
ahd.  telban,  alts.  delhan,  angels.  delfan,  das  zwar  ahd.  in  der 
bergmännischen  Bedeutung  nicht  bezeugt  ist,  doch  in  ihr 
spätervorkommt  ^^),  angelsächsisch  dagegen  gebraucht  wird^^) ; 
für  den  Ort  dieser  Arbeit  gilt  althochdeutsch  gruoba  und 
graft,  mit  näherer  Bestimmung  nach  dem  Metall,  das  ge- 
graben wird,  mhd.  isengruohe:  ferrifodina,  goltgruobe,  silher- 
gruobe;  und  so  entstehen  Ortsnamen  in  entsprechenden 
Gegenden,  denen  im  Angelsächsischen  andere  auf  gedelf 
entsprechen^^).  In  letzterer  Sprache  wird  auch  die  Bezeich- 
nung der  Erzstufe,  ora,  auf  den  Ort  der  Gewinnung  über- 
tragen, wie  ähnlich  mhd.  isenerz  in  der  Bedeutung  des  Eisen- 
bergwerks steht ^^).     Die  Gewinnung  geschieht  im  Tagebau, 

^^)  Vgl.  Beck,  Geschichte  des  Eisens  in  technischer  und  kultur- 
geschichtlicher Beziehung  1^  (1890),  S.  803  f. 

«7)  Ebenda  S.  636  ff. 

'^)  in  dem  silberberge  zu  Brüntzebach  genesit  Gengenbach  dalp  men 
noch  Silber,  und  vant  men  .  .  .  vil  silberertz  D.  Städtechr.  9,  679;  vgl. 
dalb  den  bronnen   Keisersberg,   Post.   2,  69b. 

*^)  effossa   rudera:   gedolfene    öran   Germania   23,  396,  190. 

''")  ahd.  Arezgrefte,  Arizgruoba,  vgl.  Förstemann  ,  Namenbuch 
2,121;  ags.  Leädgedelf  siehe  Anm.  64. 

'^)  digs.  ferri  fodina,  in  quo  loco  ferrum  foditur:  fsern-dre  Wright- 
WüLCKER  1,  237,  20.  mhd.  isenerz,  vgl.  Lexer,  Mhd.  Handwörter- 
buch 1, 1455. 

M.  Heyne,  Handwerk.  7 
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von  Betrieben  unter  Tage  wird  im  deutschen  Bergbau  noch 
nichts  berichtet,  wie  auch  das  Wort  Schacht  erst  im  späteren 
Mittelhochdeutsch  als  schaht  vorkommt  und  wahrscheinlich 
nicht  einmal  deutscher  Herkunft,  sondern  dem  Slavischen 
entlehnt  ist^'^).  Den  Tagebau  auf  Silber  hat  schon  der  römi- 
sche Feldherr  Curtius  Rufus  durch  seine  Soldaten  bei  Wies- 
baden betreiben  lassen  (vgl.  S.  94,  Anm.  58),  und  spätere 
Erwähnungen  bergmännischen  Betriebes  lassen  eine  Vor- 
stellung von  entwickelteren  Verhältnissen  nicht  zu.  So, 
w^enn  Karl  der  Große  seinen  oberen  Wirtschaftsbeamten 
mit  der  Fürsorge  für  die  Erträgnisse  seiner  Güter  auch  die  Auf- 
sicht über  Eisen-  und  Bleigruben  aufbürdet,  die  demnach  nur 
eine  Art  Nebenbetrieb  gebildet  haben  können ■^^);  und  die 
Beschreibung  einer  Eisengrube,  die  dem  Kloster  zu  Fulda 
vergabt  wird,  gewährt  uns  schon  durch  die  Angabe  ihrer 
Maße  einen  Einblick  in  die  kleinen  Verhältnisse:  dreißig 
Ruten  Länge  und  ebensoviel  Breite,  mit  der  Befugnis  in 
die  Tiefe  zu  gehen,  so  weit  man  will'*). 

Mit  der  Gewinnung  der  Metalle  durch  Graben  oder 
Waschen  Hand  in  Hand  geht  die  erste  Bereitung  derselben 
für  die  handwerkliche  Verarbeitung  durch  Schmelzen 
in  Barren,  welche  in  Schmelzstätten,  die  mit  der  Gewinnungs- 
stätte verbunden  sind  und  hart  bei  ihr  liegen,  geschieht. 
Die  technischen  Ausdrücke  für  solches  Verfahren  sind  aller- 
dings erst  viel  später  bezeugt,  aber  es  hindert  nichts,  sie 
als  alt  und  schon  in  der  althochdeutschen  Zeit  gebraucht 
anzusehen:  das  im  16.  Jahrhundert  vom  Ausschmelzen 
des  Roheisens  aus  dem  Gestein  gebräuchliche  eisen  rennen 
wird  durch  die  Bedeutung  von  althochd.  rennan  bezüglich 
seines  Alters  gesichert'^);   und   die  Vorrichtung,   durch   die 


'2)  Heyne,  Deutsches  Wörterbuch  3,  239. 

'^)  de  ferrariis  et  scrobis,  id  est  fossis  ferrariciis,  vel  aliis  fossis  plum- 
bariciis  {nobis  notum  faciat)  Cap.  de  vilHs  62. 

'*)  Bricho  trad.  sco.  Bon.  bona  sua  in  Brahtaha  in  loco  ubi  ferrum 
in  terra  invenitur,  XXX  virgas  in  longum,  et  totidem  in  latitudine  et  in 
altit.  quantum  m  Trad.  Fuldens.  113,  287    Dronke. 

'^)  ahd.  requoquunt:  ziranton  oder  giranton  Steinm.  2,  661,  31 
nach  Verg.  Aen.  7,  636  recoquont  patrios  fornacibus  enses. 
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das  besorgt  wird,  mag  wohl  schon  in  früher  Zeit,  ent- 
sprechend dem  nhd.  rennfeuer,  renneviiir  genannt  worden 
sein.  Ob  auch  der  technische  Ausdruck  frischen,  womit  man 
die  Verwandlung  des  Roheisens  in  reines  Stabeisen  und 
der  Bleiglätte  in  reines  Blei  bezeichnet,  eben  so  alt  sei,  kann 
nicht  bewiesen  werden,  da  jedes  Sprachgut  fehlt;  die  Sache 
ist  sicher  schon  dagewesen,  ebenso  wie  der  dazu  nötige 
Frischofen.  Der  Name,  den  die  Schmelzstätte  führt,  er- 
scheint im  mhd.  hätte  als  alter  und  befestigter  Ausdruck, 
wird  demnach  bereits  in  die  ahd.  Zeit  reichen.  Die  Hütte 
bedarf  für  ihren  Betrieb  einer  großen  Zufuhr  von  Holz  und 
Kohlen,  muß  daher  in  waldreicher  Gegend  angelegt  w^erden, 
was  in  unserem  Zeitraum  noch  keine  Schwierigkeiten  be- 
reitet, da  die  großen  Rodungen  behufs  Ackergewinnung 
erst  später  einsetzen.  Die  Kohle  (ahd.  kolo,  angels.  col,  alt- 
nord.  hol)  wird  kunstmäßig  in  großen  Mengen  hergestellt, 
der  Arbeiter,  der  es  besorgt,  kommt  aber  erst  mhd.  als  koler 
vor,  ebenso  die  Vorrichtung,  durch  die  es  geschieht,  als  mhd. 
miler  und  meiler;  die  schwankende  Form  des  Wortes  weckt 
den  Verdacht  der  Entlehnung,  wahrscheinlich  aus  dem 
Slavischen^^). 

Bergwerke  und  Hütten,  die  auf  händlerischen  Vertrieb 
hin  arbeiten,  für  den  schon  am  Ende  unseres  Zeitraumes 
die  Bezeichnung  eines  Vermittlers  überliefert  ist"),  sammeln 
eine  größere  Anzahl  von  Arbeitern  bei  sich,  die  wir  uns  ähn- 
lich korporativ  wie  die  Salinenarbeiter  (S.  88)  denken  müssen, 
unter  eigener  Gerichtsbarkeit,  der  sowohl  die  eigentlichen 
Bergleute  als  die  Hüttenleute  unterstehen.  Die  stete  Ver- 
besserung der  technischen  Einrichtungen,  die  mit  ganz  be- 
stimmten und  umgrenzten  Namen  bezeichnet  werden,  und 
der  enge  Verband,  in  dem  die  gesamten  Arbeiter  unter- 
einander stehen,  schaffen  eine  eigene  Kunstsprache,  die  Berg- 
mannssprache, die  wir  ausgebildet  und  gefestigt  erst  im  fol- 
genden Zeitraum  hervortreten  sehen,  zu  der  die  Ansätze  zweifel- 
los aber  schon  vor  dem  10.  Jahrhundert  vorhanden  gewesen  sind. 


'«)  Vgl.  Deutsches  Wb.  6,  1911. 

")  ferrarius:   isen-coufo,   isin-choufo    Steinm.  3,  139,  7  f.;    ebenso 
calipso:  stahelcoufo,  stahüchoufo  139,  3. 

7* 
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Zu  den  Eisenhütten  in  engster  Beziehung  steht  die 
Bereitung  des  Stahls  durch  weitere  Schmelzung  und  Läute- 
rung des  Eisens.  Die  dadurch  bewirkte  Härtung  wird  auch 
in  den  altgermanischen  Schmelzhütten  früh  vorgenommen 
sein,  da  sie  ja  die  Voraussetzung  für  die  Brauchbarkeit  des 
Eisens  zu  Waffen  bildet.  Für  den  Stahl  gibt  es  mehrere 
Bezeichnungen,  soweit  der  Name  des  Eisens  nicht  auch  für 
ihn  mit  gilt'®);  dieselben  sind  aber  nur  deutsch,  gehen  über 
einen  oder  mehrere  Dialekte,  und  beweisen  schon  dadurch, 
daß  sie  verhältnismäßig  jung  sind;  außerdem  schheßen  sie 
sich  an  volkslateinische  Namen'^)  an,  deren  Übersetzungen 
sie  scheinen,  so  daß  es,  da  der  Stahl  zunächst  nur  für  die 
Waffen  Verwendung  findet,  aussieht,  als  ob  man  für 
seine  bessere  Herstellung  bei  römischen  Waffenfabriken 
in  die  Lehre  gegangen  wäre.  Das  nur  ahd.  ecchol^^)  zeigt 
deutlich  die  nächste  Verwandtschaft  zu  ahd.  ekka  Kante, 
Schärfe,  Schneide,  altsächs.  eggia,  angelsächs.  ecg,  altnord. 
egg;  und  was  ahd.  stahal^^)  betrifft,  so  denkt  man  an  ahd. 
Stehhan  stechen,  stechend  verletzen,  was  freilich  nur  unter 
der  Voraussetzung  anginge,  daß  das  Wort  ein  frühes  und 
hochdeutsches  und  die  angelsächsische  Form  stele,  style, 
sowie  das  altnord.  stäl,  die  sich  an  die  schon  ahd.  und  mhd. 
Verkürzung  stäl  anschließen,  daher  unmittelbar  entlehnt 
wären.  Für  das  Angelsächsische  wäre  das  wenigstens  nicht 
unwahrscheinlich,  da  deutscher  Stahl  in  England  eingeführt 
wurde  ®^)  und  das  Wort  in  seiner  schwankenden  Form®^) 
wie   eine  Übernahme  nach   dem  Gehör  aussieht,   außerdem 


'^)  chaliben:  isern;  chalibis:  irenum  Wright-Wühcker  1,  374,  8  f.; 
chalihem:  isern  523,  2. 

'^^)  aciare,  aciarium;  vox  facta  a  Latino  acies,  quod  gladiorum  alio- 
rumque  instrumentorum  hujusmodi  acies  chalyhe  muniatur  Du  Gange 
1,  55c;  vgl.  a  stringenda  acte  vocahulo  imposito  Plinius,  Hist.  nat.  34,  14. 

^°)  ecchol,  ecchel,  echel,  echol:  calyhs,  acira  Graff  1,  130.  acuale: 
ecchil,  ecchel,  ecchol,  echil,  ekil  Steinm.  4,  111,  44  ff.  bayrisch  ekchel, 
echkel  Schm eller,  Bayrisches  Wb.  l^  33. 

")  calibs:  stahal  Steinm.  2,  498,  28,  stahel,  stahil,  stäl  3,  120,  23  f. 

82)  Vgl.   Beck,  Geschichte  des  Eisens  1,  831  f. 

^^)  accearium:  steZi  Wright-Wülcker  1,3,19,  s«^/e344,  31;  ocea- 
rium:  staeli  35,  28. 
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die  Bezeichnung  isern,  Eisen,  für  Stahl  dort  mit  gilt  (oben 
Anm.  78).  Entlehnt  haben  das  hochdeutsche  Wort  auch 
slavische  und  baltische  Stämme,  die  Russen  als  stall,  die 
Letten  als  stalle.  Daß  der  deutsche  Ausdruck  das  stählerne 
Gerät  bezeichnet,  kommt  vor^*);  häufiger  aber  wird  das 
lateinische  StofTwort  durch  das  aus  ihm  Gefertigte  über- 
setzt^^). 

Von  sonstigen  Metallprodukten  der  Schmelzhütten  wäre 
noch  das  Messing  zu  erwähnen,  das  aus  Zinkoxyd  und  Kupfer 
besteht  und  wahrscheinlich  nicht  vor  Ende  dieses  Zeit- 
raumes, und  dann  auch  noch  spärlich,  in  deutschen  Landen 
hergestellt  wird.  Unter  dem  fremden  Namen  orcalc  kommt 
es  zunächst  althochdeutsch  vor^^);  wie  es  auch  in  dem  angel- 
sächsischen Gespräche  Älfrics  mit  anderen  Metallen  als 
eine  fremde  Einführung  aufgezählt  ist^^).  Die  Vorform 
unseres  heutigen  Wortes  ist  das  spät  erscheinende,  erst  im 
Mittelhochdeutschen  bezeugte  masse  und  messe  in  der  Be- 
deutung eines  Klumpen  Metalles,  von  dem  messing  mit 
verschiedenen  Ausweichungen  seiner  Form  in  den  einzelnen 
Dialekten   als   eine  Ableitung  erscheint^®). 

§3. 

Unehrliche  Hantierungen. 

In  den  festgefugten  germanischen  Verhältnissen  auch 
der  ältesten  geschichtlichen  Zeit  ist  die  Unehrlichkeit  eines 
Menschen  nur  von  seiner   Heimatlosigkeit  abhängig.      Der 

^^)  alts.  stehli  Axt:  Gallee  302. 

^^)  ahd.  calyhem:  sichilan  Steinm.  2,  466,  25;  calybem,  falciculam : 
sahselin  517,  31;  ags.  chalibem:  hill  Wright-Wülcker  1,  376,  14.  Vgl. 
auch  kalyps,  furka  penalis :  krukkhe  edho  zanka  wi^lihy  chruckia 
Steinm.   1,  200,  13. 

^^)   orcalc,  orchalch,  orchal,  orcholh:  auricalcum  Graff  1,  468. 

®^)  ,,quales  res  adduces  (tu  mercator)  nobis?"  purpurum,  et  sericum, 
pretiosas  gemmas,  et  aurum,  varias  vestes,  et  pigmenta,  vinum,  et  oleum, 
ebur,  et  auricalcum  {msestlingc),  aes,  et  stagnum,  sulfur,  et  vitrum,  et  his 
similia  Wright-Wülcker  1,  96. 

»«)  Vgl.  Deutsches  Wb.  6,1708;  2114;  2132.  Als  östlicher  Her- 
kunft faßt  die  bezüglichen  Wörter  Schrader,  Reallexikon  der  indo- 
germanischen Altertumskunde  (1901)  539. 
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geringste  Genosse  eines  heimatlichen  Verbandes  hat  seine 
Standesehre,  die  sich  sachhch  in  der  Gewährung  eines  höheren 
oder  geringeren  Wergeides  im  Falle  einer  körperlichen  Ver- 
letzung oder  Tötung  ausspricht.  Aber  auch  der  Fremde  ist 
nicht  unehrlich  nach  der  alten  Bedeutung  des  Wortes,  ihn 
schützt  im  fremden  Stamme  seine  heimatliche  Ehre  (auf 
die  man  um  so  lieber  Rücksicht  nimmt,  je  nützlicher  sich 
der  Reisende  etwa  durch  Kauf-  oder  Tauschhandel  erweist) 
und  auf  jeden  Fall  das  Gastrecht,  das  zu  gewähren  heilige 
Pflicht  und  gesetzlich  festgelegt  ist^).  Nur  eine  Klasse  von 
Menschen  ist  ehrlos  und  damit  rechtlos,  obschon  das,  was 
sie  bringt  und  leistet,  gar  nicht  ungern  gesehen  und  der 
Bringer  selbst  vielfach  mit  freundlichen  Augen  angeschaut 
wird:   der  römische  Gaukler  und  Possenreißer. 

Seit  den  ältesten  historischen  Zeiten  besteht  zwischen 
den  römischen  Provinzen  und  Germanien,  nicht  nur  den 
Grenz-,  sondern  auch  den  Binnenländern,  ein  an  seinem 
Orte  zu  schildernder  lebhafter  Handelsverkehr.  Der  römische 
Geschäftsfreund  hat  zu  dem  deutschen  Produzenten  Be- 
ziehungen, die  auf  die  Dauer  geschlossen  sind  und  sich  durch 
regelmäßige,  in  Jahresläuften  immer  wiederholte  Geschäfts- 
besuche und  laufende  Rechnung  (got.  rapjo  aus  lat.  ratio) 
sehr  eng  gestalten;  Rechts-  und  Ehrenstellung  des  Römers 
bei  dem  Germanen  ergibt  sich  danach  von  selbst.  Aber 
seinen  Bahnen  folgt  ein  unholder  Genosse,  schon  vor  den 
Zeiten  der  Völkerwanderung  von  den  römischen  Grenz- 
garnisonen her,  von  wo  er  sich  in  benachbartes  germanisches 
Gebiet  wagt,  hier  immer  weiter  vordringend  und  statt  realer 
Ware  nur  Augenlust  und  Ohrenschmaus  bietend,  wie  er  es 
den  römischen  Söldnern  tut,  unter  denen  sich  ja  zahlreiche 
Germanen  befinden;  in  der  nicht  getäuschten  Erwartung, 
daß  der  germanische  Bauer  und  Gutsherr  nicht  weniger 
Beifall  und  Entlohnung  spenden  werde,  wie  sein  kriegerischer 
Ländsmann.  Von  seinen  eigenen  Volksgenossen  verachtet, 
als  Landstreicher,  Betrüger,  Dieb  verschrieen,  der  persön- 
lichen Würde  ganz  und  gar  entbehrend,  kann  er  auch  im 
fremden  Lande  nicht  seine  Person,  höchstens  seine  Leistungen 

1)  Vgl.   J.  Grimm,  Rechtsaltertümer  S.  399  f. 
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geltend  machen;  ihn  schützt  nichts  und  niemand,  wenn  er 
hier  seinen  diebischen  Neigungen  nachhängt  oder  sich  sonst 
vergeht,  er  ist  vogelfrei.  Der  Zuzug  solcher  Elemente  in 
germanischem  Lande  wächst  in  den  Zeiten  der  Völkerwande- 
rung mehr  und  mehr,  einzeln  oder  truppweise  wagen  sie 
sich  vor,  und  es  sind  nicht  bloß  die  Einzelhöfe  oder  die 
Dörfer,  die  das  Ziel  ihrer  Wanderung  bilden,  auch  als  Begleiter 
germanischer  Kriegerscharen  tauchen  sie  auf,  im  Lager 
ihre  Pantomimen,  Puppen-  und  Schwertspiele,  ihre  Fecht- 
und  Taschenspielerkünste  in  der  mannigfachsten  Weise  dar- 
bietend^), wie  sie  das  Leben  der  späteren  römischen  Kaiser- 
zeit zur  Freude  aller  Volksklassen  ausgebildet  hatte.  Und 
bis  in  die  höchsten  Kreise  gedieh  bald  die  Lust  an  solchen 
Darbietungen.  Wie  einst  Mimen,  Histrionen  und  Thymelici 
selbst  zum  kaiserlichen  Hofe  vordrangen  und  sich  ein  Plätz- 
chen im  kaiserlichen  Gefolge  zu  verschaffen  wußten,  so 
waren  die  germanischen  und  romanischen  Fürsten  der 
Völkerwanderungs-  und  der  darauf  folgenden  Epochen, 
die  ihren  Hofhalt  nach  dem  Muster  des  römisch-byzantini- 
schen einrichteten,  beflissen,  in  ihrer  Umgebung  dergleichen 
Künstler  und  Lustigmacher  zu  halten,  zur  gelegentlichen 
Unterhaltung  ihrer  selbst,  ihres  Gefolges  oder  ihrer  Gäste. 
Natürlich,  daß  aus  der  Schar  der  zu  Gebote  stehenden  Kräfte 
die  hervorragendsten  hierzu  ausgewählt  wurden;  auf  die 
rechtliche  Stellung  derselben  war  das  ohne  Einfluß:  der 
Possenreißer  des  Hofes  blieb  der  gleiche  verachtete  Geselle, 
wie  der,  der  vor  den  Kolonen  und  Hörigen  seine  Künste 
trieb.  Das  zeigt  sich  recht  deutlich  in  gelegentlichen  Erlassen 
des  Ostgotenkönigs  Theodorich,  der  innerhalb  seines  Hof- 
halts Mimen  und  Pantomimen  nicht  nur  angestellt,  sondern 
sogar  unter  einem  magister  voluptatum^)  gleichsam  me 
für  den  öffentlichen  Dienst  organisiert  hat,  aber  doch  in 
Ausdrücken  von  ihnen  redet,  die  von  persönlicher  Verachtung 
durchsetzt  sind^).    Auch  die  Art,  wie  ein  gallicischer  König 


^)  s.  das  Vorwort. 

^)  Vgl.  Gassiodor.,  var.  7,  10  (S.  209  Mommsen). 
*)  mendicitate  tristissima  ebenda  2,  9  (S.  51);   histrionihus  rara  coU' 
stantia  honestumque  votam  3,  51  (S.  105). 
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Miro  mit  einem  dieser  Gesellen,  dem  mimus  regis,  umspringt, 
zeugt  für  des  letzteren  Stellung:  der  König,  der  im  Jahre  589 
eine  Betfahrt  zum  Grabe  des  heiligen  Martinus  in  Tours 
antrat,  mag  selbst  auf  dieser  ernsten  Reise  die  Begleitung 
des  Mimen  nicht  missen,  damit  er  sich  an  seinen  Spaßen 
ergötze;  aber  er  besinnt  sich  keinen  Augenblick,  bei  einer 
Verfehlung  desselben  das  Schwert  zu  ziehen,  um  ihn  zu 
vernichten^). 

Der  Brauch  an  Königshöfen  wirkt  bald  auf  die  bischöf- 
lichen Hofhaltungen.  Auch  sie  wollen  bei  Tafel  und  sonstiger 
Unterhaltung  des  beliebten  erheiternden  Elements  nicht 
entbehren.  Seit  den  Karolingerzeiten  mehren  sich  die  Klagen 
über  das  Treiben  der  Spielleute  in  der  Umgebung  der  Bischöfe 
und  anderer  geistlicher  Häupter,  die  schließlich  in  ernste 
Verbote  auslaufen  müssen^). 

So  erobert  sich  der  landfremde  Spielmann  nach  und 
nach  ein  Gebiet,  das  er  anfänglich  nur  gelegentlich  betreten 
hatte,  zu  dauernder  Nutzung  innerhalb  aller  Volksschichten. 
Vom  6.  Jahrhundert  ab  sehen  wir  sie  in  den  Ländern,  wo 
der  Germane  den  Romanen  zur  Seite  hat,  als  willkommenes 
Element  der  Unterhaltung  auftauchen.  So  berichtet  Prokop 
von  den  Vandalen,  daß  sie  Tänzer  und  Mimen,  Musik  und 
Schauspiel    und    was    Auge    und    Ohr   erfreut,    gewöhnlich 


^)  Gregor.  Tur.,  de  virtutibus  S.  Martini  4,  7  (opp.  2,  65). 

^)  Alcuin  797  an  einen  englischen  Bischof:  melius  est  pauperes 
edere  de  mensa  tua,  quam  istriones  vel  luxoriosos  quoslibet  Mon. 
Germ,  bist.,  Epistolae  Karolini  aevi  2,  183.  Derselbe  ruft  799  dem 
Abte  Adelhard  von  Corvei  die  Worte  Augustins  ins  Gedächtnis: 
nescit  homo,  qui  histriones  et  mimos  et  saltatores  introducit  in 
domum  suam,  quam  magna  eos  inmundorum  sequitur  turba  spiri- 
tuum  ebenda  S.  290.  Das  Bild  eines  pflichtvergessenen  Bischofs 
wird  vom  Bischof  Agobardus  von  Lyon  im  Briefe  an  einen  Freund 
823  oder  824  so  entworfen:  epulatur  cum  divitihus  opulentis  gaudens 
ridßnsque  et  opus  Domini  non  respiciens  et  quasi  agens  quae  Deo 
placent,  iucundatur,  satiat  preterea  et  inehriat  histriones,  mymmos, 
turpissimosque  et  vanissimos  ioculares,  cum  pauperes  ecclesiae  fame 
discrutiati  intereant  ebenda  3,  179.  Über  Synoden  -  Verbote  vgl. 
Kelle,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  (1892)  S.  69  f.,  und 
Reich,  Der  Mimus.  Ein  literarentwicklungsgeschichtlicher  Versuch 
1  (1903),  S.  801  ff. 


§  3.    Unehrliche  Hantierungen.  105 

gebrauchen');  so  beklagt  der  Frankenkönig  Childebert  I.  in 
einem  Erlaß,  daß  das  Volk  die  Nächte  zubringt  in  Trunken- 
heit, indem  es  Possen  und  schändliche  Gesänge  anhört, 
selbst  an  den  heiligen  Tagen  zu  Ostern  und  Weihnachten, 
sowie  an  den  übrigen  Festtagen,  und  daß  namentlich  auch 
in  der  Nacht  zum  Sonntage  Tänzerinnen  die  Dörfer  durch- 
ziehen, und  er  droht  den  ausführenden  Possenreißern  hun- 
dert Stockschläge  an^).  Dem  landfremden  Romanen  er- 
wachsen bald  in  germ  anischen  Landeskindern  gelehrige 
Schüler:  wo  sich  unter  diesen  in  den  niedrigen  Schichten 
junge  Leute  finden,  die  sich  zu  jenem  hingezogen  fühlen 
und  entsprechendes  Talent  in  sich  entdecken,  die  die  seß- 
hafte Art  und  die  enge  Geschlossenheit  ihrer  Heimat  drückt, 
und  die  sich  nicht  besinnen,  einen  solchen  Zustand  gegen 
die  Rechtlosigkeit  des  vagabundierenden  Fremden  umzu- 
tauschen, da  gesellen  sie  sich  ihm  zu,  und  so  bildet  sich  der 
Spielmann  der  Karolingerzeit:  bald  Romane,  bald  Germane, 
in  beiden  Ländern  schweifend,  beider  Sprachen  und  mehrerer 
Dialekte  derselben  mächtig.  Sang  und  Saitenspiel  und 
Leibeskünste  pflegend,  nebenbei  Neuigkeiten  aus  Gegenden, 
aus  denen  er  kommt,  in  die,  wohin  er  geht,  verbreitend, 
wohl  auch  Übermittler  wichtigerer  Nachrichten,  ein  wesent- 
licher und  immer  unentbehrlicher  werdender  Faktor  im 
Volksleben.  Er  vernichtet  allmählich  eine  uralte  heimische 
Kunst  und  setzt  seine  eigene  statt  ihrer;  er  verdrängt  selbst 
eine  alte  nationale  Kunstform  und  bürgert  eine  fremde, 
romanische,  für  sie  ein. 

Daß  die  alten  Germanen  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Ge- 
schichte eine  fein  ausgebildete  Poesie  besessen  haben,  ist 
allgemein  bekannt  und  wird  durch  zahlreiche  Zeugnisse 
seit  Tacitus  bestätigt.  Es  waren  Lieder  zum  Preise  von 
Göttern  und  Helden,  Hymnen  und  gnomische  Dichtungen, 
Zaubersprüche,  Neck-  und  Spottlieder,  gedichtet  in  einer 
nur  dem  Germanen  eigentümlichen  Art,   deren  Träger  der 


')  Procop.,   de  hello  Vandalico  2,  6. 

^)  Mon.  Germ.  hist. ,  Capitularia  regum  Franc.  1,  2.  Der  hier 
gebrauchte  unverständliche  Ausdruck  hansatrices  wird  in  dansalrices 
emendiert. 
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Stabreim  ist.  Jahrhundertelang  hält  sich  im  wesentlichen 
unverändert  diese  Dichtkunst,  als  einzige  Quelle  geschicht- 
licher Überlieferung,  als  einzige  Form  des  Ruhmes  und 
Preises  großer  Helden  und  Taten,  als  hervorragender  Aus- 
druck dessen,  was  die  Seele  des  Volkes  und  des  einzelnen 
in  Leid  und  Freude  bewegt:  kein  öffentlicher  Anlaß,  kein 
Hausfest,  wo  sie  nicht  in  die  Erscheinung  tritt  und  die  Feier 
hebt.  Bei  dieser  Stellung  ist  ihre  Ausübung  Gemeingut  im 
Volke,  es  gehört  zur  allgemeinen  Bildung,  seinen  Vers  machen 
und  ihn  w^omöglich  improvisieren  zu  können:  derjenige 
fühlt  sich  bedrückt,  der  das  nicht  vermag,  wie  von  dem 
Angelsachsen  Gaedmon  berichtet  wird,  daß,  als  beim  Gelage 
seiner  Genossen  die  Harfe  herumging,  und  jeder  der  Reihe 
nach  ein  Lied  dazu  singen  sollte,  er  aufstand  und  in  großer 
Scham  die  Gesellschaft  verließt).  Der  höchste  Volksgenosse 
schließt  sich  von  dieser  Kunstübung  nicht  aus,  der  Vandalen- 
könig  Gelimer  bittet  in  der  bekannten  Erzählung ^'^)  den 
ihn  belagernden  feindlichen  Feldherrn  um  Zusendung  einer 
Harfe,  und  der  Überbringer  dieser  Bitte  fügt  erläuternd 
hinzu,  der  König,  welcher  sich  auf  Sang  und  Saitenspiel 
verstehe,  habe  ein  Lied  von  seinem  eigenen  Unglücke  ge- 
dichtet, und  brauche  nun  die  Harfe,  sich  zu  begleiten,  wenn 
er  es  unter  Weinen  und  Wehklagen  vortrage.  Bei  der  Be- 
stattung der  Könige  erschallt  unter  feierlichem  Umritt  um 
den  Grabhügel  die  Totenklage  der  nächsten  Leidtragenden, 
wie  übereinstimmend  der  gotische  Geschichtschreiber  Jor- 
danes  und  das  angelsächsische  Gedicht  Beowulf  berichten^^). 
Diese  allgemeine  Freude  am  Gesang  läßt  Sänger  entstehen, 
die  aus  der  Kunst  einen  Lebensberuf  machen,  da  sie  in  dieser 
unter  ihren  Stammesgenossen  besonders  hervorragen,  teils 
durch  vollkommenere  Beherrschung  des  GesangsstofYes,  na- 
mentlich der  Sagengeschichte,  teils  durch  Geschicklichkeit 
in  der  Technik,  deren  wesentlichen  Teil  stehende  epische 
Formeln  ausmachen.  Diese  angemessen  zu  verwenden  und 
ihren  Schatz  zu  mehren,  bildet  ein  Hauptstück  ihrer  Kunst, 


^)  Beda,  hist.  eccles.  4,  24. 

9'^)  Procop.  a.  a.  O.  2,  6. 

^°)  JoRDANES,  de  reb.  Get.  41,  49.     Beow.  3158  ff. 
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hierdurch    werden    sie    für  ihre    sangesliebenden  Stammes- 
genossen vorbildlich. 

Für  solche  Sänger  ist  im  Westgermanischen  der  Name 
altsächs.  angelsächs.  scop,  ahd.  scof  überliefert,  eine  ehren- 
volle Bezeichnung,  die  selbst  als  Übersetzung  des  lateinischen 
vates  verwendet  wird  und  auch  für  den  geistlichen  Psalmen- 
dichter gilt^^).  Durch  einen  anderen  Namen,  liodslaho^^), 
wird  auf  das  Instrument,  auf  dem  er  sich  zum  Vortrage 
seines  Liedes  begleitet,  hingewiesen:  er  entspricht  dem 
lateinischen  harpator^^).  Die  Sänger  selbst  sind  hochgeehrte 
Persönlichkeiten,  Herdgenossen  und  stete  Begleiter  des 
Herschers,  der  sie  wohl  an  stammverwandte  Höfe  schickt, 
teils,  damit  man  sich  auch  dort  ihrer  Kunst  erfreue ^^),  teils 
in  diplomatischer  Mission.  So  wird  von  einem  solchen  sagen- 
haften weitgewanderten  Sänger,  der  nach  seinen  vielen 
Reisen  den  Namen  Widsith  führt,  berichtet,  daß  er  sich  im 
Auftrage  seines  Königs  Eädgils  als  Begleiter  von  dessen 
Gemahlin  Ealhhild  zu  dem  Gotenkönig  Eormanric  ,,im  Osten 
von  Angeln"  i)egeben  habe^^).    Der  Hofsänger  ist  von  der 


1^)  lyrici:  scopas  Wright-Wülcker  1,  439,  26;  liricus :  scop ;  .  . 
poeta  vel  vates :  leod^wyrhta  188,  28fT. ;  poeta:  sceop  o^^e  leo^wyrhta 
311,  30.  ahd. i^co/;  poeta,  vates  Graff  6,  454;  psalmistarum :  dero  salm- 
scopho  Steinm.  2,  346,  43.  Später  verliert  das  Wort  den  ehrenvollen 
Sinn,  vgl.  Kögel,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  1,  2  (1897),  192. 
pleheios  psalmos,  cantica  rustica  et  inepta:  odo  winileod  odo  scofleod 
Steinm.  4,  323,  2. 

^^)  hardus,  carminum  conditor:  liudari,  leodslakkio,  scapheo  {leod- 
slaho,  leodslago)  Steinm.  1,  58,  27  ff. 

^^)  harpator,  qui  cum  circulo  harpare  potest  Lex.  Frisionum,  Mon. 
Germ.  Leg.  3,  700.  Vgl.  Venantius  Fortunatus  an  den  Herzog  Lupus 
von  Austrasien:  Et  qua  quisque  valet  te  prece  voce  sonet,  Romanusque 
lyra,  plaudat  tibi  barbarus  harpa,  Graecus  Achilliaca,  crotta  Britanna 
canat  Garmina  poetica  7,  8,  62  ff.  (S.  163  Leo). 

^*)  König  Theodorich  an  den  Frankenkönig  Luduin  im  Jahre  507: 
citharoedum  etiam  arte  sua  doctum  pariter  destinavimus  expetituin,  qui 
ore  manibusque  consona  voce  cantando  gloriam  vestrae  potestatis  oblectet 
Gassiodor.,  Var.  2,  41  (S.  73  Mommsen).  Gotische  Sänger  an  Attilas 
Hofe,  die  diesem  zum  Preise  selbstverfaßte  Lieder  singen:  Priscus 
in  den  Hist.  Graec.  min.  1,  317  Dindorf. 

^^)  Widsith  5  ff.  (Bibliothek  der  angelsächs.  Poesie,  begründet 
von  Grein,  neubearbeitet  von  Wülcker,   Bd.  1,  S.  1.) 
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wandelbaren  Hofgunst  abhängig:  einst,  so  klagt  ein  solcher, 
war  ich  meinem  Herrn  wert,  und  befand  mich  viele  Jahre 
in  seinem  Gefolge  wohl;  da  kam  ein  anderer,  sangeskundiger, 
der  nahm  mir  das  Lehen,  das  mir  der  Herscher  vorher  über- 
wiesen hatte^^).  Neben  dem  Hofsänger  steht  der  freie  Volks- 
genosse, im  engeren  Kreise  seiner  Nachbarn  berufen  und 
gern  gesehen,  weil  er  ihnen  die  großen  Taten  der  Vorfahren 
besingt.  Ein  spätes  Beispiel  solches  Sängertums  bietet  uns 
in  der  letzten  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts  der  blinde  Friese 
Bernlef,  dem  der  heilige  Ludgerus  das  Augenlicht  wieder- 
gibt, und  der  nun,  Christ  geworden,  seinen  Landsleuten 
statt  der  früheren  weltlichen  Kampf-  und  Kriegslieder 
Psalmen  vorsingt ^^). 

Diese  eigenartige  nationale  Gesangeskunst  wird  ebenso, 
wie  die  nationalen  kriegerischen  Unterhaltungsspiele  ^*^), 
von  dem  Spielmann  der  Karolingerzeit  aufgesogen.  Hier 
gibt  es  keine  deutschen  Hofsänger  mehr:  sie  haben  sich  vor 
der  derben  und  frechen  Art  des  Possenreißers  verloren,  der 
sich  in  das  Gefolge  eindrängt,  und  diesem  ebenso  wie  seinem 
Herrn  ein  Übermittler,  und  in  seiner  Person  selbst  auch  ein 
Gegenstand  leichter  Unterhaltung  ist.  Die  ernsten  germani- 
schen Heldenlieder  sind  altvaterisch  geworden,  es  ist  be- 
zeichnend, daß  Karl  der  Große  sie  sammeln  läßt,  um  sie  vor 
Untergang  zu  bewahren^^),  während  er  selbst  bei  Tische 
sich  lieber  römische  Geschichte  oder  den  heiligen  Augustin 
vorlesen  läßt^^).    Sonst  hat  er  in  seiner  nächsten  Umgebung 


^^)  pset  ic  bi  me  sylfum  secgan  wille,  pxt  ic  hwile  wses  Heodeninga 
scop,  dryhtne  dyre:  me  wses  Deör  noma.  ähte  ic  fela  wintra  folgad^  tilne, 
holdne  hldford,  od^  pset  Heorrenda  nü,  leo^crseftig  monn,  londryht  gepah, 
pset  me  eorla  hleö  ser  gesealde  Des  Sängers  Trost  35  ff.  (ebenda  1,  280). 

^'^)  qui  a  vicinis  suis  valde  diligehatur,  eo  quod  esset  affabalis,  et  anti- 
quorum  actus  regumque  certamina  bene  noverat  psallendo  promere  Mon. 
Germ.,  Script.  2,  412. 

.    1^)  Schwerttanz,   vgl.    Müllenhoff,   Altertumskunde   4,  350  ff. 

^')  item  barbara  et  antiquissima  carmina,  quibus  veterum  regum 
actus  et  bella  canebantur,  scripsit  memoriaeque  mandavit  Einhard, 
Vita  Karoli  M.  29. 

^^)  inter  caenandum  aut  aliquid  acroama  aut  lectorem  audiehat.  legeban- 
tur  ei  historiae  et  antiquorum  res gestae.  delectabatur  et  libris  sancti  Augustini, 
praecipueque  his  qui  de  civitate  Dei  praetitulati  sunt  ebenda  Kap.  24. 
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ganz  nach  romanischer  Art  seinen  scurra,  der  sich  sogar  er- 
lauben darf,  selbst  gegen  ihn  naseweis  zu  sein.  Ein  erhaltenes 
Zeugnis  solcher  Unverschämtheit  ist  zugleich  Beleg  dafür, 
daß  gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts  der  Endreim  in  der 
deutschen   Spielmannspoesie   eingeführt  war^^). 

Der  altgermanische  nationale  Vers  wird  von  Süden  und 
Westen  her  durch  den  volkslateinischen  verdrängt,  der 
jambischen  Fall  hat  und  seit  dem  4.  bis  5.  Jahrhundert 
eine  Zeile  von  vier  Hebungen  mit  der  folgenden  durch  Reim 
bindet.  Die  Verdrängung  geschieht  auf  der  einen  Seite  durch 
die  romanischen  Spielleute,  die  sich  seiner  bei  ihren  Rezita- 
tionen und  Improvisationen  bedienen,  auf  der  anderen  durch 
die  Kirche,  die  ihn  für  ihre  Hymnen  in  den  Dienst  nimmt 
und  dadurch  gleichsam  weiht.  Den  romanischen  Spielleuten 
wird  der  Vers  von  ihren  deutschen  Schülern  leicht  abgelernt: 
galt  es  ja  doch  bloß  sich  des  Endreims  zu  bemächtigen,  der 
der  deutschen  Sprache  nicht  widerstrebte,  der  Versfall  war 
ähnlich  dem  des  deutschen  Verses,  der  aus  zweimal  vier 
Hebungen,  mit  fakultativer  einsilbiger  Senkung  zwischen 
ihnen,  bestand;  diese  Senkungen  zur  Regelmäßigkeit  aus- 
zubauen gelang  bald,  wurde  übrigens  in  der  deutschen 
Kunstübung  auf  Jahrhunderte  hinaus  als  unwesentlich 
betrachtet. 

Mit  welcher  Virtuosität  der  romanische  Mime  bereits 
früh  seinen  Vers  zu  handhaben  versteht,  lehrt  die  schon 
angeführte  Geschichte,  die  in  der  Umgebung  des  gallicischen 
Königs  Miro  im  Jahre  589  passiert  ist,  und  die  Gregor  von 
Tours  überliefert.  Der  Mimus  des  Königs  hat  bei  einer  Bet- 
fahrt zur  Basilika  des  heiligen  Martinus  in  Tours  wider 
strenges  Verbot  eine  vor  der  Kirchtüre  wachsende,  als  ge- 
weihtes Gut  des  Heiligen  geltende  Weintraube  berührt  und 
abzubrechen  versucht;  dabei  haftet  seine  Hand  daran  fest 
und  beginnt  zu  dorren.  In  seiner  Herzensangst  ruft  er  seine 
Kunst  zu  Hilfe  und  improvisiert  Verse,  sogar  mit  Reim- 
häufung: 


21)  Vgl.  den  Spielmannsreim  bei  Müllenhoff-Scherer^  Nr.  VHI, 
(1,  S.  21,  und  die  Erläuterungen  dazu  2,  S.  59  f.). 
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Heu,  misero  succurite, 
oppresso  mi  suhvenite, 
adpenso  relev amini 
et  pro  me  sancti  Martini 
virtutem  deprecamini, 
qui  tali  plaga  adfligory 
tali  exitu  crucior, 
incisione  disiungorl  ^^) 

Im  9.  und  10.  Jahrhundert  haben  wir  weitere  reiche 
Zeugnisse  für  die  vollendete  Form  der  lateinischen  Spiel- 
mannspoesie auch  von  deutschen  Landesgenossen,  denen 
die  in  den  höchsten  geistlichen  und  weltlichen  Kreisen  ge- 
pflegte^^) und  für  die  Unterhaltung  verwendete  lateinische 
Sprache  nicht  weniger  geläufig  sein  mußte,  als  die  deutsche^*). 
Dagegen  bringt  es  der  vom  deutschen  Spielmann  eingeführte 
Vers  der  Muttersprache  nicht  über  jene  einfache  volksmäßige 
Form  hinaus,  in  der  er  vom  Anfang  an  in  der  romanischen 
Spielmannspoesie  auftritt:  ein  schlichter  Vierzeiler  von 
jambischem  oder  trochäischem  Fall,  je  nachdem  die  Senkung 
an  erster  oder  zweiter  Stelle  des  Fußes  steht.  Von  dieser 
Art  ist  uns  die  Improvisation  des  Spielmanns  Karls  des 
Großen  (oben  S.  109)  erhalten,  ferner  ein  Spottvers,  durch 
den  vielleicht  ein  Spielmann  sich  an  einem  kargen  Hochzeit- 
vater hat  rächen  wollen,  der  ihn  beim  Feste  nicht  gut  be- 
dacht hat  25). 

Mit  der  wachsenden  künstlerischen  Bedeutung  des  Spiel- 
manns hebt  sich  nach  und  nach  auch  der  Stand  selbst; 
rechtlich  freilich  nicht:  der  Spielmann,  der  Gaukler,  der 
Fechter  bleibt   aus   der  Rechtsgemeinschaft   ausgeschlossen, 


22)  Gregor  von  Tours  hat  in  seinem  Berichte  (opp.  2,  651)  diese 
Verse,  schöne  Proben  romanischer  Spielmannskunst,  zerstört,  indem 
er  überliefert:  succurite,  viri,  misero,  suhvenite  ohpresso,  relevamini  ad- 
penso et  sancti  antistitis  Martini  virtutem  pro  me  deprecamini,  qui  tali 
exitu  crucior,  tali  plaga  adfligor,  tali  incisione  disiungor.  Sie  lassen  sich 
aber  leicht  und  sicher,  wie  im  Texte  geschehen,  wieder  herstellen. 

23)  Karl  der  Große  spricht  das  Lateinische  wie  seine  Muttersprache: 
EiNHARD,  Vita  Kar.  M.  cap.  25. 

2*)  Vgl.  die  lateinischen  Spielmannsgedichte  Nr.  XX  bis  XXV  bei 
Müllenhoff-Scherer3  und  den  ,Unibos' bei  Grimm-Schmeller,  Lat. 
Gedichte  des  10.  und  11.   Jahrhunderts  (1838)  S.  354  ff. 

-^)  Bei    Müllenhoff-Scherer3    Nr.  XXVIII^. 
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und  noch  der  Sachsenspiegel  legt  dieses  Verhältnis  fesf^^). 
Das  hindert  aber  nicht,  daß  der  in  seiner  Kunst  Vorzügliche 
persönlich    zu    einem    besseren   Ansehen    gelangt,    und    daß 
man  sich  nach  Umständen  befleißigt,  ihn  die  Rechtlosigkeit 
des  Standes  nicht  fühlen  zu  lassen.     Das  wird  namentlich 
bei  den  ernsteren  Vertretern  desselben  geschehen  sein,   die 
nicht  durch  Gaukelpossen,  sondern  durch  kunstvollen  Vor- 
trag von  Gesängen  anzogen,   namentlich  seit  der  Zeit,  wo 
sie   sich   der   alten    Sagenstofl^e   bemächtigten,    diese  in   die 
neue  von  ihnen  gepflegte  Form  umgössen  und  damit  in  weiten 
Kreisen    die    niemals    erloschene    Liebe    für    das   heimische 
Heldentum  wieder  anfachten:  da  ist  ein  Teil  von  der  Achtung, 
die  man  einst  dem  germanischen  Sängertum  entgegen  brachte, 
auf  diese  Art  Spielleute  übergestrahlt.    Gegen  Ende  unseres 
Zeitraumes  haben  wir  dafür  ein  Zeugnis^'),  in  dem  ein  ge- 
achteter Spielmann  uns  als  Haupt  einer  organisierten  Gesell- 
schaft entgegen  tritt.     Freilich  auf  die  Allgemeinheit  dieser 
vielseitigen    Leute    erstreckt    sich    solche    Achtung    nicht; 
Heinrich  III.   jagt  im    Jahre   1043   von  seiner   Hochzeit  in 
Ingelheim  alle  Spielleute  schnöde  hinweg ^^),  und  noch  zwei- 
hundert Jahre  später  blickt  der  unbändigste  Haß  gegen  die 
gumpelliute,  giger  und  tamburer  aus  den  Predigten  Bertholds 
von  Regensburg  hervor,  der  ihnen,  die  ihr  Leben  nur  nach 
Sünde  und  Schande  gerichtet  haben  und  sich  deren  keiner 
schämen,  die  da  reden,  was  selbst  der  Teufel  zu  reden  sich 
schämt,  hoffnungslos  die  ewige  Seligkeit  abspricht  und  sie 
ihren    Genossen,    den    abtrünnigen    Teufeln,    zuweist  ^^). 

^®)  kemphen  und  ire  hindere  und  alle,  die  uneliche  geborn  sin,  und 
spillüte  .  .  die  sint  alle  rechtelos  Sachsenspiegel  1,  38,    §  1. 

^^)  dictum  namque  mihi  est,  ut  recolo,  quia  cum  in  Saxonia  nuptiae 
cuiusdam  praepotentis  essent  agendae,  et  ad  has  histriones  multi,  sicut 
vulgo  solent,  properarent  venire,  quidam  histrio  et  f  a  m  a  et  di  g  ni  - 
täte  caeteris  praestantior,  nomine  Vollarc,  simul  properavit.  Sed  ne 
tantae  dignitatis  vir  solus  pergere  videretur,  acquisivit  sibi  alios  eiusdem 
artis  gnaros  octo,  et  cum  eis  quasi  militibus  stipatus  ad  nuptias  profectus 
est  Othloni  Liber  visionum  (Mon.  Germ.,   Script.  11,  385). 

^^)  regales  apud  Ingelenheim  nuptias  celebravit,  et  in  vano  hystrionum 
favore  nihili  pendendo,  utile  cunctis  exemplum,  vacuos  eos  et  moerentes  dimit- 
te?ido,proposuitliERiMANNiA\jLgiensisChron.  (Mon.  Germ.,  Script.  5,  124). 

")  Br.  Berthold  1,  156  f.  Pfeiffer. 
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Die  technischen  Leistungen  der  fahrenden  Künstler 
sind  nach  den  Einzelheiten  schwer  zu  schildern,  da  eingehende 
Zeugnisse  fehlen.  Der  allgemeine  Name  für  jene  ist  im  obern 
wie  im  niedern  alten  Deutschland  ahd.  spili-man,  spilo-man, 
spile-man,  in  England  gleö-man;  seltener  ahd.  spilari,  ags. 
glywere,  altnord.  glyjari:  spil  sowohl  wie  gleö  bedeuten  alles, 
was  zur  Unterhaltung  und  zum  Zeitvertreib  geboten  wird, 
sei  es  durch  Stimme,  Gebärde  oder  sonstige  Leibesbewegung, 
besonders  aber  die  schauspielerische  Leistung,  die  als  Solovor- 
trag oder,  indem  sich  mehrere  zusammen  tun,  Begebenheiten 
oder  Charaktere  mit  Wort  und  Gesten  darstellt,  wobei  der 
Nachdruck  auf  das  Komische  oder  auch  Possenhafte  fällt. 
Wie  daher  spil  vorzugsweise  das  lateinische  spectaculum  im 
Sinne  der  theatralischen  Aufführung  wiedergibt ^^),  so  wird 
durch  spili-man  oder  spilari  häufig  scenicus,  mimus,  histrio 
ausgedrückt^^),  wobei  es  auffällt,  daß  gegen  sonstige  deutsche 
Gepflogenheit  keines  der  lateinischen  Worte  in  die  Sprache 
des  Volkes  als  Lehngut  aufgenommen  wird,  da  doch  die 
Sache  und  die  Vertreter  derselben  zunächst  dem  romanischen 
Boden  entstammen. 

Die  dramatische  Kunst  eines  Spielmanns  nach  ihrer 
Art  kennen  zu  lernen,  dient  einigermaßen  das  lateinische 
Spielmannsgedicht  Unibos,  ein  derber  Schwank  des  10.  Jahr- 
hunderts, jedenfalls  in  westlichen  Teilen  Deutschlands  ent- 
standen, welcher  erzählt,  wie  drei  einfältige  Spitzen  eines 
Dorfes,    Pfarrer,    Schulze   und   Meier,    von   einem   schlauen 


^°)  publicis  spectaculis :  liutparlihero  spilo  Steinm.  2,  97,  27;  specta- 
culis :  spilun,  spilon  105,  39,  spilun,  spilin  113,  14;  spectacula:  spil; 
{ad]  spectacula:  spilun  120,  28;  33.  Vgl.  dazu  theatrorum:  spilo-steto, 
spilsteto,  spili-steta  120,  30  ff.  und  ludicra  arte:  spile-listi  37.  ags.  in 
mimo:  in  gliowe  Wright-Wülgker  1,27,35;  mimum:  gliw  445,  14; 
476,  14. 

.  ^^)  scenicis :  spilemannon  Steinm.  2,  119,  20;  hystriones:  spiliman 
191,  74;  striones:  spileman  234,  29;  mimus:  spileman,  spiliman,  spilman 
3,140,10;  186,27.  Vgl.  ags.  mimus,  jocista,  scurra:  glig-mon  Wright- 
Wülgker  1,  150,  18;  pantomimus:  gligman  19;  mimus  vel  scurra: 
gligman  311,  31,  gleö-mon  539,  30.  Die  Glosse  pantomimus :  vrone- 
spieleman  Steinm. 3,  383,  2  soll  wohl  auf  einen  Spielmann  in  festen 
herrschaftlichen   Diensten  deuten,    einen  mimus  regis  (oben  S.  103f. ). 
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Bauer  hinters  Licht  geführt  werden,  durch  die  Vorgaukelung 
einer  toten,  durch  Blasen  wieder  zum  Leben  erweckten  Frau, 
eines  Pferdes,  das  Geld  von  sich  geben  kann,  und  einer  auf 
dem  Grunde  des  Meeres  weidenden  Schweineherde.  Der 
Schwank,  im  Vortrag  breit  ausgesponnen  (216  Strophen  zu 
vier  Zeilen),  ist  als  Unterhaltung  der  Tischgäste  eines  hohen 
Herrn  gedacht^^),  und  soll  mit  dramatischer  Belebtheit  in 
der  Zeichnung  der  einzelnen  Personen  vorgetragen  werden  ^^). 
Da  muß  denn  der  Vortragende  den  schlauen  Bauer,  den 
habgierigen  Pfarrer,  den  aufgeblasenen  dummen  Dorf- 
schulzen, den  roh  herausfahrenden  Meier  in  Haltung  und 
Sprache  sorgfältig  herausarbeiten  und  jeden  vor  dem  anderen 
in  festen  Zügen  hinstellen  und  auseinander  halten;  eine  Auf- 
gabe, die,  wenn  sie  gut  gelöst  und  mit  Beifall  und  reicher 
Spende  belohnt  werden  soll,  die  Kräfte  eines  durchgebildeten 
Schauspielers  erfordert. 

Die  Deklamation  der  ruhigen,  bloß  erzählenden  Stellen 
eines  Gedichtes  wird  von  der  modernen  Art  völlig  verschieden 
gewesen  sein  und  einem  langsamen,  getragenen  Rezitativ 
geglichen  haben,  wie  es  nach  alter  Übung  in  den  liturgischen 
Teilen  des  Gottesdienstes  angewendet  wurde,  ßchon  Ulfilas 
braucht  ussiggwan  vom  Vorlesen  biblischer  Stellen  in  der 
Kirche,  das  griech.  dva^qvojcfxsiv  übersetzend^^);  daß  auch 
später  noch  geistliche  und  weltliche  Vortragsweise  sich 
ähnelten,  dafür  darf  der  Schlußvers  des  Unibos  angeführt 
werden,  der  in  gesucht  frecher  Weise  den  stehenden  lob- 
preisenden Schluß  kirchlicher  Leseabschnitte  per  saecula 
saeculorum  als  Schluß  seines  Gedichtes  setzt ^^),  damit  er 
beim  Vortrage  auch  parodierend  hervorgehoben  werde. 
Innerhalb  dieser  allgemeinen  Art  des  Deklamierens  werden 
sich  Schattierungen  nach  dem  besonderen  Gegenstande  er- 
geben   haben,    und    notwendig    müssen    kurze    und    leichte 

'^)  Ad  mensam  magni  principis  Est  rumor  unius  bovis,  Praesentatur 
ut  fabula  Per  verha  jocularia  Unibos  2  (Grimm-Schmeller,  Lat.  Ged. 
des  10.  und  11.  Jahrhunderts   S.  354). 

^^)  In  personarum  dramate  Uno  cantemus  de  hove  ebenda  3  (S.  355). 

3*)  Vgl.   Marc.  2,  25;    Luc.  10,  26;    Col.  4,  16. 

^^)  Inimici  consilia  Non  sunt  credenda  subdola,  Ostendit  isla  fabula 
Per  seculorum  secuta  Unibos  216  (S.  380). 

M.  Heyne,  Handwerk.  g 
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Gedichte,  oder  solche,  die  Tagesneuigkeiten,  Klatsch,  anek- 
dotenhafte Vorgänge  bringen,  oder  endhch  Spott-  und 
Schmähverse,  mit  entsprechender  Veränderung  im  Tone 
vorgetragen  worden  sein. 

Das  gesprochene  Wort  wird  unterstützt  durch  Musik,  der 
Spielmann  muß,  wie  des  Gesanges,  so  auch  begleitender 
Instrumente  mächtig  sein.  Wie  daher  das  lat.  musicus  ahd. 
durch  spilman  übertragen  wird^^),  so  geht  die  Bezeichnung 
thymelicus  (i}u[jl£Xix6c),  worunter  man  in  Griechenland  und 
Rom  die  Musiker  bei  den  dramatischen  Darstellungen  ver- 
stand, auf  ihn  über^').  Das  SaitenspieP^)  handhabt  er  auf 
der  Harfe  und  der  Rotte ^^),  auch  die  Fiedel  tritt  schon  in 
die  Erscheinung*^).  Von  Blasinstrumenten  kommt  für  den 
Vortrag  vorzugsweise  die  Pfeife  in  Betracht,  deren  gotischer 
Name  swigla  (durch  Ableitungen  gewährt),  sich  althoch- 
deutsch altsächsisch  als  swegala  fortsetzt,  während  angel- 
sächsisch swegl  eine  Tonfolge  oder  Melodie  bezeichnet*^). 
Das  Instrument  ist  bei  einer  Grundform  in  der  Länge  ver- 
schieden ausgebildet,  wie  nicht  nur  Otfrids  Ausdruck  manag- 
faltu  swegala'^^)  bezeugt,  sondern  auch  der  Umstand  erkennen 
läßt,  daß  durch  swegala  verschiedene  lateinische  Namen 
röhrenförmiger      Musikinstrumente      übersetzt      werden*^). 


^^)  spiloman:  musici  Graff  2,  746. 

^')  thimelici:  spüiman,  spilaman  Steinm.  2,  113,  17  f.;  147,  44; 
151,  34. 

^^)  fidicen:  seitspilari,  saitspilman  Steinm.  3,  140,  13  ff. 

^')  citharoedum:  harpfsere  ebenda  3,  412,  26;  cythareda:  roddari, 
rodddre  140,  16.     harpha  joh  rotta  Otfrid    5,  23,  199. 

*°)  lira  joh  fidula  Otfrid  5,  23,  198.  Das  lat.  Wort  auf  das  Saiten- 
instrument übertragen,  tibia:  viedele;  plectrum:  viedelstaf;  tibicen:  viede- 
lere  Steinm.  3,  383,  6  fT.;  eine  Glosse  fidias  i.  fidala  2,  408,  61  ist  un- 
verständlich. 

*^)  Yg\.  fixr  wses  singal  sang  and  swegles  gong  Andreas  871.  Auch 
in,  der  Zusammensetzung  sueglhorn:  sambucus  Wright-Wülcker 
1,  44,  37  wird  ein  Hörn  bezeichnet,  das  mehrere  Töne  gibt,  im  Gegensatz 
zum  bloßen  Signalhorn  mit  einem  Tone,  got.  ßüthaürn. 

*2)  Otfrid   5,  23,  198. 

43 j  Vgl.  suegala:  canna,  calamus,  fistula,  tibia  Graff  6,  857  (die 
Übersetzungen  von  barbita,  chelys,  sistrum  durch  suegala  ebenda,  sind 
ungenau). 
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Andere  Bezeichnungen  sind  auf  lautmalenden!  Grunde 
geschaffen,  so  das  mittellat.  pipa,  ahd.  pfifa,  altsächs.  pipa, 
angelsächs.  pipe,  altnord.  pipa^^),  und  das  nur  angelsächsische 
hwistle^^),  was  wohl  auf  einen  gedeckten,  gleichsam  wispern- 
den Ton  zielt.  Der  Künstler,  der  das  Instrument  handhabt, 
heißt  got.  swiglja  (Plur.  swigljans  Matth.  9,  23  das  griech. 
TO'jc  wj\r^zrU  übersetzend),  althochdeutsch  und  altsächsisch 
swegaldri^^),  ferner  althochd.  pfifäri,  angelsächs.  pipere,  alt- 
nord. pipari^'')',  nur  angelsächs.  ist  hwistlere^^).  Der  Bläser 
ist  zugleich  Fertiger  des  Instrumentes,  das  aus  Bein,  Holz, 
namentlich  Holunder,  und  Rohr  besteht^^).  Die  in  den 
Quellen  betonte  Verwendung  beim  Trauergesang^^)  gründet 
sich  nur  auf  die  biblische  Stelle  Matth.  9,  23;  vorzugsweise 
wird  die  Schwegelpfeife  in  lustigen  Weisen  und  Tanzmelodien 
erklungen  sein,  und  die  aus  dem  späteren  Mittelalter  be- 
zeugte Aufforderung:  pfif  uf,  spilmanl  scheint  eine  alther- 
gebrachte Formel. 

Andere  Tonwerkzeuge  der  Spielleute,  nach  denen  die  letz- 
teren auch  Spezialbezeichnungen  empfangen,  sind  das  Hörn 
und  die  Trumbe,  die  Vorläuferin  der  späteren  Trompete ^^). 


**)  ahd.  fistule:  pfifun  vel  suegalun  Steinm.  1,157,6;  calamus : 
fifa  2,  733,  16.  altsächs.  pipano:  fistularum  Gallee  242.  ags.  pipe 
BoswoRTH-ToLLER   774a.    altnord.  pipa  Fritzner   2,  939bfT. 

*^)  musa:  pipe  oääe  hwistle  Wright-Wülcker  1,  311,  22;  fistula: 
hwisüe  27,  wistle  406,  23;   519,  15  u.  ö. 

*®)  ahd.  suegaläri:  fidicen  und  tibicen,  also  den  spilman  im  allge- 
meinen  meinend:    Graff   6,  858.     alts.   suegildri  Gallee    315. 

*^)  ahd.  tibicen:  phijäri  Steinm.  4,  229,  27.  ags.  tibicen:  pipere 
Wright-Wülcker   1,  311,  21   u.  ö.     altn.  pipari  Fritzner   2,  940a. 

^^)  pipere    odde    hwistlere:    tibicen    Bosworth-Toller  576b. 

^')  Vgl.  shd.  beinpfifa:  tibia  Graff  3,  330;  suegilbein:  cornus^ 
tibia  129;  beinfifun:  tibiae  330;  das  ahd.  holundar,  gekürzt  holder, 
holr  {sambucus)  wird  wenigstens  in  der  mhd.  Form  holre  als  Blasinstru- 
ment genannt.  Das  ags.  I  silfren  pipe  (Thorpe,  Dipl.  Angl.  429)  be- 
zieht sich  auf  eine  Röhre  zum  Aufsaugen  des  Weins  beim  Abendmahl, 
nicht  auf  ein  Tonw^erkzeug.  Vgl.  auch  ahd.  calamis:  suuegalun  Steinm. 
2,  729,  43.    salignam  bucinam  Unibos  80,  4. 

^'')  Vgl.  suegalara:  Carmen  lugubre  canentes  Gallee  315;  Steinm. 
2,  711,  63. 

")  Vgl.  Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit  1881,  S.  263  ff. 

8* 
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Sie  heben  sich  von  der  Schwegelpfeife  durch  grellen,  durch- 
dringenden Ton,  aber  auch  durch  beschränkte  Tonfähigkeit 
ab.  Das  Hörn  ist,  wie  der  Name  zeigt,  zunächst  aus  einem 
Tierhorn  gefertigt,  und  ist  als  solches  kein  Instrument,  was 
in  Spielmannskreisen  gebraucht  werden  kann,  da  es  nicht 
modulationsfähig  ist;  es  dient  nur  als  Signalinstrument  für 
Kampf  und  Krieg  (als  herihorn)  und  der  Ton  wird  durch 
das  Verbum  ahd.  dio^an,  ags.  peötan  gekennzeichnet^"^). 
Erst  als  man  es  in  Metall  nachbilden  lernt,  wird  es  auch  für 
künstlerischen  Gebrauch  geschickt.  Da  ist  es  auch  in  ger- 
manischen Landen  kunstmäßig  geblasen  worden,  und  ein 
auffallendes  Zeugnis  dafür  gewährt  uns  der  gotische  Bibel- 
text in  der  Erzählung  von  der  Erweckung  der  Tochter  des 
Jairus  nach  dem  Evangelisten  Matthäus:  hier  wird  im  Ori- 
ginal erzählt,  wie  am  Totenlager  Flötenspieler  eine  Klage- 
musik machen,  aber  der  gotische  Text  fügt  zu  der  Über- 
setzung swigljans  gegen  alle  Handschriften  hinzu  jah  haürn- 
jans  haürnjandans,  offenbar,  um  durch  Anführung  einer 
heimischen  Sitte  die  Erzählung  für  den  germanischen  Hörer 
lebendiger  zu  machen ^^).  Mit  der  Fertigung  des  Instrumentes 
aus  Metall  wird  nun  auch  die  Form  mannigfaltiger.  Diese 
Fertigung  hat  schon  in  vorhistorischer  Zeit  eingesetzt  und 
die  aus  dieser  uns  erhaltenen,  in  nordischen  sowie  in  mecklen- 
burgischen und  hannoverschen  Gräbern  gefundenen  Exem- 
plare zeigen  eine  hohe  Vollendung^^).  Man  sieht  an  den 
Röhren  dieser  Instrumente  deutlich,  daß  sie  von  der  Form 


^^)  classicum:  herihorn,  herehorn,  herhorn  Steinm.  2,  417,  23; 
502,  37;  3,  159,  24.  herehorn  du,y;^in  (in  der  Schlacht):  Annohed  449. 
Got.  wird  die  Posaune,  die  die  Toten  zum  jüngsten  Gericht  erweckt, 
ßüthaürn  genannt,  in  spedistin  ßüthaürna;  ßüthaürneiß  auk,  jah  dau- 
ßans  usstandand  (Iv  t"^  iayxTr^  actXriyyi.  oaX-tcfei  ^(drj,  v-od  ot  vExpol  iyepil/iaovTat) 
1.  Kor.  15,  52.  Den  schreckhch  khngenden  Ton  der  gotischen  Heer- 
hörner  bezeugt  auch  Ammianus  Marcellinus:  auditisque  triste  sonan- 
tibus  classicis  iam  turmae  praedatoriae  {Thervingorum)  concursabant 
31,  5,  8. 

")  Die  Worte  haürnjans  haürnjandans  bildeten  offenbar  zuerst 
eine  erklärende  Glosse  zu  dem  swigljans  des  Textes  Matth.  9,  23,  sind 
aber  später  in  den  Text  gedrungen. 

")  MüLLER-JiRiczEK,  Nord.  Altertumskunde  1,432;   462  f. 
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des  Tierhornes  ausgehen  und  diese  nach  und  nach  verändern, 
bis  aus  ihr  die  gerade  oder  annähernd  gerade  Metallröhre 
mit  Schallbecher  erwächst.  Nach  so  veränderter  Form 
entstehen  auch  verschiedene  Namen,  ahd.  trumpa,  irumba, 
eine  Bezeichnung,  die  mit  mhd.  trumbel  lautes  Getön,  zu- 
sammenhängt und  daher  später  auf  verschiedene  andere 
Tonwerkzeuge,  die  Trommel,  und  selbst  ein  harfenartiges 
Instrument,  übertragen  scheint ^^),  in  Zusammensetzungen 
aber,  wie  horn-trumba  und  heri-trumba  nur  das  Blasinstru- 
ment bezeichnete^);  angelsächs.  hyme  und  heme,  mit  Vor- 
liebe lat.  tuba  übersetzend  e'),  und  trüd-horn,  das  durch  seinen 
Namen  zeigt,  wie  es  besonders  als  Begleitinstrument  für 
Tänzer  und  Springer  gedacht e^)  und  daher  wohl  auch  von 
besonderem,  kleinerem  oder  zierlicherem  Bau  ist;  das  ahd. 
bldsa  deutet  nur  auf  die  Erweckung  des  Tones,  aber  die 
Stelle,  in  der  das  Wort  vorkommt,  gibt  mitten  aus  der  Über- 
setzung heraus  einen  bemerkenswerten  Fingerzeig  für  ein- 
heimische Metalltechnik e^).  Den  verschiedenen  Instru- 
mentennamen entsprechend  erscheinen  nun  auch  verschiedene 
Namen  für  die  Bläser,  neben  got.  haürnja,  ahd.  horn-bldso, 
auch  ahd.  trumbdri,  trumpäri,  angels.  bi/mere,  bemere,  Über- 
setzungen von  cornicen,  tubicen,  liticen,  besonders  für  solche, 


^^)  lituos :  trumhün  Steinm.  2,  546,  53.  ni  tuo  trumbün  singan 
fora  thir  [noli  tuba  canere  ante  te)  Tatian  33,  2.  sentit  sine  engild  mit 
trumhün  {mittet  angelos  suos  cum  tuba)  145,  19,  aber  samhucas:  irumba 
Steinm.  2,  512,  41. 

^^)  classica:  horntrumbun  Steinm.  2,  409,  36,  horntrumbum,  horin- 
trumbum  518,  54;   lituos:  heridrumbun  530,  56,   heridrunbun   384,  23. 

^')  tuba:  hyma  Wright-Wülgker  1,  311,  20;  grandisona  tuba: 
hlüdstefne  byme  416,  18.  hdted  heh-englas  Müdere  stefne  beman  bldwan 
Crist  und  Satan  601.  Der  Ton  wird  ausdrückhch  als  sang  charak- 
terisiert, nicht  als  bloßer  Schall:  sid^äan  hyme  sang  Cädmons 
Exodus  132. 

^^)  lituus:  trü^horn  odde  sarga  Wright -Wülcker  1,  311,  29, 
trüphorn  539,  28.  trüd  gehört  zu  altnord.  trüdr  Gaukler,  scurra, 
ags.  histriones:  trüßas  Wright-Wülgker  1,  150,  17;  liticen:  trü^ 
311,  28. 

^^)  psallite  domino  .  .  .  in  tubis  ductilibus,  an  erinen  bldson,  m  i  t 
h  am  e  r  e  gerahton  Notker,  Ps.  97,  6.  Vgl.  in  tubis  ductilibus:  in 
gislaganen  hornun  Steinm.  1,  520,  71. 
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die   aus   der   Handhabung  jener   Instrumente   ein   Gewerbe 
machen. 

Für  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  w^eit  in  diesem 
Zeiträume  schon  Spielleute  sich  zusammentun,  um  eine  Art 
Orchester  zu  bilden,  also  zu  musikalischem  Zusammen- 
spiel, fehlt  j  ede  Unterlage.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  die 
Anfänge  der  Mehrstimmigkeit,  wie  sie  die  Zeit  in  höchst 
unvollkommenem  Maße  bot,  in  Spielmannskreisen  gepflegt 
wurden;  noch  war  der  Gesang  durchaus  homophon,  und 
klangen  Singstimme  und  Instrument  oder  verschiedene 
Instrumente  zugleich,  so  sollte  dadurch  nur  die  Stärke  des 
Tones  vermehrt  oder  zu  größerem  Reiz  der  Klang  verschieden 
gefärbt  werden.  Wie  mannigfache  Musik  erklingt,  schildert 
uns  Otfried  bei  einer  Beschreibung  der  Freuden,  die  uns  im 
Himmel  erwarten:  da  rührt  sich  alles,  sagt  er,  was  das  Orga- 
num, die  Leier  und  Fiedel,  und  mancherlei  Flöten  handhabt, 
Harfe  und  Rotte,  Saitenspiel  und  Blasinstrumente^^)  zu 
himmlischem  Genüsse;  und  Notker  fordert  auf,  Gott  Lob 
zu  singen  mit  menschlicher  Stimme,  Orgeln,  Saitenspielen, 
Pfeifen,  Cymbeln,  Glocken,  Hörnern  und  allem,  was  dem 
Jubelschalle  dient ®^).  Ein  Zusammenwirken  der  hier  ange- 
führten musikalischen  Instrumente  wird  auch  bei  glänzenden 
weltlichen  Festen  durch  Spielmannsvereinigungen  erfolgt 
sein,  etwa  mit  Ausnahme  der  Orgel,  die  nur  ausnahmsweise 
aus  dem  geistlichen  Dienste  tritt,  und  vielleicht  auch  der 
bloßen  Schallwerkzeuge,  Cymbeln  und  Handpauken,  für  die 
ein  ins  Deutsche  aufgenommener  Name  noch  nicht  existiert ®2). 


*°)  sih  thär  ouh  al  ruarit,  tha^  Organa  fuarit,  lira  joh  fidula,  joh 
managfaltu  suegala,  harpha  joh  rotta  .  .  .  tha;^  spil,  tha^  seiton  fuarit,  ioh 
mit  hanton  ruarit,  ouh  mit  hldsanne,  iha;^  horist  thu  alla^   thanne  Otfrid 

5,  23,  197  ff. 

®^)  föne  diu  suln  wir  imo  iuhilare  mit  allerslahto  stifumo  wunne- 
saßgon,  menischin,  orginon,  seiton,  fifon,  cymbon,  cloccon,  horno  et  reliqua, 
in  quibus  hoc  quod  coniinet  omnio.  scientiam  habet  vocis,  da^  hei^^it  iubi- 
lare,  da^  chit  äna  wort  liudon  Notker,  Ps.  94,  4. 

^2)  tympanum  bei  Notker,  Ps.  80,  3  timpana  glossiert;  die  Über- 
setzung des  Windberger  Psalters  suegelbalch  und  balgsuegala   (Graff 

6,  858)  ist  ungeschickt  und  sieht  nicht  wie  ein  lebendiges  Wort  aus. 
Der  mhd.  sumber  ist  noch  nicht  bezeugt. 
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Die  Glöckchen  oder  Schellen  aber^^)  sind  gewiß  in  Spiel- 
mannskreisen musikalisch  verwendet  worden.  Als  Signal- 
instrumente, weidenden  Tieren  angehängt,  kommen  sie  schon 
in  den  Volksrechten  vor^*). 

Zu  den  musikalischen  Künsten  treten  die  verschiedenen 
Leibesübungen,  Tanzen,  Laufen,  Springen  und  Ringen,  für 
welche  Spielleute  die  Aufmerksamkeit  der  Zuschauer  heraus- 
fordern, um  hier  weniger  Scherz  und  Spaß,  als  staunens- 
werte Leistungen  von  Geschmeidigkeit  oder  Körperkraft 
zu  bieten.  Die  Bezeichnungen,  die  auf  diese  Art  der  spiel- 
männischen  Tätigkeit  gehen,  sind  mannigfach,  und  da  sie 
die  lateinischen  Kunstbenennungen  zum  Teil  nur  sehr 
ungefähr  übersetzen,  so  geben  sie  sich  als  alteinheimische 
Ausdrücke  für  Spezialisten  in  ihren  Fächern  kund.  So  be- 
zeichnet das  im  Althochdeutschen  nicht  unhäufige  tümäri, 
das  neben  allgemeinen  Namen  des  Spielmanns  auftritt ^^), 
einen  der  als  Solotänzer  Rundtänze  oder  Dreher  vorführt; 
es  geht  zurück  auf  ahd.  tümon  Kreisbewegungen  machen, 
mit  der  Iterativbildung  tümilon,  welche  noch  im  Mhd. 
als  tümelen  für  einen  bestimmten  Tanz  gebraucht  wird^®). 
Dasselbe,  was  ahd.  tümäri,  drückt  im  Angelsächsischen 
tumbere  aus,  und  auch  hier  gilt  das  dazu  gehörige  Ver- 
bum  tumhian    für  eine    besondere  Art  des  Tanzes ^^).     Als 


*^)  tintinnahulum  et  clocca  Notker,  Ps.  80,  3.  tintinnabulum : 
scella  Steinm.  3,  654,  32;  655,  42;  tintinnahulis :  skellilinum  1,  293,  37. 
Zum  Musizieren:  heriap  hine  ort  bellum,  laudate  eum  in  cymhalis  Ps. 
150,5  bei  Bosworth-Toller  82  b. 

^*)  tintinnum  an  Schweinen:  Lex.  Sal.  27,  1;  2.  tinünahulum 
an  Pferden,  Rindern,  Kleinvieh:  Lex  Baiuv.  9,  11  (Mon.  Germ.,  Leg. 
3,305).    tintinnum  caballi  Lex  Gundobada  (Burg.)  4,5   (a.a. O  3,  534). 

^^)  scurra:  spiliman,  tümäri  Steinm.  1,  292,  70  (nach  2.  reg.  6,  20); 
thimelici  i.  ioculatores  vel  spiliman  vel  tümäri  2,  151,  34;  themelici, 
ioculatores,  vel  tümare  96,  57;  hystrio:  tümere  3,  383,  1.  Auch  die 
Tempeltänzer  (Vergil.,  Aen.  8,  285)  stellt  sich  der  Glossator  so  vor,  salii: 
tümara  2,  662,  56. 

*^)  rotari:  wintan,  tümun  wintan  Steinm.  2,  455,  9,  tümon,  tiuniön 
511,  21.  Vgl.  dazu  tümodi:  vertigine  thealrali  Graff  5,  424.  mhd.  springen 
unde  lümelin  vom  Tanz  der  Tochter  der  Herodias:  D.  Myst.  1,  189,  30. 

®^)  saltator:  tumbere  Wright -Wülcker  1,  150,20.  tumbere  oüd^e 
gligman:  histrio   iElfr.  Gramm,  bei    Bosworth-Toller  1018b.    (^ä  on 
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solche  Rundtänzer  sind  wohl  diejenigen  gedacht,  die  im 
Psalterium  aureum  vor  dem  musizierenden  Könige  David 
mit  geschwungenen   Schleiern  sich  bewegen   (Fig.  13). 

Unterschieden  von  diesem  Tanzkünstler  ist  der,  der  mit 
seinen  Genossen  seine  Kunst  in  weit  ausgesponnenen  Tanz- 
figuren und  Lauf  tanzen  zeigt  und  davon  den  ahd.  Namen 
hloufo,  loiifo  führt,  der  sowohl  Cursor  als  histrio  wiedergibt  ^^j. 
ein  angelsächsisches  diesem  entsprechendes  hleäpere  über- 
setzt lat.  saltator^^),  und  das  letztere  lat.  Wort  ist  wiederum 
im  Hochdeutschen  durch  springdri  und  tretdri  vertreten ^o)^ 
Bei  aller  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  geht  doch  daraus  her- 
vor, daß  bei  dieser  Art  des  Tanzes  nicht  das  Drehen,  sondern 


Fig.  13.     Riindtänzer  aus  dem  Psalterium  aureum. 

(Bei  Raliii,   Das   PsaKeriuiii   aureum  von   St.  Gallen,   auf  Taf.  VI.) 


das  Schreiten  die  Hauptrolle  spielt.  Und  dieses  Schreiten 
mit  Musikbegleitung  wird  wohl  als  besondere  ausgebildete 
Kunstübung  von  romanischen  Mimen  in  deutschen  Landen 
verbreitet  worden  sein,  mit  einem  romanischen  Namen,  der 
den  Nachdruck  auf  die  Musik  legte;  denn  das  erst  seit  dem 


Herodes   gehijrddsege,    tumhude  psere  Herodiadiscan  dohtor  beforan  hym, 
and  hit  licode  Herode  Matth.  14,  6  Thorpe. 

««)  Cursor:  loupho,  loufa,  lodere  Steinm.  1,  626,  47  f.,    laufo  636,  6; 
histrionihus :  louffun,  löffun,  schernon  vel  loufon  2,  119,  23  f. 
^^)  saltator:  hleäpere  Wright-Wülcker   1,  311,  32. 
J^)  saltator:    Springer,   sprengere,  sprangäri  vel  trettäre,   springar  vel 
tretdri  Steinm.  3,  140,  22  ff. 
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11.  Jahrhundert  hochdeutsch  auftretende  tanz-meistar  und 
tanzäri  bezeichnet  vorerst  noch  nicht  den  Tänzer  im  späteren 
Sinne,  sondern  übersetzt  choraula  (griech.  /opa6Xrjc)  und 
symphoniacus'^^),  geht  also  auf  einen,  der  den  Tanzenden 
Musik  machend  vorschreitet  und  dabei  zugleich  die  Tanz- 
bewegungen vorbildlich  angibt;  nur  einmal  in  einer  jüngeren 
Quelle  ist  tansare  ohne  Bezug  auf  Musik  gebraucht ^'^).  Des 
eigentümlich  spielmännischen  Charakters  erscheint  tanz 
und  tenzer  erst  im  Mhd.  entkleidet. 

Für  Tanzen  ist  auch  das  lateinische  saltare  sowohl  alt- 
hochdeutsch als  salzon  und  gasalzön,  wie  angelsächsisch 
in  der  Form  saltian  entlehnt  worden;  früher  schon  entnahm 
der  Gote  sein  plins j an  aus  dem  Slavischen  (altslav.  plesati). 
Es  fällt  auf,  daß  diese  Worte  nur  in  den  Übersetzungen  ent- 
sprechender Bibelstellen  erscheinend^),  der  lebendigen  Sprache 
scheinen  sie  nicht  angehört  zu  haben.  Nichts  mit  spiel- 
männischer  Beschäftigung  zu  tun  hat  das  gemeingermani- 
sche Verbum,  got.  laikan,  angelsächs.  läcan,  altnord.  leika, 
das  mit  seinem  Substantiv  got.  laiks,  angelsächs.  läc,  alt- 
nord. leikr,  ahd.  leih,  bisweilen  in  die  Bedeutung  des  Tanzes 
und  der  Musik  übergreift,  aber  auf  religiöser  Vorstellung 
beruht. 


'^)  tanzmaistar :  coraula  Graff  2,  888;  coraula:  tanzäri,  tanzdre, 
tanzsere,  tanzere,  denzar  Steinm.  3,  140,  25  fT.;  coraula:  denzere  186,  37; 
symphoniacus :  denzere  383,  3.  Daß  das  romanische  Mutterwort,  ital. 
danzare,  span.  dansar,  franz.  danser,  mit  ahd.  danson,  trahere  etwas  zu 
tun  habe,  ist  eine  unbewiesene  und  unwahrscheinhche  Behauptung. 

'^)  Als  Übersetzung  von  saltator  neben  sprengere  i^eldretere  Sie i?iM. 
3,  186,  34. 

'•^)  Got.  swiglödedum  izwis  jah  ni  plinsideduß  Matth.  11,  17; 
Luc.  7,  32.  ahd.  wir  sungun  iu  inti  ir  ni  salzötut  Tat.  64,  12.  ags.  n'e 
sungon  eoa>  he  hearpan  and  ge  ne  saltedon  Luc.  7,  32.  got.  atgaggan- 
dein  inn  daühtr  Herodiadins  jah  plinsjandein  Marc.  6,  22.  ahd.  soso 
thö  ingieng  dohter  thera  selbün  Herodiadis  inti  gisalzöta  Tatian  79,  5. 
Die  ags.  Übersetzung  braucht  an  dieser  Stelle  tumbude  (vgl.  Anm.  67) 
und  Matth.  11,  17  ge  ne  fricudun,  von  einem  frician,  das  sonst  weiter 
nicht  bezeugt  und  der  Herkunft  nach  nicht  geklärt  ist;  ein  heutiges 
mundartlich-englisches  to  frick  wird  mit  to  move  briskly,  to  fidget  erklärt. 
Man  denkt  an  got.  friks,  ahd.  frech,  das  wohl  eigentlich  die  Bedeutung 
andringend,  ungestüm  vordringend  hat. 
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Spielleute  setzen  auch  das  Gewerbe  der  römischen  Gladia- 
toren fort,  indem  sie  Fecht-  und  Ringkünste  vorführen'^*), 
aber  sie  entwickeln  sich  hierbei  auch  auf  Grund  einer  heimi- 
schen Einrichtung  als  gerichtliche  Berufsfechter.  Zu  solchen 
werden  sie,  indem  sie  bei  Ansprüchen  oder  Anschuldigungen 
für  den  Kläger  oder  Beklagten  als  Kämpfer'^^)  eintreten,  als 
Sieger  eine  Belohnung  empfangen,  als  Besiegte  aber  und 
Verletzte  oder  Getötete  ohne  Wergeid  bleiben.  Gerichtliche 
Kämpfer  waren  in  erster  Linie  freilich  Verwandte  und  Dienst- 
mannen; aber  der  Fall,  in  denen  solche  versagten  und  Be- 
rufsfechter für  sie  eintraten,  ist  doch  nicht  unhäufig  vor- 
gekommen, ausdrücklich  werden  sie  in  lateinischen  zeit- 
genössischen Quellen  als  gladiatores  genannt'^).  Im  Kampfe 
obzusiegen,    verschmähen    sie    auch  Zauberkünste    nicht '^'^). 

Eine  besondere  Art  Taschenspielerkunststückchen 
w^urde  von  den  Mimen  des  Altertums  mit  einem  Becher  (griech. 
xotuxiov)  und  Kugeln  oder  Steinchen  getrieben  und  auf  das 
Mittelalter  vererbt,  wo  es  mit  Ähnlichem  so  gewöhnlich 
vorgeführt  wurde,  daß  sich  die  Bezeichnung  auf  Zauberei 
und  Hexenwerk  allgemein  ausdehnen  und  die  betreffenden 
Künstler  einen  Namen  gewinnen  konnten,  der  des  beschimpfen- 
den Beisinns  nicht  entbehrt,  ein  Name,  der  dann  auch  auf 

'*)  Vgl.  palestrarum :  spilaro  Steinm.  2,  231,  65;  aurigarum  ac 
strionum:  mit  reitun  farentero  .  .  spilaro  227,  29.  ags.  gladiatores :  cempan 
Wright-Wülcker    1,  24,  35;     athletarum :    cempena    345,  24. 

'^)  Über  die  campiones  ausführliche  Nachweise  bei  Du  Gange 
2,  61  ff.  ahd.  kempheo,  kemfo,  kempfo :  gladiator,  athleta,  pugil,  agonistUf 
tiro  usw.:  Graff  4,  407.  Vgl.  auch  Schaer,  Die  altdeutschen  Fechter 
und  Spielleute.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Kulturgeschichte  (1901) 
S.  15  ff. 

^*)  ibi  (in  Merseburg)  tunc  multi  lalrones  a  gladiatoribus  singulari 
certamine  devicti,  suspendio  perierunt  Thietmari  Ghron.  7,  36  (Mon. 
Germ.  Script.  3,  852). 

'')  de  camfionibus.  nullus  camphio  praesumat,  quando  ad  pugnando 
contra  aliuin  vadit,  herbas  quod  ad  maleficias  pertenit,  super  se  habere, 
nee  alias  tales  similes  res,  nisi  tantum  arma  sua,  quae  convenit.  et  si  su- 
spicio  fuerit,  quod  eas  occulte  habeat,  inquiratur  ad  iudicem,  et  si  inventa 
super  eum  fuerit,  evellantur  et  iactentur.  etpost  istam  inquisitionem  tendat 
nianum  ipse  camfio  in  manuni  parentes  aut  conliberti  sui,  ante  iudice 
satisfaciens  dicat,  quod  nullam  talem  rem,  quod  ad  maleficias  pertenit, 
super  se  habeat;  tunc  vadat  ad  certamen  Edict.  Roihari  368. 
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die  Spielleute  im  allgemeinen  überging '^^).  -Zu  solchen  Künsten 
gesellten  sich  manche  ähnhche,  die  wir  im  Altertume  und 
wieder  im  späteren  Mittelalter  ausgeübt  sehen,  von  denen 
wir  also,  auch  wenn  sie  in  unserem  Zeiträume  nicht  bezeugt 
sind,  annehmen  müssen,  daß  sie  auch  hier  vorhanden  ge- 
wesen sind:  Schwerterschlucken,  Feueressen,  Bauchreden, 
besondere  Gliederverrenkungen,  auch  das  Vorführen  von 
dressierten  Tieren,  wie  sie  beispielsweise  im  Ruodlieb  (5,  83  fT.) 
genannt  werden. 

Der  größere  Haufe  der  Spielleute  verzichtet  jedoch  auf 
eine  künstlerische  Durchbildung,  um  für  die  große  Menge 
entweder  durch  Wort  und  Gebärde  Spaß  zu  machen,  oder 
auch  sogar  als  Gegenstand  des  Spaßes  und  mehr  oder  weniger 
grober  Hänseleien  zu  dienen.  Immermann  im  Münchhausen 
hat,  dem  westfälischen  Bauernleben  abgelauscht,  einen 
Spaßmacher  in  seiner  Tätigkeit  bei  der  Hochzeit  im  Ober- 
hofe geschildert,  wie  er  von  einer  Gruppe  von  Gästen  zur 
anderen  läuft,  hier  ein  Rätsel  aufgibt,  dort  einen  Schwank 
erzählt,  einen  Rotharigen  warnt,  er  solle  nicht  zu  nahe  an 
die  Scheune  gehen,  um  nicht  Feuer  anzulegen,  andere  anders 
neckt  und  dafür  einen  Puff  empfängt,  worauf  er  einen  Klaps 
zurückgibt  oder  mit  den  Füßen  hinten  ausschlägt  wie  ein 
Pferd,  und  was  der  Possen  mehr  sind;  wir  dürfen  sicher 
annehmen,  daß  tausend  Jahre  früher  der  Vorfahr  dieses 
Spaßmachers  nicht  anders  verfahren  ist,  und  daß  sich  auch 
sein  Publikum  nicht  anders  verhalten  hat.  Die  lateinischen 
Bezeichnungen  joculator  und  scurra  für  solche  Art  von  Spiel- 
leuten'^)    verbürgen  die   Richtigkeit  dieser  Annahme,    und 

''^)  Das-  Spätlateinische  hat  das  Dem.  cauculus  im  Sinne  von  Zauber- 
becher, der  Liebestränke  enthält,  aufgenommen  und  danach  cauculator 
gebildet,  was  zuerst  im  Theodosianischen  Codex  als  Verabreicher 
solcher  Liebestränke  vorkommt,  vgl.  Du  Gange  2,  234bf.  Im  Ahd. 
erscheint  coucaläri,  auch  goucaldri,  goculäri  u.  ä.  mit  dem  Verbum 
goukelan,  und  dem  Subst.  coukal,  goukil,  goukel  (vgl.  Graff  4,  134  f.) 
in  der  Bedeutung  Zauberer,  Taschenspieler  nicht  unhäufig:  prestigiaior  : 
gouggildri  Steinm.  2,  494,  26,  gouchläri  590,  9,  als  allgemeine  Be- 
zeichnung von  Schauspielern  in  den  Glossen  scenicis:  couculärun,  cou- 
celärin,  spilemannen   vel  couceldren,    coucalära  Steinm.  2,  119,  19fT. 

^^)  joculator:  spieleman  Steinm.  3,  382,  64;  de  scurris :  scirnun, 
spilimannon  1,  417,  38. 
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daß  die  Spaße  keine  feinen  gewesen  sind,  lehrt  das  allge- 
meine althochdeutsche  Wort  für  sie,  scern,  das  mit  dem 
Verbum  sceron,  eigentlich  schnarchen,  dann  wüst  schreien, 
jauchzen ^0)  zusammenhängt;  von  scern  empfängt  wieder 
der  Spaßmacher  den  verbreiteten  Namen  scirno^^).  Wie 
niedrig  er  im  Rufe  steht,  lehren  andere  Bezeichnungen,  die 
man  ihm  gibt,  er  gilt  als  liederlich,  Schmarotzer,  törichter 
Schwätzer,  Tropf ^^);  und  der  Schimpfname  loter,  der  sich 
erst  später  allgemeiner  festsetzt  und  im  Ahd.  nur  als  Ad- 
jektiv auf  Sprache  und  Rede  gewendet  bezeugt  ist,  erscheint 
im  Angelsächsischen  als  loddere  in  der  Bedeutung  Lump 
oder  Bettler^^).  Eine  angelsächsische  Glosse  darf  einen  solchen 
Spielmann  geradezu  als  infam  und  geächtet  bezeichnen^*). 
Als  Begleiterin  des  Spielmanns  tritt  das  Spielweib  auf, 
Teilnehmerin  an  seinem  unsteten  Leben  wie  an  seinen  mannig- 
fachen Künsten,  verachtet  und  begehrt  wie  er,  auch  wie  er^^), 


®°)  sceron:  stertere,  meridiari,  vociferare,  lascivire  Graff  6,  534. 
Der  Gote  übersetzt  Eph.  5,  4  cu-paTieAia,  Vulg.  scurrilitas,  mit  dem  der 
Herkunft  nach  dunkeln  und  anderswo  nicht  begegnenden  saldra. 

^^)  scurris:  Schimon  Steinm.  1,414,27,  scirnun  424,27;  histri- 
onibus:  schernon  vel  loufon  2,  119,  25.  (Die  daselbst  vorkommende 
Glosse  strionihus:  hazasa  ist  die  Folge  einer  Verwechslung  von  stno  = 
histrio  mit  strix,  Hexe.)  scurrai.  mimo:  scirno  2,  369,  37;  scurro: 
scherner  3,  186,  28.  Vgl.  auch  histrio  vel  ioculator :  scimphare,  schimfare 
3,  186,  32. 

^^)  scirnun:  scorlalores  Graff  6,  550;  parasitus:  spiliman^  histrio 
{vel  mima)  similiter  Schlettstädter  Glossen  in  Haupts  Zeitschr.  5,  367, 
422  f.;   scurra:  snurrinch,    lecator;   lechere   Steinm.    3,  428,  54  f. 

*■')  ahd.  cassa:  lotara  Steinm.  1,  70,  17.  vana  locuti  sunt  unus- 
quisque  ad  proximum  suum,  loter  chosont  sie  alle  ze  einanderen  Notker, 
Ps.  11,  3.  Auch  das  Ags.  kennt  diese  Beziehung,  nemas  (lies  nenias): 
lodrung  Wrigiit -Wülcker  1,  478,  8,  aber  die  allgemeine  Bedeutung 
eines  lumpigen  Kerles  ist  in  dem  entsprechenden  Masc.  deuthch:  se 
rica  hesihd  on  his  psellenuni  gyrluni,  and  cwyd,  ,,nis  se  loddere  mid  his 
tseßecon  min  gelica"  Aelfrics   Hom.   1,  256  Thorpe. 

^*)  scurra:  scond  Wright-Wülcker  1,  45,  29. 
^•')  Im  Modus  Liebinc  (Müllenhoff  und  Scherer,  Nr.  XXI)  wird 
erzählt,  wie  ein  Schwabenweib  in  Abwesenheit  ihres  Mannes  sich  mit 
jungem,  fahrendem  Volke  zu  schaffen  macht:  nee  Interim  domi  vacat 
coniux.  mimi  iuvenes  secuntur :  quos  et  inmemor  viri  exulis  excepit  gau- 
dens.     Vgl.  huorwini:  scenicos  Graff   1,  868. 
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um  Gewinn  sich  hingebend ^^),  die  Nächte  in  wilder  Lüder- 
hchkeit  durchschwärmend ^^).  Ihre  technischen  Fertigkeiten 
hegen  vorzugsw^eise  auf  dem  Gebiete  der  Musik  und  des 
Tanzes;  Gesang  wird  nicht  genannt,  aber  Saitenspiel,  Hand- 
habung der  Schwegelpfeife  und  der  Handpauke,  die  sie  nach 
südlicher  romanischer  Sitte  zu  ihren  Tänzen  ertönen  läßt ^^). 
Ein  ausländisches  Geschöpf  ist  sie  überhaupt,  das  auf  deut- 
schem Boden  nicht  recht  fortkommt;  das  geht  daraus  hervor, 
daß  sie  in  den  verhältnismäßig  wenigen  althochdeutschen 
Quellen  viel  häufiger  genannt  wird,  als  in  den  reichlich 
fließenden  und  ausführlichen  des  späteren  Mittelalters.  Die 
Erklärung  dafür  ist  leicht  zu  geben:  im  althochdeutschen 
Zeiträume  überwiegt  in  den  betreffenden  Kreisen  das  roma- 
nische Element  mit  den  fremden  lüderlichen  Weibern;  in 
dem  Maße,  wie  der  solidere  deutsche  Spielmann  von  seinem 
romanischen  Vorbilde  sich  entfernt  und  nach  bürgerlicher 
Achtung  strebt,  richtet  er  auch  seine  Lebensführung  danach 
ein  und  gründet  sich  einen  kleinen  Haushalt,  den  er  nach 
seinen  Kunst-  und  Erwerbsreisen  immer  wieder  aufsucht 
und  wo  ein  ehrbares  Weib,  keine  Landstreicherin,  für  ihn 
sorgt.  So  verringert  sich  die  Gelegenheit  des  Auftretens 
für  Spielweiber.  Bezeichnend  für  ihren  südlichen  Habitus 
ist  auch,  daß  sowohl  der  Dichter  des  Heliand  als  der  spätere 
des  Antichrists  sich  die  Tochter  der  Herodias,  die  durch 
ihren  Tanz  den  König  Herodes  bezaubert,  so  daß  er  ihr 
das  Haupt  Johannis  des  Täufers  bewilligt,  nicht  anders 
denken  kann,  als  ein  solches  Spielweib  ^^).  Otfrid  scheint 
die  ganze  Erzählung  als  für  sein  Publikum  nicht  schicklich 
angesehen  zu  haben;  er  hat  sie  unterdrückt. 


^^)  Vgl.  scortis  vel  spüiwibon  Steinm.  2,  105,  40;  spilarra,  spilarna : 
theatricem,   meretricem  Graff   6,  831. 

")  Vgl.  oben  S.  105  und  Anm.  8. 

^^)  Die  Künste  der  Spielweiber  werden  beleuchtet  durch  folgende 
Glossen:  digs.  fidicina:  fißelestre;  saltatrix :  hleapestre  Wright-Wülcker 
1,  311,  24;  33.  ahd.  pfifdra:  tibia  (für  tibicina)  Graff  3,  330;  tympani- 
striarum:  spildro,spilüri,  spili-wibo,  spili-wiban.'A.:  Steinm.  l,518,64fT. ; 
timpanistria :  spilwip    3,186,38;   saltatrics :   iretarinne   186,36. 

^^)  Vgl.  Heliand  2761  ff.  und  besonders  2765:  thiu  thiorna  spiloda 
hror  aftar  themu  hüse;  und  Antichrist  in  den  Fundgruben  1,  136,  35  f.: 
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In  Quellen  seit  dem  10.  oder  11.  Jahrhundert  wird  das 
wandernde  Gewerbe  der  Kaltschmiede  oder  Dengler  genannt : 
es  sind  Leute,  die  in  der  Wiener  Genesis  mit  vielem  Haß 
und  großer  Abscheu  ausführlicher  geschildert  werden^^);  wie 
sie  ohne  Haus  und  Heimat  weit  in  der  Welt  herumkommen 
und  durch  die  Lande  streichen,  sich  nährend  von  Betrug  und 
heimlichem  Diebstahl.  Der  Verfasser  der  Genesis  nennt  sie 
Ismaeliten  und  läßt  sie  von  Ismael,  dem  Sohne  Abrahams 
(1.  Mos.  16,  11)  herstammen:  doch  ist  das  wohl  nur  seine 
persönliche  Ansicht,  die  er  aus  der  betreffenden  Stelle  der 
BibeP^)  sich  zurecht  gemacht  hat,  indem  er  das  fahrende 
rechtlose  Volk  seiner  Zeit  von  südlichem  Typus  mit  ihnen 
zusammenbrachte.  Wir  werden  in  ihnen  die  Reste  der 
fremden  Wanderschmiede  (vgl.  oben  S.  47)  aus  vorgeschicht- 
lichen Zeiten  zu  erblicken  haben,  die  sich  erhielten,  auch 
als  sich  längst  das  Schmiedehandwerk  als  ein  seßhaftes, 
heimisches  entwickelt  und  in  einzelnen  seiner  Zweige  zu 
hohen  Ehren  emporgebracht  hatte;  Italien  und  die  süd- 
lichen Donauländer  lieferten  sie  nach  Oberdeutschland, 
namentlich  dem  jetzigen  Österreich,  in  immer  frischem 
jährlichen  Zuzug.  Aber  sie  als  Zigeuner  anzusehen,  wie 
man  gewollt  hat^^),  dafür  fehlt  jeder  Anlaß.  Ihre  Arbeit 
war,  aus  mitgebrachten  Kupfer-  und  Messingblechen  Gefäße 
aller  Art,  namentlich  Kessel  und  Schalen,  auf  kaltem  Wege 
durch  bloßes  Hämmern  (angelsächs.  dencgan  schlagen,  ahd. 


si  spranch  als  ein  spilwip :  vil  gevüege  was  ir  lip ;  ferner  138,  36  von  der 
Art  und  Begleitung  ihres  Tanzes:  vil  wol  spät  diu  maget,  si  begunde  wol 
singen,  snäUiclichen  springen  mit  herphin  unde  mit  gigen,  mit  orgenen 
unde  mit  lyren,  in  cuninchlichem  gärwe  vor  aller  der  menige,  womit  sie 
wieder  in  ihren  könighchen  Stand  zurückgeführt  wird. 

^^)  Genesis  in  den  Fundgruben  2,  31,  22  ff.  Vgl.  Petersen, 
Deutsche  Altertümer  in   der  Wiener  Genesis   (1897)   S.  63  ff. 

^^)  hie  [Ismael)  erit  ferus  homo :  manus  ejus  contra  omnes,  et  manus 
qmnium  contra  eum :  et  e  regione  universorum  fratrum  suorum  figet  taber- 
nacula  Genesis  16,  12. 

^2)  Wackernagel  in  dem  Aufsatze:  Gewerbe,  Handel  und  Schiff- 
fahrt der  Germanen  (kl.  Schriften  1,  S.  52,  von  1846)  bezeichnete  sie 
als  ,,ein  unheimhch  fremdes  Volk,  Zigeuner  vor  den  Zigeunern";  da- 
nach stellte  sie  Gust.  Freytag  in  den  Bildern  aus  der  deutschen  Ver- 
gangenheit 2,   1,   S.  457  geradezu  als  Zigeuner  hin. 
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tangol  Hammer)  herzustellen  und  verbeulte  und  zerbrochene 
derartige  Stücke  auf  ebensolche  Weise  auszubessern.  Davon 
auch  ihr  doppelter  Name  ahd.  chaltsmii  und  tangaläri^^). 
Dadurch,  daß  ihre  Tätigkeit  sie  in  enge  Beziehungen  zu  den 
einzelnen  Haushaltungen  bringt,  wird  ihnen  Gelegenheit, 
beiläufig  heimlich  mitgehen  zu  heißen,  was  ihnen  gerade 
gefällt  und  im  Wege  liegt ^^).  Ihre  Arbeit  wird  nicht  nur  von 
dem  Verfasser  der  Genesis  als  unsolid  geschildert;  auch  das 
spätere  Mittelalter  weiß  von  ihnen  zu  berichten,  wie  sie 
besonders  die  Dorffrauen  mit  schlechter  Reparatur  von 
Kesseln  und  Pfannen  täuschen,  wie  sie  alte  Kessel  zusammen- 
kaufen, ihnen  ein  Aussehen  zu  geben  wissen,  als  ob  sie  neu 
seien,  um  nun  für  sie  einen  unverhältnismäßigen  Preis  zu 
erlangen ^^).  Ihre  Ausläufer  dauern  bis  in  die  Neuzeit,  wo 
sich  neben  den  seßhaften  und  in  Zünfte  oder  Bruderschaften 
zusammengeschlossenen  Kupferschmieden  und  Keßlern  die 
Kesselflicker   als   fahrendes  Volk   herumgetrieben   haben ^^). 

§4. 

Das  deutsche  Gewerbe  vom  11.  bis  zum  Anfang 

des  16.  Jahrhunderts. 

1.  Das  Handwerk  im  allgemeinen;  seine  Organisation. 

Die  Keime  zur  eigentümlichen  Gestaltung  des  deutschen 
Handwerks  im  Mittelalter  sind  in  vorstehenden  Ausführungen 

^^)  malleator :  tangeläri  vel  kaltsmit,  tangelüre  vel  kaltsmit,  iangilare 
vel  chaltsinit,  dengilar  vel  kaltsmit  Steinm.  3,  138,  62  IT. ;  malleator: 
dengeleri  vel  kaltsmit,  hamerere  vel  caltsmit  185,  53  f.  (Der  Name 
hamerere  auch  246,  48  f.   280,  30  u.  ö.) 

^*)  si  (die  chaltsmide)  ne  habent  hüs  noch  heimöt,  si  dunchet  uberal 
eben  guot.  daz  lant  si  durchstrichent,  daz  Hut  mit  untriuwen  besuichent : 
sus  betriegent  si  daz  Hut,  sine  roubent  niemen  über  lout  Genesis  in  den 
Fundgruben  2,  31,  28  fT. 

»5)  Teufels  Netz  1861  fT. 

®^)  kesselflicker,  kesselbüszer,  .  .  ein  gewöhnlich  unzünftiger  kessel- 
schmid,  der  schadhafte  kessel  ausbessert,  sie  treiben  sich  gemeiniglich  in 
den  Städten  auf  den  straszen  herum  und  schreien  ihre  arbeit  aus  Jacob s- 
soN,  Technol.  Wörterbuch  2   (1782),  S.  391. 
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aufgezeigt  worden.  Aus  dem  Zustande  eines  völligen  Haus- 
gewerkes  in  den  urgermanischen  Zeiten,  wo  ein  jeder  Haus- 
vater selbst  schafTt  oder  durch  die  Seinigen  schaffen  läßt, 
was  in  der  Haushaltung  gebraucht  wird,  bildet  sich  zunächst 
eine  Zwischenstufe  heraus,  die  überschüssig  viel  hergestellte 
Artikel,  namentlich  einer  großen  Haushaltung,  gegen  Tausch 
oder  Kauf  an  andere  Haushaltungen  abgibt. 

Diese  Zwischenstufe  setzt  in  den  Gegenden  ein,  wo  sich 
auch  ein  regelmäßiger  Handelsverkehr  am  frühesten  ent- 
wickelt hat,  wo  Germanen  mit  den  Römern  in  enger  Be- 
rührung stehen,  besonders  in  den  südlichen  und  westlichen 
Städten,  die,  seitdem  Germanen  sich  in  ihnen  festsetzten, 
wohl  in  ihrem  Städtecharakter  angegriffen,  niemals  aber 
ganz  geändert  werden  konnten,  und  in  dem  engen  Bei- 
sammenwohnen ihrer  verschiedenen  Insassen  die  günstigen 
Bedingungen  für  Entfaltung  des  Handwerks  in  seiner  späteren, 
eigentümlichen  Art  boten.  Die  Stadt  ist  der  Boden,  auf  dem 
sich  das  deutsche  Handwerk  zum  Lohn-  und  Verkaufs- 
gewerbe und  damit  zu  seiner  Blüte  im  Mittelalter  entwickelt. 

Jeder  Handwerker  ist  ursprünglich  ein  Höriger,  seinem 
Grundherrn  verhaftet,  dem  auch  die  Erträgnisse  seiner 
Arbeit  gehören,  wie  umgekehrt  der  Schaden,  den  ein  solcher 
Höriger  einem  Dritten  zufügt,  von  dem  Grundherrn  zu 
decken  ist  (vgl.  oben  S.  33  und  Anm.  111).  Milderung  und 
völlige  Aufhebung  der  Hörigkeit  vollzieht  sich  im  einzelnen 
schon  früh,  wie  wir  gesehen  haben,  und  nicht  zum  wenigsten 
auf  Grund  der  Wertschätzung  gewerblicher  Leistungen, 
wie  bei  den  Edelschmieden;  aber  auch  sonst  trägt  das  Hand- 
werk, wenn  es  als  Lebensberuf  geübt  wird,  die  Ansätze  zur 
Freiheit  der  Person  in  sich.  Bei  kleinen  Gutshöfen,  wo  die 
Herstellung  gewerblicher  Erzeugnisse  Nebensache  war  und 
der  mit  entsprechenden  Fertigkeiten  begabte  Hörige  in  erster 
Linie  landwirtschaftlicher  Arbeiter  sein  mußte,  war  er  unbe- 
dingt in  den  Händen  seines  Herrn;  mehr  Rücksicht  mußte 
dieser  auf  ihn  nehmen,  wenn  er  in  dem  Verbände  eines  großen 
Hofes  stand  und  er  nur  Handwerker  zu  sein  brauchte,  wozu 
in  Kloster-  und  Stiftshöfen  noch  die  gebotene  Milde  der 
christlichen  Gesinnung  trat;  hier  finden  sich  auch  Rechts- 
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bestimmungen,  die  gegen  Willkür  in  bezug  auf  Anforde- 
rungen schützen,  wenn  auch  die  Person  des  Handwerkers 
so  wenig  Sicherung  hatte,  daß  sie  verliehen  oder  sonst  ver- 
geben werden  konnte  (vgl.  S.  53  und  Anm.  174,  S.  64  und 
Anm.  222).  Am  freiesten  fühlte  sich  der  Handwerker,  der 
in  einer  der  alten  ehemals  römischen  Städte  angesiedelt 
war;  und  je  mehr  diese,  die  in  den  ersten  Zeiten  ihrer  Be- 
siedelung  durch  Germanen  nur  noch  offenen  Dörfern  glichen 
(DHA.  1,  86),  sich  wieder  zu  eigentlichen  befestigten  Städte- 
anlagen zusammenschlössen,  je  mehr  die  Einwohner  sich 
dadurch  von  ländlicher  Werterzeugung  entfernten  und  in 
ausschließlicher  Fertigung  handwerklicher  Erzeugnisse  ihren 
Lebensunterhalt  suchten  und  fanden,  desto  mehr  wurde  hier 
die  Vorstufe  des  mittelalterlichen  Handwerks  beschritten. 
Seit  dem  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  wird  die  Neigung, 
solche  alte  Befestigungen  wieder  herzustellen,  lebendig,  und 
Erneuerung  alter  und  Erbauung  neuer  Stadtmauern  an 
Donau-  und  rheinischen  Städten,  wie  Regensburg,  Köln, 
Mainz,  Worms,  Straßburg,  sind  die  nächsten  Zeugnisse 
dafür;  und  mit  der  weitergehenden  Gründung  von  Städten 
auch  in  den  östlichen  Teilen  des  Reiches  bis  zum  11.  und 
12.  Jahrhundert  tritt  eine  neue  Gliederung  der  Gesellschaft 
auf,  in  welcher  nunmehr  der  Bürger  seine  eigenartige 
Stellung  findet. 

Doch  ist  für  die  Erstehung  des  Verkaufsgewerbes  nicht 
die  Existenz  der  Stadt  allein  maßgebend;  auch  der  Markt 
hat  seinen  hervorragenden  Anteil  daran.  Derselbe  ist  frei- 
lich eine  merkantile  Einrichtung,  aber  auf  den  Betrieb  des 
Handwerks  wirkt  er  belebend,  indem  er  ihm  die  Gelegenheit 
verschafft,  entweder  unmittelbar  oder  durch  die  Vermitt- 
lung des  Kaufhandels  die  gewerblichen  Waren  vorteilhaft 
zu  verkaufen.  Und  endlich  ist  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Faktor  für  die  Hebung  des  Handwerks  die  Ausbildung  des 
Münzwesens  seit  Karl  dem  Großen  und  der  vermehrte  Um- 
lauf vorzugsweise  von  Silbergeld  im  Zusammenhange  mit 
dem  den  meisten  Marktstätten  verliehenen  Münzrecht;  erst 
hierdurch  wird  völlig  die  Bahn  des  alten  Tauschverkehrs 
zugunsten   eines    durchgeführten    Geldverkehrs   verlassen. 

M.  Heyue,   Handwerk.  9 
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Auf  diesen  drei  Grundpfeilern  ruht  also  das  deutsche, 
mittelalterliche  Handwerk,  dessen  private  und  tech- 
nische Seite  den  Gegenstand  der  folgenden  Schilderungen 
bildet. 

Von  Anfang  an  ist  die  Ausübung  eines  Handwerks  seitens 
eines   Hofhörigen  an  keine  weitere   Bedingung  als  die  Zu- 
friedenheit   seines    Grundherrn    gebunden,    solange   er   nur 
für  diesen  und  die  Bedürfnisse  eines  kleinen  Hofes  arbeitet. 
Anders,  wenn  der  Grundherr  über  ausgebreitete  Besitzungen 
mit  vielen  Handwerkern  verfügt,  die  er  nicht  mehr  allein 
übersehen  kann,  oder  wenn  er  sie,  wie  dies  z.  B.  bei  den 
Burgunden    (S.  33),   aber   auch  bei   anderen   Stämmen   der 
Fall,  in  den  Dienst  fremder  Benutzer  stellt;  hier  tritt  eine 
die  guten   Leistungen   des    Handwerkers   sichernde   Organi- 
sation, eine  Art  Aufsichtsbehörde,  ein,  deren  Anfänge  wir 
zuerst  in  einer  Vorschrift  der  lex  Alamannorum  erblicken, 
welche  Gold-  und  Waffenschmiede  kennt,  qui  publice  prohati 
sunt^),  die  aber  im  Capitulare  de  villis  uns  vollständig  aus- 
gebildet entgegentritt,  wo  entweder  für  jedes  auf  einem  Hofe 
betriebene  Handwerk,  oder  für  mehrere  zusammen,  magistri, 
Vorgesetzte,  erscheinen 2).     Solche  Magisterien  werden  von 
Seiten    der    Grundherrschaft    auch   in    Städten   unterhalten 
und  lange  fortgeführt^),  und  erscheinen  noch  zu  einer  Zeit, 
wo  die  ursprünglich  einer  dergleichen  Behörde  unterworfenen 
Handwerksgenossen  sich  längst  in  freiem  Verbände  organi- 
siert und  unabhängig  gemacht  hatten.    Solche  freie,  bruder- 
schaftlichen  Verbände   müssen    unter   den   Hofhörigen   des 
gleichen     Berufs    schon    früh     aufgetreten    sein:     sie    sind 
die    Keime   der   Zunft,    welches   Wort    bereits  im  8.  bis 
9.     Jahrhundert      in    der     Bedeutung     der     gesetzmäßigen 
und     gebundenen    Zusammenkunft     von     Klostergenossen 


^)  faber  aurifex  aut  spatarius^  qui  publice  probati  sunt,  occidantur, 
40  solidos  conponat  Lex  Alam.  2,  81,  7  (Mon.  Germ.,  Leg.  3,  73). 

2)  Gap.  de  villis  29;  57. 

^)  Vgl.  R.  Eberstadt,  Magisterium  und  Fraternitas.  Eine  ver- 
waltungsgeschichtliche Darstellung  (in  Schmollers  Staats-, und  sozial- 
wissenschaftlichen Forschungen,  15.  Band,  2.  Heft.  Leipzig  1897) 
S.  123  ff.;  131  ff.;  148  ff. 
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erscheint*).  Von  den  Zünften,  die  in  langer  und  nament- 
lich nach  den  Einzelheiten  ihres  frühesten  Wachsens  hier 
nicht  zu  verfolgender  Entwicklung^)  sich  zu  den  straffen 
und  beherrschenden  Organisationen  auswachsen,  als  welche 
sie  sich  uns  seit  dem  13.  Jahrhundert  zeigen,  geht  die  gesell- 
schaftliche Ordnung  aus,  in  die  jedes  Handwerk  sich 
gliedert,  und  für  welche  die  Benennungen  der  drei  Stufen 
Meister,  Geselle  und  Lehrling  die  hauptsächlichen  Ausdrucks- 
formen   sind. 

Das  Herauswachsen  dieser  drei  Stufen  aus  freien  zu 
festen,  mit  Sicherungsmaßregeln  umgebenen  Zwangsein- 
richtungen beginnt  beim  Lehrling  und  geht  unmittelbar 
auf  den  Meister  zu;  die  Durchgangsstufe  des  Gesellen  schiebt 
sich  in  fester  Begrenzung  und  Unterscheidung  erst  später 
ein.  Es  ist  natürlich,  daß  die  Lehrjahre  in  die  frühen  Lebens- 
jahre fallen,  denn  der  Sohn  oder  die  Söhne  des  Hofhörigen, 
die  das  Handwerk  des  Vaters  weiter  zu  treiben  haben  und 
dafür  dem  Grundherrn  verhaftet  sind,  werden  möglichst 
zeitig  zu  den  einzelnen  Handgriffen  herangezogen  und  damit 
unmerklich  und  spielend  in  das  Getriebe  ihres  Gewerkes 
eingeweiht  worden  sein.  Sie  sind  in  ihrer  Art  die  Vorläufer 
der  Meistersöhne,  die  bei  der  späteren  Organisation  des 
Zunfthandwerks  gewisse  Vorzüge  vor  den  anderen  Lehr- 
Hngen,  besonders  in  bezug  auf  frühere  Selbständigkeit, 
genießen.  In  den  Zeiten  der  Hofhörigkeit  erbt  das  Hand- 
werk vom  Vater  auf  den  Sohn;  eine  Änderung  der  starren 
Regel  ergibt  die  Ausbildung  des  Verkaufsgewerbes  und  der 
städtische  Betrieb,  der  eine  handwerkerische  Berufswahl 
von  selbst  zeitigt. 

Eine  frühe,  feste  Benennung  des  Handwerkslehrlings 
ist  nicht  bezeugt;  wir  dürfen  aber  voraussetzen,  daß  die 
mhd.  Bezeichnungen  kint,  knahe,  knappe  und  kneht,  die  den 


*)  Das  in  conventu  der  Benediktiner-Regel  (Kap.  21)  ist  in  der 
Interhnearübersetzung  durch  in  zumfti  gegeben,  vgl.  Piper,  Nach- 
träge  zur  älteren   deutschen   Literatur   S.  83,  11. 

^)  Vgl.  zu  diesem  Punkt  besonders:  R.  Eberstadt,  Der  Ursprung 
des  Zunftwesens  und  die  älteren  Handwerkerverbände  des  Mittel- 
alters (1900)  S.  8  ff. 
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Lehrling  wie  auch  den  Schüler  bedeuten,  viel  älter  sind  als 
ihr  bezeugtes  Vorkommen,  sie  beleuchten  zugleich  das 
Lebensalter,  und  durch  die  Zusammensetzungen  lerkint, 
lerknabe,  lerkneht  und  lernkint,  lernknabe,  lernkneht  das  Ver- 
hältnis zu  einem  Lehrenden  oder  als  Lernender.  Das  gesamte 
Lehrverhältnis  spielt  sich  in  der  strengen  Zucht  des  Meister- 
hauses ab,  sowohl  was  die  Unterweisung,  als  was  Kost  und 
Wohnung  betrifft;  nicht  nur  bei  den  Handwerkssöhnen, 
wo  es  sich  von  selbst  versteht,  sondern  auch  bei  einem  fremden 
Knaben,  der  in  eine  Lehre  tritt.  Er  untersteht  damit  der 
hausherrlichen  Gewalt  des  Lehrenden,  der  ihn  zugleich  zu 
häuslichen  Diensten  gebraucht  und  das  Züchtigungsrecht 
über  ihn  hat,  welches  aber  ein  gewisses  Maß  nicht  über- 
schreiten darf.  Der  Schwabenspiegel  verbietet  Züchtigung, 
die  blutrünstig  macht  (abgesehen  vom  Nasenbluten)  und 
schränkt  die  Zahl  der  zu  gebenden  Schläge  auf  zwölf  ein^). 
In  frühen  Zeiten  ist  das  Verhältnis  des  Lehrlings  zu 
seinem  Lehrmeister  ein  vollkommen  privates;  aber  mit  der 
Ausbildung  und  festen  Organisation  einer  Zunft  nimmt  diese 
das  Gebiet  des  Lehrlingswesens  als  ein  ihr  unterstehendes 
und  von  ihr  zu  regelndes  in  Anspruch,  und  so  sehen  wir  seit 
dem  13.  und  14.  Jahrhundert  einheitliche  Bestimmungen 
in  Geltung,  welche  der  Vorstand  einer  Zunft  aufgesetzt  und 
die  Stadtobrigkeit  als  oberste  Instanz  genehmigt  hat.  Sie 
betreffen  außer  ehelicher  Geburt  und  Unbescholtenheit 
des  Lehrlings  namentlich  die  feierliche  Annahme  desselben 
vordem  Gewerk^),  und  die  Dauer  der  Lehrzeit'''),  bei  deren 

^)  stehet  ein  man  sin  lerkint  mit  rüten  oder  mit  der  haut  ane  hlüt- 
runsen,  da  tut  er  wider  nieman  an.  und  machet  er  ez  blütrünsic  ze  der 
nasen,  ern  büezet  aber  niht.  machet  er  ez  anders wä  blütrünsic,  dne  daz 
mit  rüten  geschiht,  so  müz  er  ez  büezen  den  friunden  und  dem  rihter.  und 
sieht  er  ez  ze  töde,  man  rihtet  über  in,  als  hie  i>or  gesprochen  ist  (wie  über 
einen  Totschläger,  mit  der  Strafe  des  Köpfens).  nieman  sol  sinem 
ierkinde  mer  siege  tun  danne  zweite,  und  dne  alle  gevserde  Schwaben- 
spiegel 148.  Im  Falle  von  Mißhandlung  ist  der  Lehrhng  berechtigt, 
aus  der  Lehre  zu  laufen:  Stadtrecht  von  München,  Art.  139  (S.  55 
Auer). 

')  welk  goldsmid  enen  jungen  leren  wil,  de  schal  ene  entfaan  vor  den 
wergkmeistern,  unde  de  junge  schal  echte  und  vryg  geboren  wesen  und 
schal  en   gud  ruchte  hebben  Statuten  der  Goldschmiede  zu  Hamburg 
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Ende  aber  eine  Abschlußprüfung  (Gesellenstück)  noch  nicht 
vorgesehen  ist.    Eine  solche  Prüfung  wird  vielmehr  zunächst 
nur  für  die  Erwerbung  der  Selbständigkeit  als  Handwerker 
gefordert.      Der  diese  Stufe  erstiegen  hat,  wird  schon  seit 
der  althochdeutschen  Zeit  als  meistar  bezeichnet^).     Es  ist 
aber  bedeutsam,  daß  wir  diese  Bezeichnung  als  eine  titel- 
haft feste  zufrühest  bei  dem  Baugewerke  beobachten,  und 
daß  sie  sich  offenbar  von  diesem  zu  den  damit  im  Zusammen- 
hange stehenden  Handwerken,  und  in  dritter  Linie  erst  auf 
die   übrigen  verbreitet   hat,   wobei   der   Umstand   einspielt, 
daß  die  lateinische  Bezeichnung  magister  in  der  karolingischen 
Zeit  auf  die  Vorsteher  der  verschiedenen  hofhörigen  Hand- 
werkerging, und  die  selbst  hofhörig  waren ^).  Die  früheste  Be- 
nennung beim  Bauhandwerke  scheint  aber  auf  jene  italieni- 
schen Werkleute  zurückzuführen,  die  wir  als  magistri  Coma- 
cini  bereits  im  7.  Jahrhundert  kennen  lernen  und  die  mit 
ihren  Gehilfen  außer  Landes  und  besonders  auch  in  Deutsch- 
land an  Großbauten  tätig  waren   (oben  S.  71  f).      Dieselben 
bildeten    als   Ausläufer   altrömischer   Zunftverfassung    auch 


von  1375,  bei  Rüdiger,  Die  ältesten  Hamburgischen  Zunftrollen 
(1874)  S.  97;  ähnhch  bei  den  Schmieden:  ebenda  S.  250;  bei  den 
Schuhmachern:  S.  275.  Bei  den  Reepschlägern  muß  die  Erlaubnis, 
einen  Lehrling  zu  halten,  von  den  Werkmeistern  eingeholt  werden: 
S.  200. 

'^)  Der  Drechslerlehrhng  verpflichtet  sich  in  Hamburg  auf  zwei 
Jahr:  Rüdiger  S.  55;  bei  den  Gerbern,  de  ler junge  schall  dem  mane 
denen  tho  vergebens  een  jähr  S.  87;  in  Lübeck  bei  den  Nadlern  auf 
vier  Jahre:  Wehrmann  S.  340;  in  Zürich  bei  Zimmerleuten  und 
Maurern  dient  der  lerknecht  nicht  weniger  als  ein  Jahr:  Zürcher 
Stadtbücher  2,135  (von  1421);  in  München  bei  den  Schustern  drei 
Jahre  Lehrzeit,  und  der  Meister  darf  nicht  mer  lernchnecht  haben, 
dann  ainen:  Auer,  Stadtrecht  von  München  S.  93;  in  Straßburg  bei 
den   Küfern  nicht  weniger  als  sechs  Jahr:   Brucker  S.  316. 

^)  opijex:  maistar  Steinm.  1,  218,  27.  Vgl.  auch  die  Nachweise 
bei  Stahl,  Das  deutsche  Handwerk  S.  196  f. 

^)  Deutsches  Wb.  6,  1959  f.  Auch  das  sonderbar  mißverstandene 
arces :  maistar  Steinm.  1,  24,  30  zeigt  durch  das  unmittelbar  auf  edi- 
ficia  folgende  summa  vel  palatia  munita:  cimbro  hohöstöno  edo  phalance 
cafastinöt  den  engen  Zusammenhang  mit  dem  Bauhandwerk  hin.  Über 
die  magistri  in  der  karolingischen  Zeit  vgl.  oben  S.  130.  Der  daneben 
laufende  freie  Gebrauch  des  Wortes  berührt  uns  hier  nicht. 
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im  Auslande  enge  Verbände  und  gaben  für  andere  Hand- 
werke das  Vorbild.  Ein  solcher  comacinischer  Meister  übte 
über  seine  Gehilfen  Anweisungs-  und  Aufsichtsrecht,  sie 
hatten  seinen  Befehlen  sich  zu  fügen  und  empfingen  dafür 
von  ihm  Kost  und  festen  Lohn.  Der  Name  für  die  Gehilfen 
ist  im  Edictus  Rothari  144  collegantes,  und  wie  diese  Be- 
zeichnung die  Abhängigkeit  verschleiert  und  nur  die  Gleich- 
heit des  Berufs  hervorhebt,  so  ist  sie  auch  ein  Wink  für  ein 
engeres  Verhältnis  von  Meister  und  Gehilfen  untereinander, 
wie  es  die  Fremde  unter  Landesgenossen  erzeugt,  für  Ge- 
nossen, welche  die  enge  Bauhütte  auf  dem  Bauplatze  als 
gemeinschaftliche  Wohnung  brauchen  und  teilen  müssen. 
Dieses  Wohnungsverhältnis  beleuchtet  der  deutsche  Aus- 
druck, der  für  jenes  collegantes  eingetreten  ist,  ahd.  gasello, 
gisello,  wörtlich  Wohnungsgenosse,  aber  von  vornherein 
mit  dem  Beisinne  des  vertrauten  Gesellschafters^^).  Es  ist 
leicht  begreiflich,  daß  die  beregte  Art  der  Verbundenheit 
jener  Fremden  für  die  einheimischen  Baugewerksgenossen 
zum  Beispiel  gereicht,  da  auch  sie  Wanderhandwerker  sind 
und  unter  ähnlichen  Verhältnissen  leben;  sie  fühlen  sich 
ihrem  handwerkerischen  Bauleiter  gegenüber  auch  nicht 
als  Knechte,  sondern  als  Gehilfen,  die  Arbeit  und  Wohnung 
mit  ihm  teilen;  ihre  Anschauung  verbreitet  sich  in  immer 
weiteren  Kreisen,  und  so  wird  allmählich  das  Wort  geselle 
zur  technischen  Bezeichnung  dergestalt,  daß  im  14.  Jahr- 
hundert wenigstens  innerhalb  der  vornehmeren  Handwerke 
derjenige,  der  seine  Lehrzeit  bestanden  hat,  den  Titel  Geselle 
trägt ^^),  während  bei  den  Gewerken,  die  den  Bedürfnissen 
des  gewöhnlichen  Lebens  dienen,  noch  lange  der  Name 
Knecht    und    Knappe    dauert,    höchstens    mit    einer    Aus- 


^°)  giselli:  contubernius  Graff  6,  178;  sodales:  kasellun  Steinm. 
1,  292,  37. 

^^)  Im  14.  Jahrhundert  hat  das  Wort  in  Handwerkerkreisen  noch 
die  Bedeutung  eines  Arbeiters  im  gleichen  Gewerke,  Konkurrenten: 
ein  schuoster  sinen  gesellen  nit,  ob  er  anders  mer  zesnit  (mehr  Leder  ver- 
schneidet) Teichner  S.  75,  234  Karajan;  aber  schon  auch  des  dem 
Meister  untergeordneten  Arbeiters,  statt  des  bisherigen  knecht,  so 
1356  in  Lübeck  bei  den  Nadlern:  Wehrmann,  Lübeckische  Zunft- 
rollen S.  340. 
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Zeichnung  vor  dem  Lehrlinge:  meisterkneht  gegen  lerknehf^^). 
Für  die  strenge  häusliche  Zucht  im  Handwerke  bezeichnend 
ist,  daß  der  Geselle  nicht  weniger  an  das  Haus  seines  Meisters 
gebunden  ist,  als  der  Lehrling;  hier  empfängt  er  Kost  und 
Wohnung  und  darf  ohne  besondere  Erlaubnis  nachts  nicht 
außen  bleiben ^^).  Die  Selbständigkeit  erwirbt  er  und  in  den 
Kreis  der  Handwerksmeister  tritt  er  ein,  wenn  er  nach  der 
Schätzung  derselben  dazu  tüchtig  geworden  ist;  erfordert 
wird  hierfür  eine  gewisse  Arbeitszeit  in  der  Stadt,  wo  er 
Meister  werden  wilP*),  wozu  seit  mindestens  dem  14.  Jahr- 
hundert auch  die  ursprünglich  bloße  Gewohnheit,  später 
der  Zwang  des  Wanderns  tritt ^^),  um  auch  fremde  Verhält- 
nisse kennen  zu  lernen  und  die  Geschicklichkeit  zu  erhöhen, 
was  alles  das  Handwerk  seiner  Stadt  fördert;  endlich  die 
Vorlegung  einer  Probearbeit,  wofür  der  Name  Meisterstück 
aber  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert  bezeugt  ist.  Die  An- 
nahme des  neuen  Meisters  geschieht  vor  versammelten  Ver- 
tretern der  Zunft  unter  besonderen,  festen  Gebräuchen, 
wovon  die  Entrichtung  einer  Gebühr  und  die  Gewährung 
eines  festlichen  Mahles  die  wesentlichsten  sind;  für  die  Er- 
starkung und  wachsende  Macht  der  Zünfte  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert ist  es  bezeichnend,  daß  solche  Versammlungen  der 
Meister    mhd.    morgenspräche,    mnd.    morgensprake    heißen. 


^2)  lerekneht:  Rüdiger,  Zunftrollen  55;  200;  250.  mesterknecht: 
S.  29  (von  1375).  mesterknecht  .  .  mesterknapen:  S.  34  (von  1437);  in 
Zürich  lerknecht:  Zürcher  Stadtbücher  2,135  (von  1421).  In  Luzern 
ist  1472  bei  den  Schneidern  unterschieden  der  meisterknecht,  der  den 
Meister  vertritt,  vom  gewöhnhchen  knecht  und  vom  knahen  (Lehrhng): 
Anz.  für  Kunde  d.  d.  Vorzeit  1859,  Sp.  54.  lonkneht  für  Geselle  im 
Gewerbe  der  Messingschläger:  D.  Städtechr.  1,280  (von  1387).  lon- 
kneht im  Gegensatz  zu  lerekneht:  Mone,  Zeitschr.  16,  158. 

^^)  Vgl.  Rüdiger  a.  a.  O.  98;  250  u.  ö.  Schanz,  Zur  Geschichte 
der  deutschen  Gesellenverbände  im  Mittelalter  (1876)  S.  4. 

^*)  In  Hamburg  1375  bei  den  Bäckern  drei  Jahre:  Rüdiger  a.a.O. 
S.  22;  bei  den  Böttchern  vier  Jahre:  S.  29;  bei  den  Drechslern  zwei 
Jahre:  S.  54. 

^^)  vortmer  welck  knecht,  de  dre  jar  denet  hefft  in  dem  ampte,  l  ü  s  t  e  t 
et  e  n  e  tho  wanderende,  da  schall  he  kundigen  den  Werk- 
meistern, unde  wen  he  kumpt,  so  schall  he  noch  denen  ein  halff  jar.  darna 
mag  he  sines  seliges  werden  Rüdiger  S.  87   (von  1375);   ähnlich  S.  275. 
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welcher  Name  früher  nur  von  den  Beratungen  eines  Rates 
oder  eines  Richterkollegiums  zur  Morgenzeit  gebraucht 
wurde.  Ein  Meisterssohn,  der  gleichsam  das  Handwerk  von 
seinem  Vater  her  geerbt  hat  (S.  131),  hat  von  allem  diesem 
nichts  zu  leisten,  er  hat  keine  bestimmten  Gesellenjahre, 
braucht  nicht  zu  wandern  und  ist  selbst  vom  Meisterstück 
befreit ^^).  Zur  selbständigen  Betreibung  eines  Gewerks  ist 
die  Zugehörigkeit  zur  Zunft  Notwendigkeit.  Unzünftige 
Arbeiter  werden  rücksichtslos  unterdrückt;  und  durch  die 
niederdeutsche  Benennung  hönhase  für  einen  solchen,  die 
bereits  im  16.  Jahrhundert  als  gewöhnlich  bezeugt  ist,  blickt 
ein  grausamer  Humor:  er,  der  nicht  in  offener  Werkstatt, 
sondern  geheim  auf  dem  Oberboden  eines  Hauses  arbeitet, 
wird  von  den  Zunftmitgliedern  wie  ein  Hase  gejagt,  was 
ganz  wörtlich  zu  verstehen  ist,  indem  eine  förmliche  Auf- 
spürung und  Verfolgung  stattfindet^^),  bönhasen  gibt  es  bei 
allerlei  Gewerken^^).  Der  oberdeutsche  Ausdruck  dafür, 
hümpeler,  verspottet  nur  die  mangelnde  Geschicklichkeit^^), 
ohne  die  Verfolgung  anzudeuten;  wie  überhaupt  die  nieder- 
deutschen Zunftverfassungen  in  dieser  Hinsicht  schärfer 
durchgreifen  als  die  oberdeutschen. 

Die  Zunftorganisation  der  Meister,  erst  eine  rein 
private  Maßnahme,  dann  zur  gemeindlichen  und  politischen 
Einrichtung  sich  entwickelnd,  hat  aber  auch  unter  dem  Ein- 
fluß der  geistlichen  Bruderschaften  des  Mittelalters  eine 
christlich-werktätige  Seite  gezeitigt:  gegenseitige  Unter- 
stützungspflicht in  Not,  Beistand  im  Sterben  und  Hilfe  zu 


^^)  enes  heckers  sone  mach  hacken  wan  hee  wil  unde  en  darf  neyn 
werk  esschen  Rüdiger  Zunftrollen,  S.  23  (von  1375);  ähnlich  bei  den 
Reepschlägern:  S.  201,  den  Schmieden:  S.  250,  u.  a.  Über  die  Be- 
günstigung der  Meisterssöhne  vgl.  auch  Maurer,  Geschichte  der 
Städteverfassung  in  Deutschland  2,  460  f. 

^')  dessülvigen  dages  ist  gelikfalsz  van  dem  gantzen  amhte  (der 
Holzschnitzmeister)  geschlaten,  dat  na  düsser  tydt  stedes  schalen  30  mei- 
stere de  bönhasen  jagen  Rüdiger  a.  a.  O.  S.  268  (von  1614). 

^^)  Bei  Hausschiachtern  und  Köchen:  Rüdiger  a.  a.  O.  S.  109; 
bei  Barbieren:  S.  20  (hier  auch  hönhasinnen);  bei  Kürschnern: 
ScHiLLER-LüBBEN  2,  385b  (aus  Rostock). 

1»)  Vgl.  Deutsches  Wb.  4,  2,  1909. 
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einem  christlichen  Begräbnis,  das  die  Zunftbrüder  selbst 
ausführen.  Und  von  solcher  werktätigen  Seite  her  bildet 
sich  auch  eine  ähnliche  Organisation  der  Gesellen:  auch  sie 
erscheinen  innerhalb  ihrer  Zunft  seit  dem  14.  Jahrhundert 
kennbar  zu  Unterstützungszwecken  verbunden  und  so  ge- 
gliedert, daß  der  an  Dienstjahren  älteste  Geselle  den  Vorsitz 
führt,  der  jüngste  die  notwendigen  Dienste,  namentlich 
Botendienste,  leistet;  für  sie  sind  freilich  die  Namen  alt- 
geselle  und  jiincgeselle  im  16.  Jahrhundert  noch  nicht  nach- 
gewiesen. Wie  die  Meister  morgens,  so  versammeln  sie 
sich  abends;  und  für  die  Dauer  dieser  Zusammenkünfte 
schon  im  14.  Jahrhundert  ist  es  bezeichnend,  daß  Ham- 
burger Zunftordnungen  wiederholt  Strafabzüge  am  Lohne 
desjenigen  Gesellen  festsetzen,  der  ohne  Erlaubnis  seines 
Meisters  des  Nachts  außen  bleibt  (S.  135,  Anm.  13).  Der 
mittelalterliche  Name  für  die  Gesellenversammlungen  ent- 
geht uns,  wahrscheinlich  aber,  daß  der  neuhochdeutsche 
Ausdruck  aufläge,  (der  zunächst  einen  auferlegten  Befehl, 
ein  Gebot  bezeichnet),  schon  im  Mittelalter  dafür  verwendet 
worden  ist  und  somit  auf  eine  Zwangszusammenkunft  deutet. 
Die  Obergewalt  der  Meister  wird  formell  dadurch  gewahrt, 
daß  sie  eine  Art  Ehrenvorstand  bilden  und  einer  oder  einige 
von  ihnen  bei  den  Auflagen  gegenw^ärtig  sind 2^). 

Die  Entwicklung  des  Stadtlebens  und  in  ihm  die  Ent- 
faltung der  Zunftverfassung  hat  im  Mittelalter  eine  Blüte 
des  deutschen  Handwerks  erzeugt,  die  in  ihrer  Eigentüm- 
lichkeit einzig  dasteht;  nicht  sowohl  nach  der  Seite  des 
Großbetriebes  hin,  als  vielmehr  in  der  Vervielfältigung 
der  Gewerbszweige.  Die  Zunftorganisation  in  den  Städten 
sorgt  dafür,  daß  kein  Genosse  sich  über  den  andern  erhebt, 
durch  beschränkende  Vorschriften  in  der  Zahl  der  Meister 
und  Ausübung  ihres  Handwerks  sowohl  als  in  der  Haltung 
von  Lehrlingen  und  Gesellen;  von  seilen  der  Behörde  wird 
ihre  Zahl  sowie  die  Dauer  ihrer  Arbeitszeit  bestimmt  und 


^^)  Vgl.  Schanz,  Zur  Geschichte  der  Gesellenverbände  im  Mittel^ 
alter  S.  77.  Über  die  Trübung  dieses  patriarchalischen  Verhältnisses 
und  die  Lohnkämpfe  der  Gesellen,  die  hier  nicht  weiter  zu  behandeln 
sind,  siehe  ebenda  S.  26  ff.;  101  ff. 
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von  auswärts  zuwandernde  Gesellen  werden  nach  ihrem  Er- 
messen den  einzelnen  Meistern  zugeteilt,  und  es  ist  auffällig, 
wenn  der  große  Rat  der  Zweihundert  zu  Zürich  im  Jahre 
1421  solche  beschränkende  Bestimmungen  für  Zimmerleute 
und  Maurer,  was  die  Gesellen  betrifft,  gegen  den  Wider- 
spruch der  Zunftgenossen  aufhebt  und  nur  die  beschränkte 
Zahl  der  Lehrlinge  bestätigt  2^'').  Dagegen  vollzieht  sich  eine 
Arbeitsteilung,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  aus  den  alten 
Grundhandwerkern  der  Höfe  neue  Spezialitäten  schafft  imd 
so  für  eine  hohe  technische  Durchbildung  sorgt.  Wie  sich 
aus  dem  Lederarbeiter  schon  frühe  der  Gerber,  Schuster, 
Riemer  und  Sattler,  aus  dem  Schmied  der  Schlosser  und 
Kleinschmied  entwickelt,  ist  oben  S.  20;  29 ff.  erwähnt;  die 
uralte  Kunstfertigkeit  des  Gießens  zeitigt  die  Gewerbe  des 
Gelb-,  Rot-  und  später  auch  des  Glocken-  und  Büchsen- 
gießers "^);  von  den  Drechslern  zweigen  sich  ab  die  Sonder- 
handwerker der  Schüssel-  und  Bechermacher;  die  Bäcker 
teilen  sich  in  Grobbäcker  ^^)  und  Feinbäcker,  und  der  vor- 
züglich im  Süden  eingebürgerte  fremde  Name  für  den  Bäcker 
im    allgemeinen,    ahd.    phister,    pflster    aus  lat.  pistor,    zielt 


*°^)  als  die  zimberlüt  und  murer  j'n  unser  statt  meinent,  das  enkein 
ir  meister  mer  knechten  dingen  solle  denn  zwey,  und  weihen  er  ouch  dinget, 
den  solle  er  nit  minder  denn  ein  jar  dingen:  das  da  ein  ieklicher  meister, 
er  sye  zimberman  oder  murer,  wol  muge  knecht  dingen,  die  denn  das  hant- 
werch  kunnen,  als  vil  er  wil  und  ouch  als  lang  er  wil,  es  sye  ein  jar,  ein 
halbs  oder  ein  vierteil  j'ars  und  haben  die  meister  da  wider  dehein  gelüpt 
zesamen  tän,  die  sol  gentzlich  tod  und  ab  sin,  und  sol  ir  keiner  dem  andern 
nützit  zu  reden  und  sol  ouch  ir  keiner  den  andern  darumb  hassen,  wie  vil 
joch  einer  knechten  dinget,  aber  umb  die  lerknecht,  dero  sol  ir  keiner  mer 
dingen  denn  zwen  und  sol  ouch  die  selben  ein  gantz  jar  dingen  und  nit 
darunder  Zürcher  Stadtbücher  2,  135.  In  Nürnberg  (1370)  ist  nur 
den  Schustern  und  Schneidern  die  Zahl  der  Gesellen  und  Lehrlinge, 
die  jeder  Meister  halten  darf,  frei  gegeben:  D.  Städtechr.  1,  280. 

21)  Gelb-  und  Rotgießer  zuerst  mnd.  mnl.  bezeugt,  noch  als  ein 
Gewerbe:  gheel-gieter :  fusor  eramentarius  Kill i an  K5d;  rood-gieter 
i.  gheel-gieter :  fusor  seramentarius  Gglc.  Stück-  und  Büchsengießer  seit 
dem  15.  Jahrhundert:  fusor:  buchsengiesser  Diefenb.  254a;  tormen- 
tarius:  buchszengyszer  588b.  Glockengießer  seit  dem  14.  Jahrhundert: 
campanator :  glockengiesser  93  b. 

22)  In  Hamburg  groffbacker,  die  kein  Weißbrot  noch  Semmel 
oder  Zwieback  backen:    Rüdiger,   Hamburger  Zunftrollen   S.  27. 


§  4.    Das  deutsche  Gewerbe  vom  11.  bis  16.  Jahrhundert.     139 

ursprünglich  auf  die  Herstellung  des  klösterlichen  Feingebäcks 
und  soll  sich  nach  dieser  Richtung  von  dem  einheimischen 
ahd.  becko,  mhd.  becke  und  becker  abheben ^3);  die  Weber 
werden  zu  Leinen-,  Wollen-  und  Seidenwebern,  und  von 
ihnen  trennen  sich  später  wieder  ab,  die  leichte  Futterstoffe 
herstellen,  den  arras,  später  niederd.  ras,  von  der  nieder- 
ländischen Stadt  Arras  so  benannt 2^),  und  den  zendal,  sendal, 
sindal,  der  ursprünglich  aus  Italien  und  Griechenland  be- 
zogen, aber  seit  mindestens  dem  12.  Jahrhundert  auch  in 
Deutschland  gefertigt  wurde,  da  Wolfram  von  Eschenbach 
Regensburger  Zindal  nennt  ^^);  über  die  gewöhnlichen  Schuster, 
deren  fremder  und  halbfremder  ahd.  Name  (vgl.  D  HA.  3, 266  f.) 
bereits  auf  eine  Verfeinerung  im  Handwerk  hindeutet,  der 
aber  im  Mhd.  als  schuochsiitdere,  neben  deutschem  schuoch- 
macher,  schuochwürhte,  zur  allgemeinen  Bezeichnung  ge- 
worden ist,  erheben  sich  Arbeiter,  die  feineres  Schuhzeug 
in  Gorduanleder  liefern,  die  kurdewsener,  nach  denen  in  Straß- 
burg selbst  eine  Gasse  heißt ^^),  die  Vorväter  der  französi- 
schen cordonniers ;  das  Fleischerhandwerk  ergibt  ein  Spezial- 
gewerbe,  dessen  Mitglieder  sich  nur  mit  Wurstmachen  be- 
schäftigen und  deshalb  nur  Schweine  schlachten,  später 
aber  auch  sich  mit  dem  Vertrieb  der  Eingeweide  des  Schlacht- 
viehs befassen  und  deshalb  den  Namen  kuter,  kuteler  führen  ^^); 
und  so  mannigfach.  Daß  der  Kreis  der  handwerklichen 
Erzeugnisse  sich  erweitert,  ohne  daß  deswegen  ein  neues 
Spezialgewerbe  ersteht,  begegnet  auch;  so  bezieht  der  Töpfer 
nach  der  Ausbildung  des   Stubenofens  im   14.  Jahrhundert 


23)  pistor:  phister,  phistir,  pfister  Steinm.  3,  136,  50,  neben  brot- 
peche  51;  farrugo:  phistur  4,244,2. 

2*)  Vgl.  Deutsches  Wb.  8,  125.  Sie  heißen  raschmacher,  raschweher y 
vgl.  ebenda  130. 

2^)  Vgl.  DHA.  3,  229.  ein  Regenspurger  zindal  zu  Wappenröcken: 
Parz.  377,  30. 

2^)  die  kurdewangasse  D.  Städtechr.  8,  94,  14;  umgedeutet  in 
kürdebaumgaszen  95,  26;  alte  kurdewangasse  (1346,  1453),  alte  kurwen- 
gasse  (1368,  1397)  Straßburger  Gassen-  und  Häusernamen  (1871) 
S.  105. 

")  fartor:  worstmacher,  worster,  kuter,  kotter  Diefenb.  226a.  Vgl. 
fartorium:  kutelhoff  nov.  gloss.   167  b. 
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(vgl.  DHA.  l,240f.)  die  Herstellung  der  Kacheln  in  sein 
Handwerk  mit  ein,  und  ebenso  nach  Aufkommen  der  Glasur 
die  Verfertigung  des  feinen  glasierten  Tisch-  und  Küchen- 
geschirrs; wenn  er  daneben  mit  der  Anfertigung  töner- 
nen Kinderspielzeugs  sich  befaßt,  so  entspricht  das  wohl 
alter  Handwerksübung.  Der  Verfertiger  der  in  voriger 
Periode  noch  dürftigen  Hausmöbeln  bildet  sich,  nachdem 
diese  in  vielfältiger  Weise  zu  feinen  und  künstlerischen  Ge- 
bilden geworden  sind,  zu  dem  aus,  was  wir  heute  Kunst- 
tischler nennen,  und  empfängt  in  Oberdeutschland  seit 
dem  14.  Jahrhundert  den  Namen  tischer  und  tischeler  oder 
schriner  und  schrinmacher^^),  in  Niederdeutschland  snider 
und  snideker,  nach  dem  Schnitzwerk,  das  er  an  den  feinen 
Möbeln  anbringt,  und  kuntor-maker ,  nach  dem  ins  Nieder- 
deutsche übernommenen  fremden  Namen  für  einen  Zähl- 
oder Schreibtisch  2^). 

In  anderer  Weise  wiederum  bilden  sich  in  der  Enge  der 
Stadt  ursprünglich  rein  häusliche  und  landwirtschaftliche 
Hantierungen  zu  zünftigen  Lohn-  und  Verkaufsgewerben 
aus,  so  Gärtner,  Winzer  und  Weinleute,  Fischer.  Die  Namen 
für  die  beiden  ersten  Gewerbe  sind  zunächst  insofern  nicht 
streng  geschieden,  als  die  Sprache  unter  gartensere  wohl 
auch  den  Weingärtner  oder  Weinbauern  versteht ^*^);  doch 
scheint  dies  immerhin  eine  Ausnahme,  und  die  gewerbliche 
Beschäftigung  mit  der  Traube  wird  durch  ausdrückliche 
Benennung  des  Produkts  hervorgehoben.  Hierbei  geht 
das  mhd.  mn-man,  Plur.  winliute  sowohl  auf  die  zünftigen 


^^)  mensator:  dischmacher,  tischer,  discher  Diefenb.  356a.  der 
Mert  und  Lamhrecht,  zwen  tischler  Beheim,  Buch  v.  d.  Wienern  18,  7 
(von  1462).     scrinarius :  schryner,  schrynmacher  Diefenb.   521a. 

2^)  kunthor-unde  panelenmaker  Wehrmann,  Die  älteren  Lübecki- 
schen Zunftrollen,  S.  294  (von  1474),  de  kunthormakere  Rüdiger, 
Hamburger  Zunftrollen,  S.  147.  Vgl.  dazu  pinotheca  (pinacotheca): 
contoer,  kunthor  vel  hreveschryn  Diefenb.  436a.  wy  snyddeker  unde 
kuntormaker  Wehrmann   a.  a.  O.   S.  296   (von  1486). 

^°)  ainem  gartner  sol  man  geben  de^  tags  1  ß,  zu  welker  zit  im 
jar  er  der  werk  ains  tut  Tagelöhnerordnung  der  Rebleute  zu  Konstanz 
von  1436  bei  Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins 
10,  314. 
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oder  unzünftigen  Hersteller  des  Weins  als  auf  die  Ausschänker 
desselben,  die  freilich  oft  in  einer  Person  vereinigt  sind, 
während  der  Ausdruck  Winzer,  ahd.  mn zur ü,  winzurl,  win- 
zurnil,  mhd.  winzürle,  winzürl,  eine  volksmäßige  Umformung 
von  lat.  i>initor,  den  technischen  Arbeiter  im  Weinberge 
bezeichnete^).  Eine  Zunft  der  Weinleute  begegnet  in  wein- 
bauenden Gegenden  seit  dem  14.  Jahrhundert,  sie  ist  unter- 
schieden von  der  Zunft  der  Rebleute,  wie  die  Winzer  mit 
anderm  rein  deutschen  Ausdruck  genannt  werden ^2).  Mit 
den  Weinleuten  aber  in  enger  Verbindung  ist  die  Zunft  der 
Faßbinder  oder  Küfer,  welche  mehr  oder  weniger  von  jenen 
abhängende).  Die  ursprünglich  freie  Beschäftigung  des 
Fischens  (vgl.  DHA.  2,  255)  wird  ebenfalls  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert zu  einer  kunstgerechten  Übung  und  damit  einer 
Zunft  unterstellt,  soweit  nicht  in  Städten  der  Rat  sich 
diese  Nutzung  eines  Gewässers  vorbehält  und  einen  eigenen 
Ratsfischer  dafür  anstellt.  Wo  eine  Zunft  der  Fischer  be- 
steht, da  ist  sie  gewöhnlich  durch  Vorschriften  in  der  Wahl 
ihres  Handwerkszeugs,  in  den  örtlichen  und  zeitlichen 
Grenzen  ihrer  Tätigkeit,  sogar  in  der  Zahl  ihrer  Mitglieder 
eingeengt^*). 

Ein  anfänglich  klösterliches  Hilfshandwerk  für  die  geist- 
liche Kunst  des  Schreibens  blüht  als  bürgerliches  Gewerbe 
mit  der  Entfaltung  des  Urkunden-  und  des  Buchwesens 
mächtig  empor,  das  der  Pergamenter.  Pergament,  ursprüng- 
lich für  Deutschland  Handelsartikel,  aus  Griechenland  und 
Rom  bezogen,  wird  bald  im  Lande  selbst  hergestellt,  zuerst 


^^)  gastgehe  oder  winman  Br.  Berthold  1,  121,  39.  Über  das 
Wort  winzuril  vgl.  DHA.  2,  106. 

^^)  von  den  erbern  meistern  der  winliuten  zunfte  Rechtsquellen 
von  Basel  1,126  (von  1441).  Johans  Slatter  der  rehman,  Zunftmeister 
der  rehliuten  zunfte  S.  61    (von  1400). 

^^)  der  hinder  zunft  in  Lohnstreitigkeiten  mit  den  Weinleuten: 
Zürcher  Stadtbücher  2,164   (von  1423). 

2*)  Vgl.  Wehrmann,  Lübecker  Zunftrollen,  S.  478,  über  das 
Fischen  mit  Schnüren  und  Zugnetzen  und  die  Grenzen  des  Fischerei- 
bezirks in  der  Trave  (vor  1399).  Die  Hamburgische  Fischerzunft  darf 
aus  nicht  mehr  als  fünfzig  Personen  bestehen:  Rüdiger  S.  61  (von 
1375). 
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von  den  klösterlichen  Lederarbeitern,  wie  wir  sie  z.  B.  im 
Grundrisse  des  Klosters  St.  Gallen  als  coriarii  innerhalb  der 
Klausur  eingezeichnet  finden;  dann,  mit  der  Zunahme  des 
Verbrauchs,  entwickelt  sich  ein  eigenes  Gewerbe,  welches 
sich  sowohl  nach  der  Wahl  der  dazu  gebrauchten  Häute 
als  nach  der  Art  ihrer  Zubereitung  von  dem  italienischen 
Artikel  unabhängig  macht.  Das  Erzeugnis  führt  im  Ahd., 
der  lateinischen  Bezeichnung  entsprechend,  die  nach  der 
Stadt  der  angeblichen  Erfindung  gewählt  ist,  den  Namen 
pergimin,  bergamin,  perimint,  der  im  Mhd.  in  den  verschie- 
densten Verstümmelungen  auseinander  läuft  ^^);  deutscher 
Ausdruck  ist  dafür  ahd.  buoh-fel,  mhd.  huoch-vel,  angel- 
sächsisch bocfeP^),  der  wohl  mit  Hinblick  auf  das  lateinische 
membrana  gebildet  ist.  Aus  diesen  Grundworten  entsteht, 
seit  der  mhd.  Zeit  sichtbar,  die  Gewerbebezeichnung,  mhd. 
pergamenter  mit  verschiedenen  Nebenformen,  und  weniger 
häufig  mhd.  buoch-veller^'^).  Die  Pergamenter  fühlen  sich, 
ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Schriftwesen  gemäß,  als 
vornehme  Handwerker,  die  nur  in  größeren  und  geistig 
gehobenen  Städten  bestehen,  in  engem  Verband  zusammen- 
halten, und,  dem  mäßigenden  Geiste  mittelalterlicher  Zunft- 
verfassung entsprechend,  im  Gewerbsbetriebe  den  Genossen 
der  gleichen  Stadt  nicht  vorauseilen  dürfe:  die  Lübecker 
Pergamentmacher  schließen  im  Jahre  1330  eine  vom  Rat 
der  Stadt  bestätigte  Übereinkunft,  daß  kein  Mitglied  ihres 
Gewerkes  mehr  als  zwei  Gesellen  und  einen  Lehrling,  oder 


3^)  membranis :  pergimin  Steinm.  1,499,72;  membranarum :  peri- 
mendo  2,  14,  34,  bergamino  18,  40;  pergamentum:  pergamen,  perga- 
ment,  pargament,  pergumene,  permut,  permet,  perkement,  pirment,  börment, 
bermend,  bermut  Diefenb.  426b;  vgl.  membrana:  dünne  permyt,  dynne 
pergemeny  pirmithaut  355  b. 

^^)  ahd.  membranis:  puohfellun,  puohvellan,  buochfellen,  puchvel 
u.  ä, :  Steinm.  1,  499,  72  ff.  mhd.  buochvel:  wälscher  Gast  14019.  ags. 
nembrana:  boc-fel  Wright-Wülcker  1,  164,  4;  pergamentum  vel  mem- 
branum:   boc-fel  314,  14. 

^')  pergamenista :  pergamentmacher,  permentmacher,  pergamener, 
pergamenter,  permenner,  bermenter,  permiter,  puechfeller,  puchveler 
Diefenb.  426b;  membratius:  pergamener,  permenter,  bermenter,  per- 
meter  355  b. 
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wenn  dieser  fehlt,  drei  Gesellen  halten  dürfe,  und  ver- 
pflichten sich  auch  sonst  zu  beschränkenden  Bedingungen 
rücksichtlich  ihrer  Erzeugnisse  und  zu  Einigkeit,  Fried- 
fertigkeit und  Zucht  bezüglich  der  Gesellen  ^^).  Mit  dem 
Aufkommen  des  Papiers,  das  von  vornherein  im  Groß- 
betriebe hergestellt  wird,  geht  die  Pergamentbereitung  zu- 
rück; in  Lübeck  war  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts nur  noch  ein  Pergamentmacher. 

Neuerungen  und  neue  Erfindungen  im  Wehrwesen 
zeitigen  auch  ein  neues  Handwerk,  vorzüglich  für  die  wehr- 
haften Städter,  das  der  Armbruster.  Ihre  Vorläufer  sind 
die  Bogner,  mhd.  bogensere,  Verfertiger  der  Schießbogen. 
Ursprünglich  zählt  die  Herstellung  eines  solchen  zu  den 
Fertigkeiten,  die  jeder  wehrhafte  Mann  besitzen  muß;  ein 
eigenes  Handwerk  dafür  bildet  sich  seit  dem  12.  Jahrhundert 
in  den  Städten  für  die  Bürger  aus,  denen  die  militärische 
Verteidigung  ihrer  Gemeinde  obliegt;  und  als  zu  eben  dieser 
Zeit  die  fremde  Erfindung  der  Armbrust  in  Deutschland 
sich  verbreitete,  da  entstand  für  diese  Waffe,  deren  Name 
eine  Umformung  des  mittellat.  arcubalista,  arhalista,  als 
mhd.  daz  armborst,  armbrost,  armbrust,  gekürzt  selbst  ärmst, 
darstellt ^^),  ein  eigenes  Handwerk,  das  der  Armbruster *^), 
mit  den  Bognern  in  enger  Vereinigung  und  aus  ihnen  hervor- 
gebildet. Der  Bogen  ist  von  Stahl,  Hörn  oder  Holz;  als 
geschätztestes  Holz  gilt  das  der  Eibe,  und  so  gewöhnlich 
wird  es  verwendet,  daß  das  Wort  dafür  geradezu  den  Bogen 
mitbezeichnet  ^^);  Luxusbogen  führen  statt  der  gewöhn- 
lichen   Sehne    eine    seidene*^).       Von    Armbrüsten    werden 


38)  Wehrmann,  Lüb.  Zunftrollen  S.  363. 

3^)  halista:  armborst,  arenborst,  arborst,  arenbrust  Diefenb.  66c; 
dri  schützen  er  da  het,  die  vuorten  ärmst  unde  bogen  Seifr.  Helbl.  15,  322  f. 

*°)  balistarius :  armbroster,  armbruster,  armbrüster,  armbrustmecher, 
bogener,  bogner,  pognerDiEFENB.  67  a;  arcuarius :  pogner  nov.  gloss.  31b. 

*^)  mhd.  we  Eibe  und  Bogen;  arcubalista,  ivus:  i/ Schmeller 
1,  16.  {die  haiden)  ketten  gar  vil  schützen  mit  stehlin  bogen,  mit  handt- 
bogen  und  sunst  seltzemen  langen  armbrosten  und  yben  Georg  von 
Ehingen  S.  22  Pfeiffer.     Auch  altnord.  yr  Eibe  und  Bogen. 

*2)  Beschreibung  eines  solchen  Luxusbogens:  (der  Abt  von  Fulda) 
wann  er  will  birszen,  das  er  sali  han  eynen  ywanbogen  mit  eyner  syden 
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leichtere,  zur  Jagd*^),  und  schwerere,  zum  Krieg**),  ge- 
fertigt; das  Holzwerk  daran  ist  teils  tannenes,  teils  buchenes; 
aus  welchen  einzelnen  Teilen  eine  Armbrust  besteht,  zählt 
ein  Abkommen  auf,  welches  der  Rat  der  Stadt  Zürich  mit 
einem  ehrenvoll  in  die  Dienste  der  Stadt  berufenen  Arm- 
bruster  im  Jahre  1417  abgeschlossen  hat,  und  worin  die 
Preise  einer  neuen  und  der  Reparatur  alter  Armbrüste  fest- 
gesetzt werden*^).  Auf  steten  Vorrat  von  Armbrustsehnen 
besonders  wird  so  sehr  gehalten,  daß  Sehnen  von  Rindern 
und  Kühen  nicht  außerhalb  der  Stadt,  sondern  nur  an  die 
heimischen  Armbrustmacher  verkauft  werden  dürfen*®). 
Geschossen  wird  mit  Pfeilen,  die  für  Bogen  und  Armbrust 
dienen*^),  und  mit  Bolzen,  die  in  ihrer  jüngeren  und  hand- 
licheren Form  nur  bei  der  Armbrust  gebraucht  werden; 
ursprünglich  bedeutet  das  ahd.  bolz,  wahrscheinlich  eine 
Umdeutschung  und  Kürzung  von  catapulta,  das  schwere 
Geschoß  einer  Wurfmaschine *^).  Die  Geschosse  werden 
meist  wohl  nach  Bedürfnis  von  den  Verfertigern  des  Schieß- 
zeugs mitgeliefert.      Für  die  Aufbewahrung  der  Geschosse 


senwen,  mit  eyner  sylhrin  strale  (Pfeilspitze),  mit  einem  lorhaumen  tzeyn 
(Pfeilschaft)  mit  phden  federn  gefydert  Weist.  3,  502  (Maingegend, 
von  1338);  ähnlich  426   (Büdingen,  von  1380). 

*^)  birsamhrust ;  sin  birsarmbrust  und  sin  hörn  Trist.  418,  11.  rück- 
ambrusty  leichte  Armbrust,  mit  Vorrichtung  auf  dem  Rücken  zu  tragen: 
10  rucarmbuste,  10  balistas  dorsales,  duas  rugghearmburst  Rüdiger, 
Hamburger  Zunftrollen  S.  2  (von  1307,  1309,  1329);  in  Zürich  kurz- 
weg rugge  genannt  (Quelle  vgl.  Anm.  45);  im  Gegensatz  zur  Armbrust, 
die  man  hoch  trägt:  dar  nach  fünfzec  schützen  sä  zogten  des  war  schone 
da,  die  fuortn  ir  ambrust  alle  enbor  U.  v.  Lichten  stein 
246,  25  ff. 

**)  wintarmbruste,    die    mit   besonderer   Winde    gespannt   werden 
(1309  als  magnas  balistas  bezeichnet),  und  stegereif armbrust,  nd.  stege- 
reparmbrust  (Rüdiger  a.  a.  O.  S.  2),  mit  einem  Bügel  am  oberen  Ende 
des  Schaftes,  in  den  der  Fuß  beim  Spannen  treten  kann. 
,    ^^)  Zürcher  Stadtbücher  2,  293. 

46)  Ebenda  2,217   (von  1425). 

*' )  noch  sneller  ist  des  argen  wort,  denne  von  der  armbrost  si  der  pfil 
Boner,   Edelst.  3,  56  ff. 

*^)  catapulta:  bolz  Steinm.  3,  639,  44.  Die  deutsche  gekürzte 
Form  wird  wieder  in  das  Mittellatein  übergeführt:  pulzio:  polz,  polze 
632,  35;  polzio:  polz  634,  43;  pulcium:  polz  635,  24;  pultio:  polz  638,  1. 
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dient  der  Köcher,  ein  Gefäß  mit  einem  uralten  über  die 
westgermanischen  Dialekte  verbreiteten  Namen,  wahr- 
scheinlich von  der  allgemeinen  Bedeutung  Behälter ^^),  der 
ebenfalls  im  Nebenbetrieb  von  Bognern  und  Armbrustern  ge- 
fertigt wird,  so  daß  man  aus  der  Hand  beider  Handwerker 
das  gesamte  Schießzeug  erhalten  kann.  Eine  hohe  Ver- 
antwortlichkeit liegt  auf  dem  Gewerke,  wente  dar  licht  lyf 
unde  sund  (liegt  Leben  und  Gesundheit)  an  euer  guden  arm- 
borsten, wie  es  in  der  hamburgischen  Ordeninge  der  Arm- 
borsterer  von  1458  heißt;  daher  wird  gefordert,  daß  jede 
Armbrust  die  Marke  des  Meisters  trage,  und  daß  er  ein  Jahr 
für  ihre  Güte  Gewähr  leiste;  auf  guten  Ruf  und  ordentliche 
Führung  wird  bei  Meistern  und  Gesellen  besonders  gesehen. 
In  einzelnen  Städten  ist  die  Zahl  der  zugelassenen  Meister 
beschränkt,  in  Lübeck  z.  B.  sollen  gleichzeitig  nicht  mehr 
als  sechzehn  sein;  andere  Ordnungen  setzen  die  Zahl  der 
Gesellen  eines  jeden  Meisters  auf  zwei  nebst  einem  Lehr- 
ling fest^o).  Im  allgemeinen  scheinen  sich  auch  die  Meister 
ihrer  Verantwortlichkeit  völlig  bewußt  und  auf  tadelfreie 
Ware  bedacht  gewesen  zu  sein;  wenigstens  geht  das  satirische 
Gedicht  aus  dem  15.  Jahrhundert,  ,,des  Teufels  Netz,"  das 
sonst  an  den  meisten  Handwerkern  kein  gutes  Haar  läßt, 
noch  ziemlich  glimpflich  mit  ihnen  um  und  erkennt  ihre 
Mehrzahl  als  Biedermänner  an;  einen  Kniff  kann  es  sich 
freilich  nicht  ersparen  anzuführen,  daß  sie  nämlich  den 
Bogen  der  Armbrust  statt  aus  massivem  Hörn  aus  einer 
dünnen  Hornplatte,  unterlegt  mit  eichenem  Holz,  fertigen 
und  dadurch  die  Haltbarkeit  beeinträchtigen^^).  Seit  dem 
Aufkommen  der  Feuerwaffen  und  namentlich  des  kleinen 
Schießgewehrs  (der  hantbühse)  weicht  das  Gewerbe  von 
seiner  Höhe  und  geht  nach  und  nach  ein.  Die  Erfindung 
der  Handbüchse,  im  Gegensatz  zu  der  großen,  durch  Guß 
oder    Zusammenschweißen     eiserner     Schienen     gefertigten 


")  Vgl.  Deutsches  Wb.  5, 1559  f. 

^'')  Wehrmann  a.  a.  O.  S.  161  (von  1425).  RüDiGERa.  a.  O.  S.  5 
(von  1458). 

^^)  Teufels  Netz  11258  ff.  (Ein satirisches  Gedicht,  das  wohl  speziell 
dieVerhältnisse  von  Konstanz  zur  Zeit  des  Konzils  ins  Auge  faßt.  E.  Sehr.) 

M.  Heyne,  Haudwerk.  10 
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steint ühse  (mit  steinernen  Kugeln  zu  laden),  ist  in  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  gemacht  und  schnell  ver- 
breitet, so  daß  das  Gewehr  bald,  wie  Armbrust  und  Bogen, 
zu  Vergnügungsschießen  gebraucht  wird^^);  und  mit  dem 
vermehrten  Bedarf  entsteht  das  neue  Gewerbe  der  Büchsen- 
sch miede  oder  Büchsenschäfter,  die  sich  der  Zunft  der 
Schmiede  angliedern. 

Die  Entwicklung  der  Eisenhütten  (S.  99)  bringt  Eisen 
nicht  nur  in  Stabform,  sondern  auch,  indem  das  Stabeisen 
durch  große  von  Wasserkraft  getriebene  Hämmer  breit 
ausgeschlagen  wird,  Eisenblech  hervor,  und  von  dieser 
Erfindung  her,  deren  Alter  nicht  festzustellen,  die  nur  in 
der  ahd.  Zeit  nicht  bezeugt  ist,  nehmen  zwei  weitere  Hand- 
werke ihren  Ausgang.  Über  die  Kleidung,  namentlich 
über  Brust  und  Knie  legte  man  seit  dem  12.  Jahrhundert 
Schutzplatten  von  diesem  Bleche  (mhd.  isenblech),  die  sich 
im  15.  Jahrhundert  zu  ganzen  Harnischen  entfalteten, 
auch  den  Helm  arbeitete  man  von  Blech  aus^^).  Daher 
erwuchs  das  Gewerke  der  Plattner  und  Haubenschmiede 
oder  Eisenhuter^*),  im  14.  und  15.  Jahrhundert  blühend, 
namentlich  in  einzelnen  süddeutschen  Städten,  wie  Augs- 
burg und  Nürnberg,  durch  die  Güte  seiner  Erzeugnisse  be- 
rühmt. Beiderlei  Handwerker  arbeiteten  mit  schweren 
Eisen-  oder  verstahlten  Blechplatten,  die  Schwerthiebe 
abzuhalten   geeignet   waren;    aber   auf   den    Blechhämmern 


^2)  als  dann  hiszher  ein  hose  gewonheit  gewest  und  entstanden  was, 
das  man  an  den  suntagen  und  andern  feirtagen  nach  tisch,  vor  und  ee  man 
dann  gepredigt  hette,  hie  in  der  stat  und  vor  den  thoren  mit  püchssen  und 
armprüsten  geschossen  hat  Nürnberger  Pol.  Ordn.  54.  Verbot  der 
Jagd  mit  püchssen,  hantpuchssen:  ebenda  310. 

^^)  Er  führt  den  Namen  isenhuot,  isenhübe;  galerus:  eysenhuot, 
ysinhuhe  Diefenb.  256a;  eine  Widmungsinschrift  auf  einem  Schwerte, 
das  für  Konrad  von  Winterstetten  als  Geschenk  bestimmt  war, 
lautet  Kuonrdt,  vil  werder  schenke  von  Wintersteten  höchgemuot,  hie 
hl  du  min  gedenke:  lä  ganz  deheinen  isenhuot,  vgl.  Haupts  Zeitschr. 
1,  194  ff. 

^^)  In  einem  Handwerksverzeichnisse  von  1363  werden  zu  Nürn- 
berg aufgeführt  12  platner  neben  21  plechhantschuer,  und  6  hauhensmit: 
D.  Städtechron.  2,  507.  Conrat  und  Heinrich  di  eisenhuter  Nürnberger 
Pol.  Ordn.  170  (15.  Jahrhundert). 
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wurde  auch  Blech  leichterer  Art  geschlagen ^^),  und  dieses 
brauchte  man  für  Gegenstände  des  Haushaltes,  die  früher 
in  mühsamerer  Weise  durch  Gießen  oder  Schmieden  her- 
gestellt wurden,  Schalen,  Hohlgefäße,  spangenartige  Gegen- 
stände, namentlich  seit  man  es  verstand,  durch  Verzinnen 
das  Weißblech  herzustellen^^).  Die  Handwerker,  die  der- 
artige Sachen  fertigen,  nehmen  zum  Teil  die  Arbeit  der 
Kaltschmiede  (S.  126)  auf  und  führen  in  verschiedenen 
Gegenden  verschiedene  Namen.  Solche  nach  dem  ver- 
arbeiteten Metall,  wie  Blechschmied,  Blechschläger  und 
Blechner,  lassen  sich  für  die  Zeit  bis  zum  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts noch  nicht  nachweisen,  obschon  sie  vermutlich 
schon  vorhanden  gewesen  sind;  dagegen  erscheinen  Namen 
nach  den  Erzeugnissen,  die  sie  machen,  wie  vlaschensmit, 
vlaschener,  heckenslaher,  laternmacher ,  spengeler^'^),  und  nach 
dem  klampernden,  klappernden  Geräusche,  das  die  leichten 
Hämmer  des  Handwerks  verursachen,  oberdeutsch  Mam- 
pf erer,  klamperer^^),  mitteldeutsch AZemperer,  später  klempener, 
ursprünglich  als  Neck-  oder  Spottname  gebildet. 

Mit  der  Eisengewinnung  steht  noch  eine  andere  Industrie 
in  Verbindung,  das  Ziehen  von  Draht  mittels  einer  Maschine, 
der  Ziehscheibe,  deren  Erfindung  wahrscheinlich  in  frühere 
Zeiten  des  Mittelalters  zurückreicht.  Die  Drahtzieherei 
ist  kein  zünftiges  städtisches  Gewerbe,  sondern  eine  häus- 
liche Beschäftigung,  die  in  Gegenden,  wo  besonders  weiches, 
durch  die  Löcher  der  Ziehscheibe  preßbares  Eisen  vorhanden, 
betrieben   wird,    für   Deutschland   wahrscheinlich   zufrühest 


^^)  Vgl.  niederd.  lamen:  bleck,  also  eyn  dünne  ysern  Diefenb., 
nov.  gloss.  227  a. 

^^)  Das  Verzinnen  von  Kupfer  und  Eisen  ist  im  14.  Jahrhundert 
bekannt  und  geübt:  kupfer  und  eisen,  wie  hert  die  sint,  die  verprinnent 
in  dem  feur,  wenn  si  an  zin  sint.  wenn  man  kupfereineu  va^  verzint,  da 
wirt  ezzen  und  trinken  dester  pezzer  inn  und  vertreibt  die  vergift  des  rosts 
an  dem  kupfer  Megenberg  480,  18  ff. 

"')  flaschensmide,  flaschner,  1363  in  Nürnberg:  D.  Städtechr. 
2,  507.  Fricz  Äichelperger,  peckslaher  S.  285.  laternarius :  laternmacher 
Diefenb.  320a;  fibulator:  spengler  233a.  Über  spange  für  Blech  vgl. 
Deutsches  Wb.  10,  1,  1878. 

58)  Schmeller  12,  1330. 

10* 
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in  Westfalen ^^),  wo  es  ein  bäurisches  Nebengewerbe  ge- 
wesen ist.  Später  wird  die  Drahtziehscheibe  statt  von  Hand, 
durch  Wasserkraft  getrieben,  es  entsteht  die  Drahtmühle, 
die  bereits  im  14.  Jahrhundert  nachweisbar  ist.  Die  Ge- 
winnung des  Drahtes  ist  Voraussetzung  für  ein  weiteres 
Metallgewerbe,  das  des  Nadlers,  mhd.  nddelsere,  mnd.  nateler, 
neteler^^),  das  ebenfalls  im  14.  Jahrhundert  zünftig  organi- 
siert erscheint  und  seinen  Namen  von  dem  Haupterzeugnisse 
führt.  Dem  Nadler  fällt  auch  die  Verfertigung  der  Fisch- 
angeln ^i)  und  der  leichten  Drahtgitter  zu,  die  über  Gefäße 
und  Schränke  zum  Schutze  gezogen  sind  und  wovon  er  auch 
den  Namen  drdtsmit  führt  ^^);  von  schwererem  Draht  werden 
Teile  der  Rüstung  erstellt,  wofür  sich  ein  eigenes  Gewerbe 
bildet,  das  des  Panzermachers  ^^),  der  sich  zu  den  Waffen- 
schmieden hält. 

Welch  eine  Fülle  von  Handwerken  sich  aus  den  alten 
Gewerken  der  vorigen  Periode  abspaltet  und  welche  neuen 
entstehen,  das  kann  in  größerer  Ausführlichkeit  hier  nicht 
dargetan  werden,  zumal  in  besonderem  Maße  lokale  Ver- 
hältnisse einspielen  und  in  einer  Stadt  Gewerke  erzeugen  und 
blühen  lassen,  die  anderswo  entweder  kümmerlich  als  Neben- 
betrieb existieren  oder  auch  gar  nicht  vorkommen.  Zunft- 
rollen und  Handwerksmeister -Verzeichnisse  verschiedener 
Städte  Süd-  und  Norddeutschlands  enthalten  hierrüber  lehr- 
reiche Angaben^*).  Lebendiger  noch  ist  die  Liste  der  Hand- 
werker gehalten,  die  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  in  Wien 


ö9)  Beck,  Geschichte  des  Eisens  V,  S.  888  f. 

^")  nddlaer  Ottokar,  Österr.  Reimchron.  65671.  noldener,  nedel- 
macher  Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  15,  35 
(von  1378). 

^^)  Vgl.  Wehrmann,  Lüb.  Zunftrollen  339.  Als  Meisterstück 
werden  dreierlei  besondere  Nadeln  gefertigt,  dar  dreierley  handwerks- 
lüde  mede  arheiden  können,  stämmenateln,  körsznernateln,  schnider- 
riateln  Rüdiger,   Hamburger  Zunftrollen,   S.  177    (von  1529). 

^-)  nadler  und  drdtsmit,  deren  es  zu  Nürnberg  im  Jahre  1363  22 
gibt:  D.  Städtechr.  2,  507. 

*3)  lorifex:  panzermacher  Die  FE  NB.  336  b;  mit  älteren  Namen 
sarwercher  ebenda,   sarwürhte   D.  Städtechr.    2,  507. 

^*)  Vgl.  z.  B.  in  bezug  auf  Nürnberg  die  Ausführungen  Hegels 
in  den  deutschen  Städtechr.  2,  507  ff. 
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seßhaft  waren;    Ottokar    gibt    sie    in    seiner    Reimchronik 

(65662  ff.)  bei  der  Schilderung  der  Not,  in  welche  die  Stadt 

durch  eine  Empörung  und  daraufhin  erfolgte  Abschneidung 

aller  Zufuhr  gekommen  ist: 

da;^  groe^ist  volc,  da^   Wienne  hat, 

da^  sint  hantwerkasre : 

smid  und  bogensere, 

slo^ser  und  goltsmit, 

sarwurkaer  und  me^^rser  hdnt  den  sit, 

da^  si  fiwer  müe^en  hdn; 

satlaer,  schuostser  ouch  des  an 

mugen  beliben  selten, 

des  muosten  ouch  enkelten 

nadlder,  fleischackser  und  becken, 

ouch  muosten  in  die  wende  stecken 

die  kur senser e  ir  geziuge. 

ouch  lebten  do  mit  der  smiuge 

schrötaer,  drsehsel  und  die  tuochweben, 

ouch  sach  man  do  mit  kummer  leben 

wollaer,  lodnser  und  die  tuoch  verbent, 

die  buochvel  unde  leder  gerbent, 

huotser,  wurflasr  (Würfelmacher),  und  die  da  strickent, 

und  die  da  altiu  kleider  flickent, 

schiltaer,  bindser  und  risnserinne, 

und  die  da  kunnen  siden  spinnen, 

ke^laer  und  die  da  glocken  gießen; 

ouch  muost  des  schaden  da  verdrießen 

zimmerliute  und  Steinmetzen, 

sporaer  und  die  man  siht  setzen 

unde  modelen  die  zigel, 

glasaer  und  die  da  machent  spiegel, 

schrinasr  und  die  da  machent  va^. 

der  selbe  schade  ouch  besaß 

gurtlaer  und  irhaere, 

hantschuostser  und  buochlaere^^), 

kompaer  (Kummetmacher)  und  die  da  snident  zeine, 

und  die  üß  hörne  und  üß  beine 

draent,  swaß  man  kluoges  wil, 

der  vindet  man  ze  Wienen  vil, 

munzaer,  die  da  phenninc  slahen, 

und  die  da  draent  üß  tdhen 


®^)  buochlsere  für  buochelasre,  wohl  eher  der  gewerbsmäßige  Ab- 
schreiber von  Büchlein  (buochelin),  kleinen  Gedichten  erzählenden, 
belehrenden,  lyrischen  Inhalts,  als  ==   Buchbinder, 
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heven  unde  krüege, 

und  die  da  gefüege 

hesip  (Haarsiebe)  zhanden  gerehtent, 

und  die  wj  holze  korhel  flehtent, 

die  wurden  alle  zornes  i>ol, 

dö  in  holz  unde  hol, 

des  man  bedarf  ze  fiwer, 

wart  so  gar  tiwer. 

Spezialgewerbe,  die  sich  nur  mit  der  Ausbesserung  ge- 
tragener Kleidungsstücke  befassen  und  sich  von  den  Ver- 
fertigern neuer  Kleidungsstücke  scharf  gesondert  halten, 
sehen  wir  besonders  in  den  größeren  Städten  des  Nordens 
wie  des  Südens  häufig  erscheinen.  Auch  ihre  Mitglieder 
haben  sich  zünftig  zusammengeschlossen.  Vor  allem  ist  da 
zu  nennen  das  Gewerbe  der  Schuh  flicker,  das  schon  in 
früherer  Zeit  als  ein  Sonderhandwerk  genannt  wird  (vgl. 
DHA.  3,  267)  und  unter  verschiedenen  Namen  vorkommt ^^); 
weniger  häufig  sind  die  Flickschneider  (die  da  altiu  kleider 
flickent  nach  den  Worten  Ottokars),  in  Niederdeutschland 
unter  den  Bezeichnungen  oltkodder,  oltmaker,  oltschroder 
aufgeführte"^);  in  Zürich  gibt  es  auch  altwerker,  die  getragenes 
Pelzwerk  wieder  zurechtmachen  und  verkaufen,  sie  dürfen 
aber  mit  den  Verkäufern  neuen  Pelzwerks  nicht  zusammen 
ausstehen  e^). 

Die  Lostrennung  eines  entstandenen  Sondergewerbes 
von  seinem  Mutterhandwerk  und  die  Vereinigung  zu  einer 
neuen  Zunft  geschieht  sehr  ungleich  und  ist  lokal  verschieden. 
In  Lübeck  durfte  in  älterer  Zeit  ein  Zunftmeister  alle  Schmiede- 
arbeit machen,  die  er  zu  machen  verstand;  später  trat  die 
Beschränkung   ein,    daß   zu   derselben   Zunft  nur   die   Huf- 


^')  pictaciarius:  lepper,  lapper,  Hetzer,  schuochhletzer,  rewse  (mhd. 
riu^e),  altreusz,  althüesser,  altbutzer,  flicker,  schuchflicker  Diefenb. 
433  b;  renovator :  ein  aureus,  althuszer  492b;  die  alten  schuchmacher 
Zürcher  Stadtbücher  1,  97  (von  1341);  die  suter,  die  alt  schuch  machent 
146;  in  Lübeck  oltlaper,  oldenschomaker,  lepper  Wehrmann,  Lübecker 
Zunftrollen  343;  346;  in  Hamburg  oltflicker,  oldthöter  Rüdiger,  Ham- 
burger Zunftrollen  280.  In  Nürnberg  reu^^en,  deren  es  im  Jahre  1363 
nicht  weniger  als  37  gibt:  D.  Städtechr.  2,  507. 

^■')  Schiller-Lübben  3,  226a. 

«8)  Zürcher  Stadtbücher  1,  83. 
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oder  Grobschmiede,  Schlosser-  oder  Kleinschmiede,  Messer- 
schmiede und  Büchsenschmiede  gehörten ^^).  In  Hamburg 
bleiben  die  Grobbäcker  bei  den  gemeinen  Bäckern  ^o),  in 
Nürnberg  sind  vereinigt  Kuttler  und  Metzger ^^),  ebenso 
diejenigen,  die  Arbeiten  in  Messing  und  Zinn  ausführen, 
ferner  die  Verfertiger  von  Reitzeug'^).  Und  so  an  anderen 
Orten  andere ^^).  Wenn  aber  die  Sondergewerbe  nach  ihrer 
Bedeutung  oder  nach  der  Zahl  der  Mitglieder  erstarken, 
so  bilden  sie  auch  wohl  eigene  Verbände.  So  haben  sich 
im  Schmiedegewerke  die  Goldschmiede  von  der  alten  Ge- 
meinschaft mit  den  Münzern  oder  Hausgenossen'^*)  getrennt 
und  erscheinen  seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
als  eigene  Zunft '^),  Waffenschmiede  (Klingenschmiede, 
Schwertfeger)  haben  sich  von  jeher  als  besonderes  bevor- 
zugtes Gewerk  gegenüber  den  gewöhnlichen  Schmieden 
gefühlt ^^),  Gerber  sondern  sich  in  Weißgerber,  Rotgerber, 
Löscher  und  Ircher,  deren  in  Nürnberg  1363  fünfunddreißig 
erwähnt  werden'^),  und  so  in  mannigfacher  Weise.  Be- 
mühungen, verwandte  Gewerbe  zusammenzuhalten  oder  einer 
Hauptzunft   anzugliedern,    sind    nicht    überall    geglückt^^). 


«»)  Vgl.  Wehrmann  a.  a.  O.  434  f. 

'")  item,  de  grof backer  scholen  ok  gan  in  de  morghensprake  mangkt 
de  gemenen  heckere  Rüdiger,  Zunftrollen  28. 

'0  Vgl.  Deutsches  Wb.  5,  2907. 

'2)  messingsmity  gürtler,  zingie^^er,  spengler  D.  Städtechr.  2,  507. 
bisher  (die  Zaum  und  Gebiß  machen),  sporer,  stegraiffer  ebenda. 

'2)  Über  andere  gemeinschaftliche  Zünfte  vgl.  Inama-Sternegg, 
Deutsche  Wirtschaftsgeschichte  3,2  (1901),  S.  137. 

'*)  Vgl.  über  diesen  Namen  oben  S.  55. 

■'^)  Inama-Sternegg  a.  a.  O. 

'^)  klingensmit  D.  Städtechr.  2,  507.  swerWeger,  vgl.  Deutsches 
Wb.  9,  2587. 

")  Über  Ircher  und  Löscher  vgl.  DHA.  3,  211.  irher  von  ledrern 
(Gerbern)  unterschieden:  D.  Städtechr.  2,  508.  allutarius:  iercher 
DiEFENB.,  nov.  gloss.  18b. 

'^)  In  Zürich  macht  die  Zimmerleutezunft  1340  Anspruch  darauf, 
daß  die  Bogner  sich  zu  ihr  halten,  ebenso  1341,  daß  die  Holzarbeiter, 
welche  Gelten,  Standen,  Zuber  und  anderes  dergleichen  Geschirr 
machen,  so  wie  die  Korbflechter,  sich  ihr  eingliedern,  sie  wird  aber 
von  Bürgermeister  und  Rat  abgewiesen:  Zürcher  Stadtbücher  1, 
121;  131, 
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Aber  als  Rest  eines  uralten  Herkommens  erscheint  es,  wenn 
der  Schuhmacher  auf  dem  Lande  sein  Leder  selbst  gerbt 
und  sich  hierzu  Eichenrinde  aus  dem  Walde  holen  darf^^). 
Daß  in  der  Enge  der  mittelalterlichen  Stadt  die  Meister 
eines  Gewerbes  auch  nahe  zusammen  wohnen  und  ganze 
Straßen,  selbst  Quartiere  von  einerlei  Art  von  Gewerbe 
eingenommen  werden  und  danach  ihren  Namen  empfangen, 
ist  DHA.  1,  304  f.  dargelegt  worden.  Für  den  Betrieb  von 
Hantierungen,  die  den  Nachbarn  durch  Geruch  oder  sonst 
lästig  fallen,  müssen  Orte  außerhalb  der  Stadt  gewählt  oder 
sonst  Schutzmaßregeln  getroffen  werden.  So  wird  im  An- 
fang des  15.  Jahrhunderts  zu  Zürich  einem  Färber,  der  die 
Gewohnheit  hat,  in  seinem  Hausgarten  Farbe  für  neue 
Tücher  zu  sieden,  auf  die  Klage  seiner  Nachbarn  aufgegeben, 
für  dieses  Geschäft  einen  Kamin  über  dem  Färbekessel  zu 
bauen,  damit  der  Rauch  und  Dampf  über  der  Nachbarn 
Häuser  hinweggehen  könne ^^).  Im  Jahre  1477  haben  die 
Kerzengießer  zu  Lübeck  vor  dem  Holstentore  einen  eigenen 
Bau,  der  ihrer  Zunft  vom  Rate  der  Stadt  für  das  Schmelzen 
rohen  Talgs  zur  Verfügung  gestellt  ist,  um  Feuersgefahr 
und  Belästigung  durch  den  Geruch  zu  vermeiden,  wenn  es 
auch  jedem  Einwohner  unbenommen  bleibt,  für  den  Haus- 
bedarf rohen  Talg  im  eigenen  Hause  zu  schmelzen.  Zu 
München  darf  im  14.  Jahrhundert  kein  SchäfTler  in  der 
Innern  Stadt  sein  Handwerk  treiben;  offenbar  des  be- 
lästigenden Klopfens  halber  ^^). 

Das  volle  gesunde  Leben  des  mittelalterlichen  Zunft- 
wesens zeigt  sich  nicht  zum  wenigsten  darin,  daß  es  im 
späteren  Mittelalter  auf   Berufe  angewendet  wird,   die  ur- 


'®)  so  sali  er  (der  Vogt)  weren  rinden  slyszen,  an  eynem  schuchart, 
der  in  der  mark  sytzet,  der  sali  sye  süssen  von  stucken  under  synem  knyehe, 
ader  von  tzimerhoUz,  das  er  ader  sin  nachhuren  gehauwen  hetten  tzu  buwe,- 
davon  sali  er  ledder  lowen,  das  er  davon  sinen  nachhuren  schuwe  gemache 
Weist.  1,499  (Maingegend,  von  1338). 

«")  Zürcher  Stadtbücher  2,  409  f. 

")  Wehrmann  a.  a.  0.  S.  251.  Stadtrecht  von  München,  Art.  456 
(S.  174  x\uer).  Auch  Flachs  dörren  oder  bleuen  ist  daselbst  in  der 
Stadt  verboten:  Art.  362  (S.  140). 
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Sprünglich  einem  Handwerke  fernstehen:  sind  doch  in 
Basel  selbst  Lehrer  der  Universität  und  des  Gymnasiums 
sowie  alle  die,  die  einen  gelehrten  Beruf  treiben,  in  eine 
Zunft  einbezogen  worden.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  daß 
sich  für  die  Organisation  verschiedene  Namen  ergeben,  die 
ursprünglich  landschaftlich  sind,  und  die  auf  die  verschiedenen 
Quellen,  aus  denen  jene  zusammenfloß,  Licht  werfen.  Die 
älteste  Bezeichnung  ambaht,  Amt,  lat.  officium,  fußt  noch 
auf  völliger  Abhängigkeit  von  dem  Hofhalt  eines  Herrn 
und  steht  im  Zusammenhange  mit  den  alten  Magisterien 
(S.130f);  sie  ist  vorzugsweise  in  Niederdeutschland  üblich®^); 
zunft  ist  im  ganzen  Mittelalter  fast  nur  oberdeutsch^^);  bei 
seinem  frühesten  Vorkommen  bezeichnet  es  den  geistlichen 
Konvent  (Anm.  4,  S.  131),  die  Übertragung  auf  die  Hand- 
werkerzünfte fußt  demnach  auf  ihrer  Anlehnung  an  die 
geistlichen  Bruderschaften  (S.  136).  güde,  ursprünglich  am 
Rhein  und  in  den  Niederlanden  heimisch  und  von  da  aus 
nach  dem  östlichen  Niederdeutschland  übertragen,  ist  ge- 
bildet auf  Grund  der  rechtlichen  Bedeutung,  die  das  alte 
gemeingermanische  Verb  Lim  goi.gildan,  altsächs.  geldan,  ahd. 
geltan  enthält,  und  will  die  Verbundenheit  und  das  Ein- 
stehen der  Verbundenen  für  einander  hervorheben.  Dem 
gegenüber  betont  wieder  das  oberdeutsche  einung^^)  und 
das  vorwiegend  mitteldeutsche  innung^^),  zugleich  die 
jüngsten    Namen    der    Organisation,    das    freiwillige    Über- 


^^)  Vgl.    über   die    Bedeutungsentwicklung   des   Worts   im   Mnd. 

SCHILLER-LüßBEN    1,    67  f. 

^^)  Übergreifen  auf  mitteldeutsches  Gebiet  im  15.  Jahrhundert; 
czumpffta  und  ynnunge  (der  Leineweber):  Freiberger  Stadtrecht  293 
Ermisch. 

®*)  einung  in  der  Bedeutung  der  Übereinkunft:  ej  sol  auch  kain 
haniwerch  kain  ainunge  machen  under  in  dne  de^  rates  wort  Nürnberger 
Pol.  Ordn.  153  (13.  Jahrhundert);  ähnhch  in  München:  wir  verpieten 
auch  allen  ainung  under  den  haniwerchen  Auer  a.  a.  O.  S.  141;  dann 
der  so  verbundenen  Handwerker:  einung  des  Seidengewerbes  zu  Zürich 
1336:  Zürcher  Stadtbücher  1,  116.  eynunge  und  gesellschaft  der  vischer 
in  dem  nidren  wasser  [ze]  Zürich  ebenda  309. 

^^)  de  articulis  institorum,  qui  innige  vocaniur  Weistümer  3,  344 
(Hessen,  von  1239).  die  beckere  habe  eine  innunge  hi  in  der  stat  zu 
Vriberc,    also  da^    kein   man  dne   innunge  sal  veile  backen  Freiberger 
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einkommen  und  Bündnis  der  Meister  eines  Handwerks  in 
bezug  auf  die  Unterwerfung  unter  gemeinschaftliche  Rechte 
und  Pflichten.  Diese  Namen  begleiten  die  Ausbreitung  der 
Zünfte,  wie  sie  vom  13.  Jahrhundert  ab  sichtbar  wird,  zu- 
nächst auf  weibliche  Gewerbetreibende,  dann  auf  andere 
früher  freie  Hantierungen.  Weibliche  Handwerkskräfte 
erscheinen  im  Verhältnis  zur  Zunft  in  verschiedener  Weise: 
entweder  sie  treten  als  Hausarbeiterinnen  für  Zunftmeister 
auf  und  stehen  in  einer  Art  Gesellenverhältnis  zu  ihnen, 
so  in  Zürich  die  Seidenweberinnen,  denen  selbständige 
Arbeit  untersagt  ist^^),  oder  in  Freiberg  die  Spinnerinnen ®''); 
oder  sie  erscheinen  als  vollberechtigte  Mitglieder  der  Zunft, 
namentlich  in  dem  Falle,  daß  sie  nach  dem  Tode  ihres  Ehe- 
mannes das  Handwerk  mit  Hilfe  eines  Gesellen  selbständig 
weiterführen,  aber  auch  anderweit;  so  kennen  Hamburg 
wie  Zürich  selbständige  Leinweberinnen,  welche  Verpflich- 
tungen gegen  die  Zunft  zu  erfüllen  haben,  sogar  auf  Ladung 
zur  Morgensprache  erscheinen  müssen ^^).  Wenn  in  Speier 
im  14.  Jahrhundert  selbständige  Gärtnerinnen  und  01- 
müllerinnen  genannt  werden ^^),  so  sind  das  wohl  Witwen 
von  Zunftgenossen;  aber  in  die  Schneiderzunft  zu  Mainz 
werden  im  15.  Jahrhundert  Frauen  als  Schneiderinnen  und 
Seidenstickerinnen  auch  außerhalb  solches  Verhältnisses 
aufgenommen,  selbst  mit  der  Befugnis,  Lehrlinge  zu  halten ^^). 
In  dem  satirischen  Gedicht  ,,des  Teufels  Netz"  werden 
verschiedene  weibliche  selbständige  Handwerker  an- 
geführt, besonders  Flickerinnen,  Gürtelwirkerinnen,  Ver- 
fertigerinnen   von    gewirkten     Handschuhen     {hendschuoch- 

Stadtrecht  241  Ermisch;  innunge  der  Fleischhauer,  Schuster, 
Schröter,  Kramer:  ebenda  245  IT.  In  das  Mittelniederdeutsche  als 
inninge,  innige,  innie  übergegangen:  Schiller-Lübben  2,  372  f.  Vgl. 
auch  Anm.  99. 

^^)  Zürcher  Stadtbücher  1,  39.  117.  weih  frouwe  umb  Ion  werket, 
diu  sol  ir  seihen  nicht  werken  und  sol  d^  antwerk  selber  nicht  haben  226. 

«')  Ermisch  a.  a.  O.  S.  277. 

8«)  Rüdiger,    Zunftrollen    S.  161.      Zürcher   Stadtbücher   93. 

8^)  MoNE,   Zeitschrift  für  die   Geschichte   des   Oberrheins   15,  34. 

^*')  Ebenda  16,  176  f.  Über  weibhche  Handwerker  im  deutschen 
und  französischen  Mittelalter  vgl.  Stahl,  Das  deutsche  Handwerk 
(1874)  S.  42—93. 
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gUsmen),  Garn-  und  Seidenspinnerinnen;  sie  werden  als 
Lohnarbeiterinnen  gefaßt,  deren  größte  Anzahl  sich  gern 
noch   einen  bedenklichen   Nebenverdienst    verschaffte^). 

Auf  ehemals  freie   Hantierungen  dehnt  sich  die  Zunft- 
organisation in  verschiedener  Weise  aus.    Eine  der  frühesten 
Übertragungen  ist  die  auf  das  Kleingewerbe  der  Krämer, 
die  nicht  mit  der  Geschicklichkeit  der  Hand  Werte  schaffen, 
sondern  sie  nur,  sofern  sie  Gegenstände  des  täglichen  Be- 
darfs sind,   als   Zwischenhändler  vertreiben.      Das   auf  das 
hoch-   und   niederdeutsche    Sprachgebiet   beschränkte  Wort 
ahd.  chrdm,  mhd.  mnd.  kram,  mnl.  kraem,  dessen  etymolo- 
gische Bezüge  ganz  dunkel  sind,  begegnet  seit  dem  10.  oder 
11.  Jahrhundert  in  der   Bedeutung  einer  Bretterbude  oder 
eines  Zeltes,  wie  sie  der  wandernde  Kaufmann  für  die  Aus- 
legung seiner  Waren  mit  sich  führt  und  bei  längerem  Aufent- 
halt in  einer  Gegend  errichtet;   unter  diese  Waren  gehört 
auch  Wein,  der  selbst  zu  sofortigem  Genuß  verkauft  werden 
kann^^).     Solche  Buden  oder  Zelte  werden  nach  Bedürfnis 
aufgeschlagen  und  wieder  abgebrochen  (vgl.  DHA.  1,  307); 
aus   ihnen   entwickeln   sich    die    festen   Verkaufsstände    der 
mittelalterlichen  Stadt,  wie  sich  aus  ihren  herumziehenden 
Besitzern   unter   dem    Einflüsse   der    Stadtverhältnisse   seß- 
hafte Verkäufer  ergeben,  doch  nicht  ohne  daß  Reste  früherer 
Lebensweise    noch    nachdauern.        Die    alten    Verhältnisse 
dieser  Art  von  Leuten  übersehen  wir  nicht  völlig,  aber  es 
scheint,  daß  wir  unter  den  Wanderkaufleuten  bis  zum  An- 
fange des  späteren  Mittelalters  drei  Arten  zu  unterscheiden 
haben:    den   Großkaufmann,    der   vorzugsweise    die   Märkte 
mit  seinen  Artikeln  bezieht,  den  Sklaven-  und  Viehhändler 
und  den  Verkäufer  von   Schmuck,  Tand  und  Tagesbedürf- 
nissen, der  sich  nicht  an  Märkte  bindet.      Für  die  erstere 
Klasse  ist   der  lateinische   Name   mercator   durch   das   ahd. 
mhd.    koufman,    angelsächs.    ceäpman,    cypman,    oder    auch 


»M  Teufels  Netz  12000—12066. 

^^)  tentorium:  gezelt,  papilio:  cram  Steinm.  3,  377,  35 f.,  {\g\. papilio 
vel  tentorium:  gecelte  358,  14);  taberna:  taverne,  tavirna,  winhüs  vel  chram 
124,  53 f.;  taberna:  winhüs  vel  cram  209,54.  Vgl.  dazu  caupo  vel  tabernio: 
wineigo,   wineige  vel  taverner  186,21;    tabernarius :  kramere  26. 
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statt  dessen  durch  die  einfache  Ableitung  koujo,  koufäri, 
angels.  cypa,  vertreten;  für  die  zweite  Art  wird  das  lateinische 
mango,  als  ahd.  mangäri,  angelsächs.  mangere  herüberge- 
nommen, und  dieses  Wort  schränkt  sich  im  Mittelhoch- 
deutschen nach  dem  Aufhören  des  Sklavenhandels  als 
mangdere,  mengxre  besonders  auf  die  Bedeutung  des  Vieh- 
händlers, zumal  des  Roßverkäufers  ein,  wie  denn  schon  in 
älterer  Zeit  Sklaven  und  Vieh  als  Verkaufsartikel  zu- 
sammen genannt  werden  ^^);  die  dritte  Art  endlich  ent- 
spricht dem  lat.  institor,  dem  Kleinverkäufer,  der  mit  seinen 
Waren  vor  den  Türen  oder  in  Gassen  öffentlich  aussteht, 
und  der  von  seinem  Verkaufsstande  nur  in  den  Landen, 
wo  das  Wort  kram  gänge  war,  den  Namen  ahd.  krämäri, 
krämeri,  mhd.  krdmxre,  mnd.  krdmer  und  kremer  empfangen 
hat.  Doch  ist  der  Unterschied  dieser  Kaufmannsarten  in 
der  Bezeichnung  schon  im  9.  Jahrhundert  sichtbar  nicht 
mehr  festgehalten  worden;  namentlich  geht  auf  den  Krämer 
die  vornehmere  Bezeichnung  Kaufmann  über^*),  später  aber, 
namentlich  in  offizieller  Sprache,  tritt  der  Unterschied  wieder 
hervor^^).  Nach  der  Ausbildung  der  Stadtverfassung  tun  sich 
die  seßhaften  Krämer  in  zunftgemäßer  Verbindung  zu- 
sammen: es  ist  aber  Rest  der  alten  Verhältnisse,  daß    sie 


^^)  si  autem  Bawari  vel  Sclavi  istius  patrie  ipsam  regionem  intra- 
verint  ad  emenda  i>ictualia  cum  mancipiis  vel  caviUis  vel  hohus  vel  ceteris 
suppellectihus  suis  Leges  portorii  von  J.  906  (Mon.  Germ.,  Leges  tom.  3, 
481,4).  mango:  verdauschery  verkauffer,  rostuscher,  rosteuscher  u.a.: 
DiEFENB.    346c. 

94)  Vgl.  institutorum  (lies  institorum) :  chouffaro,  choufaro,  choufare, 
chaufar,  chofmanne  Steinm.  1,  504,  66;  institutoris :  choufmannes,  chouf- 
rnan,  chramer  539,  51  f.;  sonst  mercator:  choufman,  kofman  3,  139,  63  f. 
186,  15.  tabernarius :  chrdmsere,  krämäri,  krdmere  140,  7  f.  mango: 
mangare,  mangere,  mengäri,  mengere  140,  1  f.  Vgl.  auch  Deutsches 
Wb.   5,   1997  und  Gudrun  293;  294  mit  251;  324. 

^^)  die  cremer  haben  ouch  ein  innunge  .  .  .  die  koufiute,  die  gewant 
sniden  under  deme  koufhuse,  die  haben  ouch  ein  innunge  in  dem  kouf- 
huse  unde  anders  nirgen  Freiberger  Stadtrecht  250;  251  Ermisch. 
Die  Kramerinnung  heißt  auch  dat  ampt  der  kremere  Rüdiger,  Zunft- 
rollen 48  (von  1375);  oberdeutsch  kramer zunft  (vgl.  Anm.  98).  Unter- 
schieden ist  der  kremer  von  dem  copman,  de  syn  gud  over  de  zee  brynghet: 
Rüdiger  a.  a.  0.  49. 
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fremde  Verkaufsgenossen,  mhd.  geste,  unter  sich  leiden 
müssen,  wenndiese  mit  Waren  in  die  Stadt  gezogen  kommen  ^^). 
Frauen  werden  vollberechtigte  Zunftgenossen;  sie  erscheinen 
im  mhd.  unter  den  Bezeichnungen  koufmennine,  koufi^rouwe, 
koufwip,  lat.  institrices^'^).  Was  ein  Krämer  oder  eine  Krämerin 
feilführt,  erfahren  wir  aus  mancherlei  Quellen  ^^),  doch  ge- 
diegene Waren,  namentlich  wertvollere  Kleidungsstoffe,  sind 
ausschließlich  den  Kaufleuten  vorbehalten,  die  von  dem 
Handel  mit  Schnittwaren  den  Namen  gewantsnider  führen ^^). 
Zunftmäßig  organisiert  erscheinen  auch  die  Brauer, 
seitdem  das  Bierbrauen  ein  städtisches  Verkaufsgewerbe 
geworden  ist  (vgl.  DHA.  2,  348  f.),  namentlich  in  größeren 
Städten,  wo  Bier  für  den  Export  erzeugt  wird.  Von  solchen 
Brauerzünften  oder  -Innungen  haben  wir  Nachricht  aus 
Lübeck,  Braunschweig,  Hildesheim,  Augsburg  und  anderen 
Städten ^^^);  Hildesheim  hat  für  seine  Stadtkasse  sogar  eine 
oft  wiederkehrende  reichliche  Einnahme  aus  den  Geldern, 
die  von  neuen  Gewerbsgenossen  beim  Eintritt  in  die  Innung 


^^)  Vgl.  Wehrmann,  Lübeckische  Zunftrollen  270.  Rüdiger, 
Zunftrollen  49  u.  ö. 

8')  institrices  in  Speier:  Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des 
Oberrheins  15,  35. 

^^)  Goldschmuck  und  Edelsteine:  Gudrun  251;  325.  spise,  Eß- 
waren: Freiberger  Stadtrecht  250.  Beinkleider,  Strümpfe:  Rü- 
diger, Zunftrollen  49.  Fische,  Bauholz,  Räder,  Stränge,  Pech, 
Schindeln:  Bech,  bischöfliche  Satzungen  über  das  Eidgeschoß  in 
Zeitz  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  (1870)  3.  In  Augsburg 
gehören  1466  die  gürtler  zu  der  krämerzunft:  D.  Städtechr. 
5,118,23. 

*')  Vgl.  syden  want  und  scharlaken  de  hofft  de  bur  nicht  uth  den 
kramen  de  Koker  bei  Sghiller-Lübben  2,  556b.  mhd.  gewantsnider 
(auch  ein  Fem.  gewantsniderin :  Nürnberger  Pol.  Ordn.  30),  niederd. 
wantsnider ;  he  (der  Bischof  Wichmann  von  Magdeburg  1153)  makede 
der  wantsnider  und  der  kremer  inninge  erst  D.  Städtechr.   7,  118,  3. 

^°°)  bruwere  ammet  in  Lübeck  1363:  Wehrmann  a.  a.  O.  178;  in 
Hamburg  zwischen  1292  und  1306:  Rüdiger  a.a.O.  22;  in  Magdeburg, 
in  dem  rumore  (1330)  wart  gemaket  der  becker  unde  der  brüwer  innien 
Script.  Brunsvic.  3,377  (Bothonis  chron);  für  Hildesheim  vgl.  Döbner, 
Hildesheimische  Stadtrechn.  1,418  (von  1411);  441  (von  1412)  usw.; 
bierbrewen  zu  Augsburg  zunftmäßig  organisiert,  sie  stellen  zu  einem 
Kriegszug  1362   fünf  gewappnete   Mann:    D.  Städtechr.   4,  253. 
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gezahlt  werden  mußten i^i).  Andrerseits  kann  in  vielen 
Städten  eine  Brauerinnung  gar  nicht  aufkommen  angesichts 
der  alten  durch  das  ganze  Mittelalter  fortbestehenden  Ge- 
wohnheit, sich  den  Haustrunk  im  eigenen  Hause  zu  bereiten, 
sowie  dadurch,  daß  sehr  häufig  der  Rat  einer  Stadt  ein 
öffenthches  Brauhaus  erstellt,  durch  einen  technischen  Be- 
amten verwalten  und  kein  privates  daneben  aufkommen  läßt. 
Eigenartig  entwickelt  sich  als  städtisches  zunftmäßiges 
Gewerbe  das  der  Bader  und  Scherer,  von  denen  das  letztere 
sich  erst  später  aus  dem  der  ersteren  abhebt,  zu  einer  Zeit, 
wo  man  der  Haartracht  erhöhte  Sorgfalt  zuwendet  (DHA.  3, 
70  ff.),  und  namentlich,  wo  in  höheren  Bürgerkreisen  die 
lange  dauernde  Mode  der  Bartlosigkeit  herrscht.  Das  Bader- 
gewerbe kommt  seit  der  Entfaltung  der  Städte  empor;  für 
den  Ausüber  eines  solchen  gibt  es  bezeichnend  noch  keinen 
ahd.  Ausdruck  badäri,  erst  im  13.  Jahrhundert  erscheint 
badxre,  hader  als  Inhaber  und  Leiter  einer  gewerbsmäßig 
betriebenen  Badestube,  der  eine  Anzahl  von  Knechten  und 
Mägden  unter  sich  hat^^^),  später  zeigt  sich  auch  stuber, 
stuberer,  stubener,  verdeutlicht  bade-stubener,  mnd.  Stoiber 
und  bade-stover  in  diesem  Sinne  ^°^).  Als  zunftmäßig  organi- 
siert und  in  Meister  und  Knechte  oder  Gesellen  geschieden, 
werden  sie  z.  B.  in  Hamburg  1375  erwähnt^^*);  zu  den  an- 
gesehenen Handwerkern  zählen  sie  aber  aus  den  DHA.  3, 
51  fY.  aufgeführten  Umständen  nicht.  Auch  verbietet  sich 
ihre  zunftmäßige  Gliederung  in  kleinen  Städten,  wo 
vielleicht  nur  eine  oder  zwei  öffentliche  Badstuben  sind, 
von  selbst. 


1°^)  Im  Jahre  1433  zahlen  vier  Bürger  die  hruwerinninge :  Döbner, 
Hildesheimische  Stadtrechnungen  2,  531,  ähnhch  mehrfach  später, 
vgl.   675;  691;  707;   719. 

^"2)  das  hadevolc  Seifr.  Helbl.  3,  26;  hadeliuie  59.  Vgl.  auch  DHA.  3, 
51  ff. 

^°2)  Stubinator,  stuhenarius :  stuhrer,  hader,  stoeve  meyster  Diefenb. 
557b;  Stubanator:  stover  nov.  gloss.  351b;  stover,  hadestover  Schiller- 
LüBBEN  4,  423b. 

^^*)  Rüdiger,  Hamburger  Zunftrollen  5  f.  In  Ottokars  Öster- 
reich. Reimchronik  sind  der  Liste  der  Handwerker  (oben  S.l  49f. )  die  Bader 
noch  nicht  einverleibt,    nur   nach  ihr  (V.  65710)  folgt  ein  veile^  hat. 
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Unter  den  Badern  und  ihren  Gehilfen  befinden  sich 
solche,  die  eine  besondere  Geschicklichkeit  für  die  Pflege 
des  Haares  und  Bartes  und  die  Entfernung  des  letzteren 
haben;  sie  sind  in  den  Badestuben  vorzüglich  mit  diesem 
Geschäft  betraut  und  werden  vor  dem  anderen  Gesinde 
formell  durch  die  Art  der  Anrede  ausgezeichnet ^^^).  Daraus 
entspringt  ihre  allmähliche  Loslösung  von  dem  Gewerbe 
der  Bader,  begünstigt  durch  den  Umstand,  daß  die  Pflege 
des  Haares  und  Bartes  viel  öfter  in  Anspruch  genommen 
werden  muß  als  der  Genuß  des  Bades,  der  durchschnittlich 
wöchentlich  einmal  statthat ^^^).  Auch  dadurch,  daß  sie 
sich  mit  einem  modisch  französischen  Namen  nennen,  der 
seit  dem  14.  Jahrhundert  aufkommt  und  mit  dem  15.  all- 
gemein wird^^'),  wollen  sie  ihre  gegenüber  dem  bloßen 
Bader  gewerblich   höhere    Stellung   hervorheben. 

Die  heilkräftige  Wirkung  eines  Schwitzbades  auf  die 
Haut,  bei  Ausschlag  und  Geschwulst  (DHA.  3,  51),  und 
die  alte  Gewohnheit,  im  Bade  zur  Ader  zu  lassen  und 
zu  schröpfen  (ebenda  110  fT.),  bringen  die  Bader  und  die 
Scherer  in  Beziehung  zur  Heilkunst,  sofern  diese  durch 
bloße  Handfertigkeit  ausgeübt  wird:  sie  unterziehen  sich 
der  Heilung  von  Wunden,  die  von  Hieb  oder  Stich  her- 
rühren, und  der  Arm-  oder  Beinbrüche  durch  Verband, 
Salben  und  Pflaster,  bereiten  auch  Wundtränke ^^®).  Und 
hier  setzt  die  Kurpfuscherei  ein:  nicht  selbständige  An- 
gehörige des  Baderhandwerks  üben  die  Kunst  außerhalb  des 


^°^)  Man  nennt  sie  herr  und  ihrzt  sie;  nü  dar,  her  scherser,  strichet 
scharsach  unde  schser,  ehent  hdr  und  scheret  bartl  spricht  der  Ritters- 
knecht im  Bade:  Seifr.  Helbl.  3,  77  ff. 

^^^)  Zweimaliges  Baden  in  der  Woche  ist  Verschwendung:  diu 
schcenen  wtp,  der  guote  win,  diu  mursel  an  dem  morgen,  und  zwirent  in 
der  Wochen  baden,  da^  scheidet  mich  von  guote  Tanhuser  in  den  Minnes. 
2,  96  a    Hagen. 

^°^)  Vom  franz.,  seit  dem  13.  Jahrhundert  bezeugten  barbier  wird 
barbir,  barbirer  (z.  B.  D.  Städtechr.  10,  414  u.  ö. )  aufgenommen.  Das 
Verbum  barbieren  ebenda  11,  634. 

^"^)  Als  Meisterstück  der  Barbiergesellen  wird  in  Hamburg  1519 
gefordert  die  Bereitung  von  vier  guten  Pflastern,  acht  Salben  und 
zwei  Wundtränken:  Rüdiger  a.  a.  O.  S.  12.  Verwundeter  von  Gerichts- 
wegen dem  scherer  überwiesen:  Weistümer  2,  77  (Saargegend,  von  1493). 
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Hauses,  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  aus,  heilen,  lassen 
zur  Ader  und  scheren,  was  ihnen  zu  Ulm  im  Jahre  1470 
verboten  werden  muß,  dergestalt,  daß  sie  nur  im  Auftrage 
ihrer  Meister  derartiges  treiben  dürfen ^^^).  Im  Verlauf  der 
Entfaltung  dieses  Heilhandwerks  treten  die  Bader  zurück, 
ihre  Sache  bleibt  mehr  das  eigentliche  Badewesen;  Scherer 
oder  nunmehr  mit  dem  neuen,  fremden  Namen  Barbiere 
bemächtigen  sich  vorzugsweise  des  genannten  Zweiges  der 
Heilkunde  und  legen  sich  mit  Betonung  desselben  seit  dem 
14.  Jahrhundert  den  Namen  wundarzät  bei,  der  lat. -griechi- 
sches chirurgus  übersetzt  ^^°).  Der  Name  scherer  verschwindet 
deswegen  nicht,  und  noch  bis  jetzt  werden  wir  durch  das 
seit  dem  16.  Jahrhundert  nachweisbare  feldscherer,  feldscher 
für  einen  dem  Heere  zugeteilten  Chirurgen  an  den  eigen- 
tümlichen Übergang  der  Bedeutung  erinnert.  Die  enge 
Verbundenheit  von  Scherern,  Barbieren  und  Wundärzten 
wird  auch  dadurch  nach  außen  hin  hervorgehoben,  daß  sie 
sich  in  eine  Zunft  zusammenschließen,  in  Gemeinwesen, 
wo  solches  möglich  ist;  immerhin  kann  das  erst  in  verhält- 
nismäßig später  Zeit  geschehen  sein,  da  wir  beispielsweise 
in  dem  Nürnberger  Verzeichnis  der  zünftigen  Handwerker 
von  1363  eine  Zunft  der  Barbiere  und  Wundärzte  noch  nicht 
antreffen ^^1).  Im  Jahre  1452  sehen  wir  aber  in  Hamburg 
ein  ampt  der  Bartscherer  mit  knapen  und  jungen  (Gesellen 
und  Lehrlingen),  das  sich  in  frommem  Sinne  zu  einer  Bruder- 
schaft verbündet,  Gode  unde  Marien  iinde  sunte  Cosmas  unde 
Damianus  to  lave  und  tho  eren  unde  der  sustere  unde  br ödere 
zelen,  de  hiruth  vorsterven,  unde  allen  cristenen  zelen  tho  hulpe 
unde  tho  troste'^^^). 

Das  Bestreben,  die  Vertreter  handwerklicher  Leistungen 
zünftig  zu   gliedern,   tritt   zwar,   wie   gezeigt,   mächtig  und 


"9)  Anzeiger  für  Kunde  deutscher  Vorzeit  6  (1859),  Sp.  370. 
Auch  in  Hamburg  wird  überÄhnhches  geklagt:  RüDiGERa.  a.  O.S.14;16. 

^")  Auch  dieser  Name  ist  vornehm  gemeint  und  soll  an  den  land- 
läufigen Titel  des  wissenschafthchen  Heilverständigen  arzdt  erinnern 
(vgl.  DHA.3,  178f.);  chirurgus:  wundartzet,  wundenartzet \x.  ä.:  Diefenb. 
123c;   maister  Ulrich   dem   wundartzat  D.  Städtechr.  4,  82   (von  1388). 

1")  Vgl.  D.  Städtechr.  2,  507  f. 

"2)  Rüdiger  a.  a.  O.  S.  7  f. 
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nachhaltig  auf  und  greift  immer  weiter,  selbst  auf  unehr- 
liche Hantierungen  hinüber,  die  sich  verwandte  Organi- 
sationen schaffen,  wie  wir  nachher  sehen  werden;  aber  ganz 
beherrschen  kann  es  das  mittelalterliche  Handwerksleben 
nicht,  und  es  finden  sich  noch  genug  unzünf tierische 
Erscheinungen.  Vor  allem  sind  Handwerker  fürstlicher, 
herschaftlicher,  geistlicher  Höfe  auch  in  Städten  von  der 
Zunft  ausgenommen  und  stehen  als  Hofhörige,  ein  Rest 
früherer  Verhältnisse,  unter  der  Gewalt  des  herschaftlichen 
Verwaltungsbeamten,  haben  auch  wohl  das  Recht  erlangt, 
von  sich  aus  einen  Untervogt  zu  wählen,  der  das  Aufsichts- 
recht über  sie  übt^^^).  Auch  der  Handwerker  auf  dem  Dorfe 
gehört  in  der  Regel  nicht  zu  einer  Zunft  und  betreibt  doch 
sein  Handwerk  wie  der  Meister  in  der  Stadt,  nimmt  nach 
Bedarf  Gesellen  an  und  bildet  Lehrlinge  aus;  wie  er  aber 
von  den  Zunftgenossen  verachtet  wird,  zeigt  die  charakte- 
ristische Bestimmung,  daß,  wer  auf  dem  Dorfe  gelernt  hat, 
in  eine  städtische  Handwerkerzunft  überhaupt  nicht  auf- 
genommen wird^^^"^).  Wie  man  in  der  Stadt  auf  unzünftige 
Arbeiter  achtgibt,  ist  schon  S.  136  angeführt.  Aber  auch 
die  hausgewerkliche  Tätigkeit  blüht  daselbst  neben  der 
zünf tierischen,  und  die  verschiedenen  Handwerke,  die  für 
den    täglichen    Bedarf    arbeiten,    kommen    namentlich    in 


113)  Vgl,  über  solche  Hofhandwerker  an  süddeutschen  Fürsten- 
höfen (Weber,  Drechsler)  zwei  Urkunden  von  1436  und  1422  bei  Mone, 
Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheins  9,  169  f.  Das 
Kloster  St.  Michaelis  in  Hildesheim  hat  eigene  scluters,  vischers  und 
Schröders^  die  da  wählen  under  seck  enen  lutken  voget  unde  frone  boden, 
de  de  schullen  loven  dem  kelne^  unde  gastmester  ad  manum,  dat  se  so  dane 
gherichte  flitliken  willen  verfolgen,  unde  straffen  de  yennen,  de  de  vor- 
sumich  sin,  unde  nickt  holden  dat  yenne,  dat  one  intgemene  tokumpt 
Weistümer  3,  254.  Solche  Handwerker  lassen  sich  wohl  auch  von 
ihrer  Herschaft  einen  Freibrief  geben,  um  für  andere  zu  arbeiten 
und  die  Zunftgenossen  einer  Stadt  zu  beeinträchtigen:  vgl.  Stadt- 
recht von  München,  Art.  496,   S.  186  f.  Auer. 

^^^^)  item  es  sal  ouch  kein  fremder  uff  ir  (der  Leineweber)  hand- 
werg  genomen  werden,  er  habe  danne  das  handwerg  alhir  bey  yn  a  d  d  i  r 
in  andern  redelichen  steten,  d  o  s  y  ouch  czumpffte 
und  y  n  n  u  n  g  e  haben,  und  nicht  uff  dorffern  gelernet 
Freiberger  Stadtrecht  293   (15.  Jahrhundert)  Ermisch. 

M.  Heyne,  Handwerk.  j^J^ 
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kleineren  und  Landstädten  gegen  Hausväter  oft  kaum  auf: 
der  letztere  schlachtet  wie  in  der  vorigen  Periode  sein  Vieh, 
backt  sein  Brot,  braut  als  Haustrunk  sein  Bier,  schiert 
seine  Schafe,  spinnt  oder  läßt  im  Hause  die  Wolle  spinnen 
und  webt  sie  zu  Tuch  für  die  Kleider,  die  ihm  die  kundige 
Hausfrau  selbst  zuschneidet  und  näht;  ebenso  wird  Flachs 
bereitet  und  verarbeitet,  und  in  den  ongen  und  tiefen  Höfen 
des  mittelalterlichen  Bürgerhauses  fehlt  auch  die  Werk- 
bank und  das  Werkzeug  nicht,  vermittelst  deren  sich  Standen 
und  Kübel  für  Wirtschaft  und  Haustrunk,  schlichte  Möbel, 
Truhen,  Tische  und  Bänke  herstellen  lassen.  Das  entspricht 
der  Gewohnheit,  die  in  fürstlichen  und  adeligen  Haushaltungen 
der  Zeit  allgemein  herrscht,  daß  das  im  Hause  Bedurfte 
auch  im  Hause  gefertigt  wird,  bessere  kunstgewerbliche 
Erzeugnisse  ausgenommen.  So  muß  sich  das  städtische  Hand- 
werk neben  dem  Hausgewerbe  in  langem  Kampfe  empor 
ringen,  ein  Kampf,  der  durch  verschiedene  sich  bildende 
Zwischenstufen  verschärft  wird;  so  wenn  mittelalterliche 
Stadtobrigkeiten  verschiedentlich  Handwerkern  erlauben, 
selbständig  als  Freimeister,  d.  i.  ohne  in  eine  Zunft  einzu- 
treten, zu  arbeiten,  und  namentlich,  wenn  Handwerker  als 
Gehilfen  beim  Hausgewerbe  auftreten.  Zu  diesem  Betriebe 
ihres  Handwerks  im  Hause  eines  Kunden  (es  handelt  sich 
dabei  vorzugsweise  um  Zweige  des  Nahrungs-  und  Be- 
kleidungsgewerbes) geben  sich  nicht  nur  Meister  her,  sondern 
auch  Gesellen  in  dem  Streben,  dadurch  eine  Unabhängig- 
keit von  ihren  Meistern  zu  erlangen,  und  so  ist  der  Name, 
mit  dem  man  solche  Handwerker  belegte,  bezeichnend  für 
die  Stimmung  der  Zunftkreise  gegen  sie:  sie  hießen  stoersere, 
Störer,  als  diejenigen,  die  Handwerksrecht  in  Unordnung 
bringen,  und  kommen  unter  diesem  Namen  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert .vor^^*). 


^^^)  die  storer  von  Schneidern,  die  so  arbeiten:  Breslauer  Urkunden- 
buch  1,  Nr.  228  (von  1361)  Korn.  In  Prag  heißen  Schneider,  die 
auf  Hausarbeit,  namentlich  auf  das  Land  gehen,  hofsneider;  der 
Geselle,  der  ihnen  hilft,  verhert  auf  ein  Jahr  die  Beschäftigung  bei 
einem  zunftmäßigen  Schneider:  Rössler,  Altprager  Stadtrecht  (1845) 
S.  32  (von  1318);   ähnlich  S.  25  (von  1341). 
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Trotz  solcher  Durchbrechungen  zünftlerischer  Art  er- 
starkt die  Zunft  immer  mehr  und  bildet  sich,  wie  bekannt, 
selbst  als  eine  politische  Institution  aus.  Hiermit  in  Zu- 
sammenhange steht  das  Emporkommen  einer  besonderen 
Zunftehre.  Sie  erstreckt  sich  darauf,  daß  der  zu  ihr  Gehörige 
ehelicher,  freier  und  deutscher  Geburt  und  gutes  Rufes  sei 
(vgl.  die  Bedingungen  bei  Aufnahme  eines  Lehrlings  S.  132), 
daß  er  Eintracht,  Liebe  und  Friede  mit  seinen  Zunftgenossen 
aufrechterhalte,  und  daß  er  nicht  in  näherem  Verkehr  mit 
Leuten  stehe,  die  die  Zunft  als  minderwertig  und  ihrer  nicht 
würdig  ansieht,  Schäfer,  fahrende  Leute,  Büttel  und  Scharf- 
richter, Stadtknechte  und  dergleichen;  aber  auch  auf  den 
Geschäftsverkehr  mit  dem  Publikum,  insofern  die  Zunft 
durch  geschworene  Meister  darauf  sieht,  daß  nur  tüchtige 
Ware  geliefert  wird  und  der  sich  dagegen  Verfehlende  in 
Strafe  verfällt.  Bei  Nahrungsmitteln  wird  solche  Aufsicht 
durch  die  Obrigkeit  unterstützt,  die  ihrerseits  ebenfalls  eine 
besondere  Überwachung  vollzieht;  bei  anderen  Erzeugnissen 
setzt  die  Zunft  eine  Ehre  darein,  daß  jeder  ihrer  Meister 
rechtlich  verfährt ^^^).  Trotzdem  aber  ist,  wenn  wir  den 
Aufzeichnungen  seit  dem  13.  Jahrhundert  glauben  wollen, 
die  Zahl  der  unsoliden  Handwerker  nicht  gering.  Schon 
Bruder  Berthold  von  Regensburg  kommt  in  seinen  Predigten 
mehrfach  darauf  zu  sprechen:  er  rügt  den  Schneider,  der 
aus  altem,  aufgefrischtem  Tuche  einen  Mantel  macht  und 
ihn  als  neuen  einem  armen  Knechte  verkauft;  den  Schuh- 
macher, der  die  Sohlen  und  Absätze  brennt,  daß  sie  dick 
und  hart  erscheinen;  den  Bäcker,  der  Teig  mit  Hefen  auf- 
schwemmt, so  daß  der  Käufer  Luft  für  Brot  empfängt; 
den  Fleischer,  der  Saufleisch  für  Borgfleisch  und  unreifes 
Kalbfleisch  hingibt;  den  Krämer  wegen  unrechten  Maßes 
und  Gewichtes;  den  Kürschner  wegen  Unterschlagung  von 

^^^)  Zunftmeister  als  geschworene  Beschauer  von  Schuhwerk 
und  Leder  in  München:  Auer,  Stadtrecht  von  München  170;  von 
Schneiderwerk  in  Prag:  Rössler,  Altprager  Stadtrecht  24;  von 
Tischlerarbeit  in  Lübeck:  Wehrmann,  Lübeckische  Zunftrollen  295; 
von  Glaserarbeit  und  gemalten  Stücken  ebenda:  327  ff.;  von  solcher 
und  Sattler-,  Riemenschläger-  und  Taschenmacherarbeit  in  Hamburg: 
Rüdiger,  Zunftrollen  91,  usw. 

11* 
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Fellen  bei  der  Zuzählung;  den  Hufschmied  und  den  Drechsler 
wegen  verschiedener  minderwertiger  Ware^^^"").  Das  sati- 
rische Gedicht,, des  Teufels  Netz"  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts, das  die  Sünden  sämtlicher  geistlichen  und  weltlichen 
Stände  ausführlich  schildert,  widmet  den  Praktiken  der 
Handwerker  keinen  kleinen  Raum. 

Mit  dem  Erstarken  der  Zünfte  und  dem  Bestreben,  statt- 
lich nach  außen  aufzutreten,  steht  auch  die  Errichtung 
besonderer  Zunfthäuser  in  Zusammenhang  (vgl.  DHA.  1, 
299  ff.).  Wir  haben  von  solchen  vor  dem  13.  Jahrhundert 
keine  Kunde  und  müssen  uns  vorstellen,  daß  in  den  Ent- 
stehungs-  und  ersten  Entwickelungszeiten  der  Zünfte  die 
Genossen  zur  Erörterung  gemeinsamer  Angelegenheiten  in 
dem  Hause  eines  der  ihrigen  zusammengetreten  sind;  in  dem 
Maße,  wie  die  Organisation  sich  hebt,  macht  sich  auch  für 
solche  Bedürfnisse  das  Bestehen  eines  eigenen  Gebäudes 
geltend,  das  daneben  auch  noch  den  Zwecken  des  Verkaufs 
der  Handwerkserzeugnisse  und  selbst  den  geselligen  Zu- 
sammenkünften der  Handwerksmeister  zu  dienen  hat,  der 
Art,  daß  im  Erdgeschosse  die  Verkaufsstände  eingerichtet 
sind  und  vorzugsweise  im  Obergeschosse  die  Räume  für 
Zusammenkünfte  liegen.  So  sehen  wir  bereits  1251  in  Göt- 
tingen einen  Hof  der  Schuhmachergilde,  der  verschiedene, 
abgeteilte  Verkaufsstände  enthält ^^^).  Dieser  Schuhhof  wird 
1344  neu  aufgebaut  mit  Keller-,  Erd-  und  Obergeschoß, 
letzteres  überhangend  in  solcher  Höhe,  daß  man  darunter 
wegreiten  könne,  und  mit  Verkaufshallen  unter  dem  Über- 
hang ^i^),  also  in  reicher  Ausführung.  Charakteristisch  für 
das  Zunfthaus  ist,  daß  neben  der  Stube  für  die  geselligen 
Zusammenkünfte  auch  die  Kapelle  nicht  fehlte,  in  der  man 
dem  Patrone  des  Handwerks  seine  Devotion  bezeugte  und 
in  der  auch  die  etwa  im  Handwerk  bestehenden  Bruder- 
schaften ihre  Andacht  abhielten.  Bei  der  stattlichen  Ein- 
richtung eines  solchen   Hauses  ist  es  natürlich,  daß   es  zu 


"^a)  Br.  Berthold  1,  16  f.   146  ff.   285. 

^^^)  Schmidt,    Urkundenbuch    der    Stadt  Göttingen    (1863)    4: 
quendam  locum  in  medio  eorum  atrio  in  plures  stationes  divisum. 
"')  Ebenda  149. 
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besonderen  Gelegenheiten  auch  vornehmen  Korporationen 
zur  Verfügung  gestellt  werden  kann:  beim  Reichstag  zu 
Worms  1495  benutzten  die  freien  und  Reichsstädte  das 
Schuhmacherzunfthaus  nahe  bei  dem  Burgerhof  für  ihre 
Beratungen  ^^^).  Ob  in  früheren  Zeiten,  wo  das  Wandern 
der  Handwerksgesellen  aufkommt,  solche  in  den  Zunft- 
häusern Unterkunft  und  Nachtlager  finden,  darüber  wissen 
wir  nichts;  es  ist  aber  anzunehmen,  daß  sie  sich  gemeinen 
Wirtshäusern  einer  Stadt  zuwenden,  aus  denen  dann,  jen- 
seits der  hier  behandelten  Zeit,  die  Gesellenherbergen  ent- 
stehen. 

Der  Anteil  des  Handwerks  an  der  Ausbildung  deutscher 
Familiennamen  im  späteren  Mittelalter  ist  nicht  gering 
und  vollzieht  sich  recht  allmählich  dergestalt,  daß  die  Bei- 
spiele im  13.  Jahrhundert  beginnen  und  feste  Verhältnisse 
erst  im  15.  Jahrhundert  sichtbar  sind.  Im  Anfange  waltet 
eine  bloße  gelegentliche  Bezeichnung  des  Handwerks,  dem 
Namen  zugesetzt,  etwa  zur  Unterscheidung  von  einem 
anderen  gleichnamigen  Bewohner  der  Stadt,  oder  auch  zur 
ehrenvollen  Hervorhebung  seines  Berufes:  so,  wenn  in 
Worms  1252  ein  Bertholdus  cerdo,  1257  ein  Eberhardus 
pistor,  1261  ein  Wernherus  cerdo,  1262  ein  Fridegerus  mone- 
tarius,  1299  ein  Sifridus  pistor  und  ein  Clyppel  piscator  u.  a. 
als  Zeugen  unter  Urkunden  erscheinen.  Fester  mit  dem 
Namen  verbunden  erscheint  die  Angabe  des  Handwerks, 
wenn  der  betreffende  Benannte  ausdrücklich  als  dictus  be- 
zeichnet wird,  was  ebenfalls  bereits  im  13.  Jahrhundert 
sich  nachweisen  läßt,  z.  B.  ein  Cunradiis  dictus  Seiire  im 
Jahre  1266,  ein  Cunradus  dictus  Becherer  1274,  in  eben  dem 
Jahre  ein  Heinricus  dictus  Muntzere  und  aus  dem  Anfang 
des  14.  Jahrhunderts  ein  Bertzo  dictus  Keszeler  1304  und 
ein  Cunradus  dictus  Swertfeger  1317^^^),  wobei  zu  beachten, 


"8)  Boos,   Monumenta   Wormatiensia    (1893)   391. 

11^)  Vgl.  Boos,  Wormser  Urkundenbuch  1,235;  236.  2,  19;  89; 
728  und  besonders  den  Exkurs  über  dictus  und  verwandte  Prädikate 
bei  So  CIN,  mittelhochdeutsches  Namenbuch  nach  oberrheinischen 
Quellen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  (1903)  549  ff.,  hinter  dem 
Verzeichnis  „Namen  vom  Beruf'  a.  a.  0.  509 — 548. 


16  6  Erster  Abschnitt:  Gewerbe. 

daß  in  den  bezüglichen  lateinischen  Urkunden  die  Berufs- 
bezeichnung, wenn  sie  nichts  als  diese  ist,  in  lateinischem 
Gewände,  wenn  sie  aber  schon  fester,  als  eine  Art  von  Zu- 
namen auftritt,  in  deutscher  Form  gewährt  wird;  anderswo 
ist  auch  die  Berufsangabe  noch  übersetzt,  aber  zum  Zeichen, 
daß  sie  bereits  Name  geworden,  mit  nominatus  versehen, 
und  auch  sonst  als  solcher  charakterisiert  ^2^).  Die  Verhält- 
nisse im  14.  Jahrhundert  bis  in  den  Anfang  des  15.  hinein 
sind  vielfach  noch  flüssig:  der  zum  eigentlichen  Namen  ge- 
setzte Handwerkername  kann  noch  wirkliche  Bezeichnung 
des  Berufs,  aber  auch  schon  erstarrt  und  als  Zuname  einer 
Familie  auf  die  Nachkommen  übergegangen  sein.  Noch 
im  Jahre  1407  erscheint  als  Beispiel  der  ersteren  Art  zu 
Hildesheim  ein  Hermen  Steyndecker,  der  Dachdeckerarbeiten 
in  Schiefer  für  den  Rat  ausführt,  und  ein  Steuerzahler  wird 
1413  als  Hilmer  Schowerte,  1414  als  Hilmer  Schomeker  auf- 
geführt ^^^),  welches  Schwanken  in  der  Form  des  Zusatzes 
auf  reine  Handwerksbezeichnung  hindeutet.  Aber  bereits 
1254  sehen  wir  in  Basel  einen  Dietricus  dictus  Beck  canonicuSy 
1270  einen  dominus  Rodolfus  dictus  Cheszelere  canonicus, 
1303  in  Worms  einen  Werenherus  Seiire,  prebendarius  ecclesie 
W ormaciensis ,  1358  einen  Heneche  Becker  als  gultsmid,  1364 
einen  Cuntze  Metzeier  als  Schultheis ze,  1367  einen  Henchin 
Sydenspinner  als  weher,  1380  einen  Johan  Becker  als  rat- 
herre'^^^),  in  Hildesheim  1382  einen  Tileke  Scher  er  van  der 
scr ädere  inninghe,  1383  einen  Ludeke  Timberman  als  vorman 
(Fuhrmann),  in  demselben  Jahre  einen  Herman  Scherer 
als  i^ronebode,  1408  einen  Rolef  Walkemoller  und  1412  einen 
Hermans  Scherer  als  haringw  es  scher,  1413  einen  Olrik  Kannen- 
gheter  als  bussenschutte  verzeichnet^^^),  und  so  lassen  sich 
von  allen  Orten  Deutschlands  her  aus  den  Urkunden  und 


^^^)  Johanni  filio  Bernhardi  nominati  Monetarii  Schmidt,  Ur- 
kupdenbuch  der  Stadt  Göttingen  (1863)   15   (von  1272). 

121)  DöBNER,    Hildesheimsche   Stadtrechnungen    1,  297;  501;  538, 

122)  SociN  a.a.O.  510;  517,  ähnlich  öfter;  Boos  a.a.O.  2. 
11;  345;  379;  415;  498;  ein  Pfarrer  Konrad  Becker  zu  Kirchdorf  auf 
dem  Eichsfeld  1408:  v.  Wintzingerode-Knorr,  Wüstungen  des 
Eichsfeldes  (1903),  S.  31. 

123)  DöBNER  a.  a.  O.    1,  39;  54;  59;  330;  440;  485. 
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Aufzeichnungen  der  Zeit  die  Beispiele  häufen.  Seitdem 
im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  feste  Famihennamen  ent- 
standen sind,  sehen  wir  Handwerksbezeichnungen  in  be- 
deutender Anzahl  dafür  verwendet,  und  die  Teilung  der 
einzelnen  Handwerke,  über  die  oben  S.  137 ff.  berichtet  ist, 
spiegelt  sich  hier  in  lehrreicher  Weise:  zu  den  allgemeinen 
Namen,  wie  sie  in  Hoch-  und  Niederdeutschland  gleich- 
mäßig und  gewöhnlich  erscheinen,  des  Bäckers  (Pistors, 
Pfisters),  Fleischers,  Schneiders  und  Schröters,  Schuh- 
machers, Webers,  Maurers,  Zimmermanns  usw.  erscheinen 
nun  die  die  Entfaltung  des  Handwerks  anzeigenden  Sonder- 
namen in  großer  Mannigfaltigkeit,  dadurch  zugleich  auf 
die  Blüte  des  Handwerks  hindeutend.  So,  um  nur  einige 
Beispiele  anzuführen,  verrät  sich  die  Teilung  des  Bäcker- 
gewerbes durch  die  Familiennamen  Brothecke,  Brotbecker, 
Kuochenbecker,  niederdeutsch  (in  Hildesheim)  Kökenbecker, 
ebenda  Luffenbecker  (luffe,  Brötchen  aus  ungebeuteltem 
Weizenmehl),  Semeier,  Semler;  der  W^affenschmiede  durch 
die  Namen  Swertveger,  Bogener,  Armbruster,  H arnescher, 
Blatener  (Platener),  der  Dachdecker,  die  als  Decker,  auch 
(in  Bern)  als  Tachnagler  erscheinen,  durch  Blidecker,  Schwer- 
decker,  Ziegeidecker,  niederdeutsch  Teygheldecker,  der  Drechsler 
durch  Becherer  (Verfertiger  von  Maserbechern,  niederdeutsch 
Bekerer),  Horndrechsel,  Würfeler  (niederdeutsch  Worpeler  und 
Wörpelmeker),  und  in  unendlich  vielen  ähnlichen  Beispielen. 

Die  Arbeitsräume  im  deutschen  Handwerkerhause  des 
Mittelalters  gestalten  sich  nach  Maßgabe  der  Entfaltung 
des  Handwerks  und  der  damit  nötig  werdenden  technischen 
Einrichtungen  sehr  mannigfaltig.  In  der  vorigen  Periode 
sind  Anfänge  dazu  zu  sehen:  früheste  in  bezug  auf  die  Weberei, 
für  die  seit  ältesten  Zeiten  eigene,  halb  unter  der  Erde  liegen- 
de Werkstätten  bestehen,  deren  Name  screona  oder  tiing 
(DHA.  1,  46)  auf  ihre  eigentümliche  Bedachung  weisen, 
während  die  nebenher  gehende  Bezeichnung  webihüs  den 
Arbeitsraum  als  Gebäude  für  sich  hervorhebt.  Anderswo, 
in  kleineren  Haushaltungen,  begnügt  man  sich  mit  einem 
Zimmer  im  Hause,  für  das  der  allgemeine  Name  werc-gadem 
in    besonderer    Anw^endung    auf    die    Weberei    gebräuchlich 
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ist^^^),  ein  Name,  der  sonst  mhd.  für  ein  Gemach  vorkommt, 
wo  von  den  Frauen  weibliche  Arbeit  verrichtet  wird^^^). 
Die  mhd.  und  spätere  Zeit  kennt,  je  nach  der  Ausdehnung 
des  Geschäfts,  das  wehe-hüs  neben  der  bloßen  webe-kamer,  der 
webe-stat  und  dem  wehe-gadem'^'^^)\  auch  der  alte  kellerartige 
Raum  des  tunges  setzt  sich  eigenartig  in  Augsburg  als  Keller- 
geschoß mit  hochgezogenen  Fenstern  unter  dem  Bürger- 
hause fort  mit  dem  Namen  dune  oder  weberdunc'^^'^). 

Der  Raum,  in  dem  der  Schmied  sein  Handwerk  treibt, 
ist  wohl  jünger  als  die  Webestätte,  denn  wir  müssen  uns 
vorstellen,  daß  der  fremde  Wanderschmied,  der  dem  Ger- 
manen die  Schmiedekunst  in  der  einfachsten  wie  in  ge- 
hobener Form  beigebracht  hat  (S.  19 ff.,  47 ff.),  seine  Kunst 
im  Freien  oder  unter  dürftigem  Holzschuppen  ausübte. 
Aber  seitdem  schon  in  vorhistorischer  Zeit  als  technische 
Einrichtung  die  Esse  auftritt  (S.  22),  ist  die  Einrichtung 
eines  eigenen  Handwerksraumes  notwendig  gewesen,  und 
das  Vorhandensein  eines  solchen  wird  uns  durch  ein  bereits 
gemeingermanisches  Wort  dafür,  das  nur  im  Gotischen 
unbezeugt  ist,  gesichert:  altnord.  smiäja,  angelsächs.  smiäde, 
altsächs.  smittha,  smitha,  altfries.  smithe,  althochdeutsch 
smidea,  smidda,  smitta,  eine  Benennung,  die  ausdrücklich 
zur  Esse  und  dem  Blasbalge  für  Anfachung  des  Feuers  in 
Beziehung  gesetzt  wird,  da  sie  auch  conflatorium  und  caminus 
neben  officina  ausdrückt ^2^).  Diese  einfachste  Form,  Raum 
mit    Feuerherd    und    Rauchabzug   darüber,    welch   letzterer 


^^*)  ergastelium  (für  ergasterium) :  werchgadem  Steinm.  3,  641,  1 
neben  nur  auf  Weberei  bezüglichen  Ausdrücken. 

^2^)  werc-gaden  in  diesem  Sinne:  v.  d.  Hagen,  Gesamtabent. 
3,  139,  63. 

^^'')  textorium:  wehe-hüs,  webhüs,  weberhüs,  webestat,  wehekammer 
DiEFENB.  582b;    textrina:  webstat,  webgaden  ebenda. 

^")  textrina:  tunk,  dunck,  weberdunck  Diefenb.  582b.  Vgl.  die 
dunk  ScHMELLER,  Bayr.  Wb.  1^  525 f.  tunke,  webers-tunke  Birlinger, 
Schwäbisch-augsburgisches   Wörterbuch    (1864)    127b. 

128)  Angelsächs.  in  conflatorio:  on  smiddan  Kentische  Glossen 
des  9.  Jahrhunderts  in  Haupts  Zeitschrift  21,  41,  1033.  ahd.  officinis: 
smittun  Steinm.  2,  403,  38,  smiththun  410,  1,  smittin,  smiddon  449,  59; 
caminis:  smithun  556,  46.   562,  69. 
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ursprünglich  nur  von  Holz  oder  Flechtwerk  mit  Lehm  er- 
stellt ist  (vgl.  DHA.  1,  120),  gibt  das  Schema  ab  für  alle 
späteren  Werkstätten  der  Metallarbeiter,  der  Schmiede 
und  Gießer  jeder  Art,  ein  Schema,  das  nur  nach  den  Sonder- 
bedürfnissen des  einzelnen  Handwerks  erweitert  oder  ge- 
ändert wird.  Schon  früh  steht  ein  solcher  Werkraum  in 
Verbindung  mit  einem  W^ohn-  oder  Unterkunftsgelaß :  Beda 
erzählt  von  einem  Mönche  in  einem  vornehmen  Kloster, 
den  er  noch  selbst  gekannt  habe,  und  der  in  der  Schmiede- 
V  kunst  vortrefflich  gewesen  sei:  der  habe  mehr  und  mehr 
''  sich  angewöhnt,  in  seiner  Schmiede  tags  und  nachts  zu 
sitzen  und  zu  liegen,  und  sei  gar  nicht  mehr  zur  Kirche 
gekommen ^2^).  Der  Grundriß  von  St.  Gallen  zeigt,  wie  ein 
solches  Gelaß  zu  denken  ist:  als  bloße  enge  Absperrung 
neben  der  Werkstatt  für  den  Arbeiter.  Eine  andere  Dis- 
position muß  später  in  der  Enge  der  Stadt  Platz  greifen: 
hier  entsteht  die  Schmiede  als  Erdgeschoß  eines  Wohnhauses ; 
auch  hier  aber,  bis  in  ziemlich  späte  Zeit  in  recht  sorgloser 
Weise,  als  Holzhaus,  wie  denn  noch  im  14.  Jahrhundert 
zu  München  verordnet  werden  muß,  daß  alle  Schmieden, 
die  in  der  Straße  stehen,  von  Mauerwerk  aufgebaut  und 
mitZiegeln  gedecktwerden  sollen,  oder  mansolsieabprechen^^^). 
Wie  Weberei  oder  Schmiedehandwerk,  so  bedarf  von 
vornherein  die  Arbeit  der  Bäcker,  Fleischer,  Gerber  und 
Lederarbeiter,  auch  der  Töpfer,  Färber,  Glaser,  Drechsler, 
Böttcher  und  Kubier  eigens  eingerichteter  Werkstätten, 
die  wir  uns  denn  auch  mehr  oder  weniger  vollkommen  aus- 
geführt schon  in  altgermanischen  Zeiten  auf  den  Höfen 
zu  denken  haben,  und  die  in  den  Stadtverhältnissen  nur 
weiter  entwickelt  werden.  Nachklänge  älterer  freier  Ver- 
hältnisse sind  dabei  durch  das  ganze  Mittelalter  geblieben: 
so,  wenn  die  Arbeit  aus  der  unzulänglichen  Werkstatt,  etwa 
eines  Schuppens,  hinaus  auf  die  angrenzende  Straße  verlegt 
wird,  wie  es  von  Schmieden  bei  Hufbeschlag,  von  Küblern 


^^^)  he  md  gewunade  in  his  smiddan  dseges  and  nihtes  sittan  and 
licgan,  ßonne  he  wolde  on  his  cirican  syngan  and  gebiddan  .  .  Beda, 
eccl.  hist.  5, 14  (S.  442  Miller). 

130)  Stadtrecht  von   München,   Art.  452    (S.  172  Auer). 
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und  Büttnern  beim  Zusammenschlagen  der  Tonnen  und 
Fässer,  von  Gerbern  beim  Bereiten  der  Häute,  von  Kürschnern 
beim  Ausklopfen  der  Felle  und  von  anderen  Handwerkern 
geschah,  wozu  oft  auch  die  Enge  der  Höfe  nötigte;  Schutz- 
maßregeln der  Obrigkeit  gegen  Belästigung  der  Straßen- 
anwohner durch  solche  Arbeitsweise,  freilich  meist  unzu- 
längliche, sind  mehrfach  ergriffen  worden  (vgl.  oben  S.  152f.). 
Bei  engen  Verhältnissen  im  eigenen  Hause  darf  sich  der 
Handwerksmeister  auch  wohl  in  einem  anderen  eine  Werk- 
statt mieten,  aber  nicht  mehr  als  eine^^^). 

Andere  Gewerbe  bedürfen  von  vornherein  einer  eigenen 
Werkstatt  nicht,  die  Beschaffenheit  des  Handwerks  leidet, 
daß  es  auch  in  Wohnräumen  betrieben  werde.  So  nament- 
lich Bekleidungs-  und  Schmuckgewerbe,  das  der  Schneider, 
Schuster,  Gürtler,  Beutler,  Seidensticker,  Bildschnitzer, 
aber  auch  anderer,  der  Buchbinder,  Korbflechter,  Bürsten- 
binder und  ähnliche.  Wie  in  älterer  Zeit  der  hofhörige  Hand- 
werker bezügliche  Sachen  in  der  Umgebung  der  Seinigen 
fertigte,  die  ihm  dann  auch  leichte  Handreichung  taten, 
so  leben  im  Mittelalter  in  Stadt  und  Dorf  die  Familien- 
glieder in  dem  Gelaß  zusammen,  das  der  Arbeit  und  zu- 
gleich hauptsächlich  dem  Wohnen  dient,  höchstens  daß 
die  Schlafstätten  besonders  liegen,  wovon  die  für  Lehrlinge 
und  die  wenigen  Gesellen,  die  der  Meister  eines  geschlossenen 
Handwerks  halten  darf  (gewöhnlich  höchstens  zwei),  sehr 
schlicht  in  einem  Abschlag  unter  dem  Dache  des  Hauses 
untergebracht  sind.  Ist  das  Gewerbe  Verkaufsgewerbe,  so 
befindet   sich   gewöhnlich   der  Werkraum   zu    ebener    Erde 


^^^)  int  erste  so  en  schal  nymand  desses  unses  amptes  (der  Kunthor- 
und  Panelenmaker)  sulveshern  mer  dan  ene  werkstede  hüten  synem  huse 
holden  Wehrmann,  Lübeckische  Zunftrollen  294  (von  1474).  Es  ist 
überhaupt  verboten,  mehr  als  eine  Werkstatt  zu  haben,  und  bei  Hand- 
werken, die  auf  öfTenthches  Vertrauen  gesetzt  sind,  kann  sogar  der 
Platz  der  Werkstatt  bestimmt  werden,  so  in  Lübeck  bei  Goldschmieden: 
tho  dem  ersten,  dat  een  j'ewelk  goldsmed  nicht  meer  wen  ene  werksteden 
holden  schal,  unde  dat  he  in  den  husen  nicht  werken  schal,  sunder  he  schal 
anders  nerghene  sitten  unde  werken,  wen  in  den  hoden  (Buden)  under 
dem  radhuse,  dat  men  openbare  zeen  unde  wetten  moghe,  wo  unde  wat  he 
werke  ebenda  221   (von  1371). 
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und  wird  nach  der  Straße  hin  durch  ein  breites  Fenster 
abgeschlossen  mit  davor  angebrachtem  Klappladen,  der 
als  Fensterverschluß,  herabgelassen  aber  zugleich  als  Ver- 
kaufstisch dient;  wie  dergleichen  Läden  wenigstens  aus 
dem  16.  Jahrhundert  mehrfach  erhalten  sind.  Hier  braucht 
der  Kunde  den  Werkraum  (die  werc-stat,  wie  er  noch  nicht 
ahd.,  wohl  aber  mhd.^^^)  genannt  wird),  nicht  zu  betreten, 
das  Verlangte  wird  ihm  durch  das  Fenster  gereicht.  Es 
finden  sich  aber  Zeugnisse,  daß  gewisse  Werkstätten  auch 
als  Zusammenkunfts-  und  Unterhaltungsorte  der  Kunden 
und  Nachbarn  gedient  haben,  und  in  eine  Reihe  mit  Wirts- 
häusern, Badehäusern  und  sogar  offenen  Häusern  gesetzt 
werden:  ein  Bannteiding  zu  Patzmannsdorf  in  Österreich 
unter  der  Ens  zählt  neben  diesen  sneyderhawser,  schuester- 
hawser,  smidhawser  und  weherhawser  auf,  als  Häuser  da  man 
sich  in  sambt,  und  belegt  dort  vorfallende  Ungehörigkeiten, 
namentlich  Anwendung  von  Hieb-  und  Stichwaffen,  mit 
namhafter  Buße^^^). 

Die  Arbeitszeit  unterliegt  bei  den  zünftigen  Handwerken 
des  Mittelalters  Bestimmungen  sowohl  bezüglich  der  Dauer 
als  bezüglich  gewisser  Tage  und  Tagesteile,  an  denen  die  Arbeit 
zu  ruhen  hat.  Auch  hier  haben  sich  Verhältnisse,  wie  wir 
sie  im  14.  und  15.  Jahrhundert  gefestigt  sehen i^*),  wohl 
allmählich  und  in  langer  Übung  herausgebildet.  Nachtarbeit 
ist  den  Bernsteindrehern  in  Lübeck  verboten^^^);  nament- 
lich die  Nacht  oder  der  Abend  vor  den  Tagen  der  kirch- 
lichen Feier  ist  von  der  Arbeit  ausgenommen,  um  sich  würdig 
zum  Gottesdienst  vorzubereiten.  Die  Festsetzung  der  Zeit, 
zu  der  hier  mit  Arbeiten  aufgehört  werden  muß,  ist  örtlich 
und    nach    den    Jahreszeiten    verschieden;    die    Zeit    selbst 


^^^)  Nicht  vor  dem  14.  Jahrhundert;  artificina:  ein  werckhusz 
werckstat  Diefenb.  51c;  laboratorium :  werckstat  314a;  meritorium: 
werkstat  358b;  officina:  werckhus,  werckstat,  werckstet,  werckladen,  werck- 
gaden  394b.    mnd.   werkstede  Wehrmann  a.  a.  O.  221    (von  1371). 

133)  Weistümer  3,  695  f.   (erneuert  um  1460). 

134)  Ygi  2.  B.  bei  den  Hamburger  Schmieden:  Rüdiger  a.  a.  O. 
251  f.  (von  1375);  bei  den  Straßburger  Küfern:  Brucker,  Straß- 
burger Zunftverordnungen  318. 

135)  Wehrmann  a.  a.  O.  350  (von  1361). 
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heißt  mhd.  vire-naht,  vir-äbent,  was  ursprünglich  der  deutsche 
Ausdruck  für  vigüiae,  abendUcher  Gottesdienst  vor  Festen, 
ist,  zu  dessen  Besuchen  Gelegenheit  geboten  werden  soU^^^); 
erst  im  15.  Jahrhundert  erweitert  sich  virdbent  zu  der  Be- 
deutung des  allabendlichen  Aufhörens  der  Arbeit,  während 
vire-naht  überhaupt  aus  der  Sprache  verschwindet.  Es  ver- 
steht sich,  daß  auch  die  Arbeit  an  Sonn-  und  Festtagen 
untersagt  ist,  ausgenommen  in  ganz  dringenden  Fällen,  wozu 
aber  die  Erlaubnis  der  Obrigkeit  eingeholt  werden  muß^^^). 
Geräuschvolle  Arbeiten  sollen  selbst  des  Sonnabends  nach 
der  Vesperzeit  nicht  mehr  vorgenommen  worden ^^®). 

Eine  Nachfeier  des  Sonntags,  ein  halb  oder  ganz  arbeits- 
freier Montag  für  die  Gesellen  eines  Handwerks  entwickelt 
sich  allmählich,  kennbar  seit  dem  14.  Jahrhundert,  aus 
dem  Gebrauche,  ihnen  eine  bestimmte  Zeit  zu  lassen  zur 
Besorgung  ihrer  eigenen  Angelegenheiten,  namentlich  zur 
Pflege  der  Ordnung  und  Reinlichkeit.  Der  Name,  der  diesem 
Montag  gegeben  worden  ist,  der  gute  Montag  (erst  später 
und  jenseits  unserer  Periode  kommt  dafür  der  blaue  Montag 
auf),  betont  auch,  daß  der  Tag  den  Gesellen  zugute  kommen 
soll:  ursprünglich  in  der  Zeit  von  frühmorgens  bis  mittags 
um  zwölf  ist  ihnen  freigegeben,  ihre  eigenen  Sachen  zu 
richten  und  ins  Bad  zu  gehen,  dann  sollen  sie  wieder  des 
Meisters    Arbeit    verrichten ^^^).      Diese    Frist    scheint    aber 


136 j  i;igilia:  heilig  abent,  i^ierabent,  fireabent,  jeyerabent  Diefenb. 
619a.  swelich  sneider  oder  tuechscherrer,  er  sei  meister  oder  chnecht,  würchet 
an  der  veiernaht,  der  geit  der  stat  zwelf  pfenning  ...  es  sei  danne  herren 
not  oder  des  Landes  not,  so  mügen  si  wol  würchen  Auer,  Stadtrecht  von 
München  272,  14;  Vieh  schlachten  verboten  an  dehainem  veirabent 
und  cumplete  zeit:  Nürnberger  Pol.  Ordn.  824  (14.  Jahrhundert); 
Arbeiten  nach  der  virenaht:  es  sol  auch  dehein  arbeitsman,  herre  oder 
diner,  und  sunderleichen  sneider  an  keiner  veirnaht  nit  lenger  wurken 
dann  als  götlich  und  reht  ist  153. 

^^')  vortmer  enschal  neen  goldsmid  des  hilligen  dages  arbeiden,  id 
ensii  mit  der  wergkmeistere  orlave  Rüdiger  a.a.O. 97  (von  1375). Gleiches 
Verbot  für   die  Schneider  in  Lübeck  1464:  Wehrmann  a.  a.  O.  424. 

^3^)  So  das  Waschen  und  Klopfen  der  Felle  bei  den  Kürschnern: 
Wehrmann  a.  a.  O.  359. 

^^^)  Bestimmungen  über  die  Schneidergesellen  in  Lübeck  1464: 
W^ehrmann  a.  a.  O.  424. 
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schon  im  14.  Jahrhundert  mißbräuchhch  ausgedehnt  und 
statt  der  zu  nützhchem  Gebrauch  bestimmten  Stunden  zeigt 
sich  ein  verschleuderter  ganzer  Tag,  dessen  Verwendung 
in  Hamburg  mit  dem  formelhaften  Ausdrucke  mandach 
holden  bezeichnet  wird:  das  Recht  der  hodekere  (Böttcher) 
von  1375  setzt  dieses  „Montag  halten"  sogar  unter  Gefäng- 
nisstrafe^*^). Später  werden  aber  des  Jahres  vier  gude  man- 
dage,  zu  Ostern,  Johanni,  Michaeli  und  Neujahr  bewilligt, 
so  den  Hamburger  Buchbindergesellen  im  16.  Jahrhundert 
nach  altem  Brauche ^*^).  Über  die  Ausartung  dieses  Feier- 
tags, der  sich  nach  und  nach  zu  einem  allwöchentlichen 
ausbildet,  wird  namentlich  vom  16.  Jahrhundert  ab  in 
obrigkeitlichen  Erlassen  viel  geklagt  ^*^). 

Auch  sonst  wird  die  nicht  übermäßig  ausgedehnte  Arbeits- 
zeit durch  freigegebene  Stunden  und  Tage  unterbrochen. 
Den  Lübecker  Schneidern  ist  im  15.  Jahrhundert  der  Donners- 
tagabend jeder  Woche  von  sechs  Uhr  ab  bis  zehn  zu  eigener 
Arbeit  erlaubt;  wenn  ein  Feiertag  auf  einen  Montag  trifft, 
fällt  die  Arbeit  ganz  aus;  wenn  zwei  oder  drei  Feiertage 
außerhalb  des  Sonntags  in  der  Woche  liegen,  so  muß  die 
Montagszeit  den  Gesellen  gleichwohl  gelassen  werden,  aus- 
genommen in  Fällen  dringender  Arbeit^*^).  Vergnügen  ist 
gleichfalls  offiziell  vorgesehen,  wir  begegnen  namentlich 
einer  Art  Maifeier:  am  Walpurgistage  ist  ihnen  nachgelassen, 
fröhlich  unter  sich  zu  sein  und  zu  tanzen,  sogar  zwei  Tage 
lang  {twe  reyeldage),  und  zu  diesem  ihrem  Feste  acht  Tage 
vorher  zusammenzukommen  und  einen  Schaffer  zu  er- 
wählen: Utenomen  vrowen  unde  juncvrowen,  der  en  scholen 
se  nicht  hebben  in  er  er  kumpanye'^'^^).  Im  übrigen  ist  der 
Gesell  an  das  Meisterhaus  gebunden  (S.  134f. ),  seine  Erholungs- 
zeit verbringt  er  innerhalb   der  Meisterfamilie,  wohl  nicht 


^*°)  welch,  kriecht  den  mandach  holt  und  sines  heren  werc  vorsumede, 
den  moghen  de  wercmestere  woll  in  de  hechte  setten  in  des  woltbaden  hus 
Rüdiger  a.  a.  O.  31. 

1")  a.  a.  O.  40. 

^*^)  Vgl.  Deutsches  Wb.  6,  2514  unter  montag. 

143)  Wehrmann  a.  a.  O.  424. 

1")  a.  a.  O.  423. 
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immer  in  einwandfreier  Weise:  denn  niederdeutsche  Quellen 
verbieten  nicht  nur  das  Würfelspiel  der  Gesellen  unter  ein- 
ander, sondern  auch  das  der  Meister  mit  den  Gesellen  bei 
namhafter  Strafe.  Das  letztere  aber  können  wir  uns  wohl 
als   häusliche    Unterhaltung    denken i*^). 

2.  Kunsthandwerker. 
Wie  sich  in  frühgermanischer  Zeit  Kunstgewerbe  ent- 
wickeln, haben  wir  oben  S.  46 ff.  gesehen.  Der  Kreis  derer, 
für  die  sie  ihre  Tätigkeit  ausüben,  ist  zunächst  beschränkt. 
In  der  profanen  Welt  kommen  nur  die  obersten  Gesellschafts- 
schichten eigentlich  in  Betracht,  namentlich  was  Gewandung, 
Schmuck  und  Prunkgeschirr  betrifft;  höchstens  daß  die 
Kunst  der  Holzschnitzerei  auch  tiefer  hinabgreift,  wenn 
es  sich  um  Verzierung  von  Hausteilen  handelt.  Sonst  ist 
das  Kloster  der  Sitz  einer  intensiven  kunstgewerblichen 
Tätigkeit,  besonders  was  Arbeiten  in  Metall  und  Glas,  Holz 
und  Elfenbein  angeht.  Was  hierin  von  geistlichen  Künstlern 
im  11.  und  im  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  geleistet  wurde, 
darüber  gibt  das  Buch  des  (pseudonymen)  Theophilus 
Presbyter:  Schedula  diversarum  artium^)  Auskunft.  Es 
enthält  Anweisungen  für  das  Gebiet  der  Malerei,  Glas-  und 
Metalltechnik,  vorzugsweise  der  Goldschmiedekunst,  für 
Orgelbau  und  Glockenguß,  gibt  auch  einiges  über  Edel- 
steine und  Perlen,  sowie  Elfenbeinschnitzerei;  aber  Schnitzerei 
in  Holz  ist  ebenso  wenig  berührt,  wie  Drechslerei,  Töpferei 
und  Weberei;  ein  deutlicher  Fingerzeig  für  die  Ausdehnung 
klösterlicher  Kunstbeschäftigungen.  Abgesehen  von  diesen 
Vorerscheinungen  setzt  das  deutsche  Kunstgewerbe  erst 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  ein,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Markt- 
stadt sich  zur  eigentlichen  Stadt  ausgebildet  hatte  und  ein 
kräftiger  Bürgerstand  im  Emporblühen  begrifYen  war;  von 
dieser  Periode  ab  ist  den  betreffenden  Erzeugnissen  nicht 


1*^)  Vgl.  Rüdiger  a.  a.  O  .250,  276. 
^)  Vgl.  Theophilus   Presbyter,  Schedula  diversarum  ar- 
tium.    Revidierter  Text,  Übersetzung  und  Appendix  von  Albert  Ilg. 
Wien  1874.     Über  den  wahrscheinhchen  Verfasser  der  Schrift  ebenda, 
Einleitung  S.  XLIII  ff. 
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ein  geistlicher  oder  herschaftlicher,  sondern  recht  eigent- 
lich ein  vornehm  bürgerlicher  Charakter  aufgeprägt,  der 
den  Geschmack  aller  Kreise  während  des  ganzen  Mittel- 
alters bestimmt.  Und  damit  hängt  auch  zusammen,  daß 
die  Kunst  einen  zünftlerischen  Zug  trägt,  der  nicht  die 
künstlerische  Individualität  heraushebt,  sondern  kollektiv 
auftritt  und  nur  die  Zeit  der  Entstehung,  kaum  und  schwerer 
die  Gegend  der  Entstehung  erkennen  läßt.  Wenn  wir  von 
frühen  Verfertigern  kunstgewerblicher  Erzeugnisse  heute 
die  Namen  wissen,  so  hat  der  Künstler  nur  ganz  aus- 
nahmsweise sich  selbst  genannt,  sein  Name  ist  in  der  Regel 
aus  städtischen  Urkunden,  namentlich  Rechnungen  oder 
sonstigen  Notizen  ausgegraben  worden;  erst  im  15.  Jahr- 
hundert zeigt  sich  der  Künstler  als  Person. 

In  den  ersten  Zeiten  der  Stadtentwicklung  finden  wir 
hier  als  Verkaufsgewerbe  nur  solche  für  den  Bedarf  des 
täglichen  Lebens,  bei  denen  eine  Weiterbildung  zur  Kunst 
ausgeschlossen  ist:  Bäcker,  Fleischer,  Fischer,  Schuster, 
Gerber,  Grobschmiede,  Böttcher,  Kubier,  Trogmacher;  was 
der  Pracht  und  dem  Schmuck  dient  und  die  Erscheinungen 
der  Kunst  an  sich  trägt  oder  zu  entfalten  geeignet  ist,  bleibt 
den  geistlichen  und  herschaftlichen  weltlichen  Kreisen 
aufbehalten.  So  sind  noch,  was  die  letzteren  betrifft,  im 
11.  und  12.  Jahrhundert  die  Edelschmiede  Hofhandwerker 
im  Dienste  ihrer  Herren:  so  sehen  wir  in  dem  Spielmanns- 
gedicht König  Rother  solche,  die  silberne  und  goldene 
Schuhe  auf  eilige  Bestellung  gießen,  welche  mit  zwölf  gold- 
roten Armringen  verschenkt  werden  sollen 2),  und  Hart- 
mann von  Aue  liefert,  allerdings  nach  einer  französischen 
Vorlage,  aber  selbständig  weit  darüber  hinausgehend,  die 
Beschreibung  eines  Sattels  aus  Elfenbein,  Gold  und  Edel- 
steinen, an  denen  der  Verfertiger,  gleichfalls  ein  Hofhand- 
werker,   viertehalb   Jahr   gearbeitet   habe^).     Auch  Konrad 


^)  der  herre  .  .  hei^  die  goltsmide  sin  zwene  scho  siherin  ilinde  gie^in 
.  .  unde  zw  ine  von  golde  König  Rother  2022  ff.,   Bahder. 

2)  Erec  7466  ff.  Vgl.  dazu  Pfeiffers  Germania  7,  172,  wo  auch 
der  von  Hartmann  genannte  Name  des  Meisters,  Umhri^,  als  aus  der 
französischen  Vorlage  mißverstanden  erklärt  wird. 
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Fleck  in  Flore  und  Blanscheflur  schildert  erfahrene  Gold- 
schmiede, die  zwei  Steigbügel  von  lauterem  Golde  ferti- 
gen, offenbar  in  gleicher  Stellung^).  Die  ausführliche 
Beschreibung  des  Sattels  und  der  Steigbügel  läßt  uns 
allen  Reichtum  der  Verzierungskunst  romanischen  Stils 
erkennen,  und  es  befremdet  nicht,  wenn  bei  der  Fülle 
solcher  Leistungen  die  Begriffe  Goldschmied  und  Künstler 
sich  geradezu  decken^). 

Anders  sehen  wir  die  Verhältnisse  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert. Mit  der  Hebung  der  Stadt  entfaltet  sich  auch  das 
Kunstgewerbe  in  ihr,  besonders  die  Edelschmiedekunst 
blüht  im  Verein  mit  der  seit  dieser  Zeit  stattfindenden 
städtischen  Münzpräge  empor,  und  im  Verhältnis  tritt  der 
in  Diensten  eines  Hofes  arbeitende  Kunsthandwerker  zu- 
rück, da  der  reiche  Hofherr  es  bequemer  und  vorteilhafter 
findet,  seinen  Bedarf  an  Gold-  und  Silberschmuck  aus  der 
Stadt  zu  beziehen  und  seine  bezüglichen  Aufträge  dahin 
zu  geben ^).  So  bestellt  schon  1226  Ulrich  von  Lichtenstein 
bei  einem  solchen  städtischen  Goldschmied  für  ein  von  ihm 
gedichtetes  hüechlin,  das  in  grünen  Samt  geheftet  ist,  eine 
äußere  Buchdecke  von  goldenen  Platten  mit  Schließen, 
die  zwei  verschlungene  Hände  darstellen  und  zugleich  als 
Behälter  für  einen  abgeschlagenen  Finger  dienen'^).  Ein 
Privilegium  der  Goldschmiede  von  Braunschweig,  in  welchem 
diese  deutlich  als  Zunft  dargestellt  werden,  datiert  schon 
von  1231^).  Zu  Öhringen  in  Franken  finden  wir  die 
Hausgenossen  (vgl.  S.  55),  nämlich  Münzschläger  {pfen- 
nincsmide,    wie    sie    Bruder    Berthold    1,  147    nennt)     und 

*)  Flore  und  Blanschefl.  2846  ff. 

^)  artifex:  goldsmid,  goltsmid,  goltsmit  Steinm.  1,  611,  33  (nach 
Jes.  40,  20;  sonst  aurifex). 

^)  Vereinzelt  werden  aber  noch  im  15.  und  16.  Jahrhundert  her- 
schaftliche  und  fürstliche  Goldarbeiter  erwähnt;  so  in  der  Wismarschen 
Rolle  der  Goldschmiede  von  1403  und  1543,  bei  Ausnahmen  von  Be- 
stimmungen über  Erlangung  des  Meisterrechts,  dat  were  denne  sake, 
he  hedde  heren  edder  forsten  gearbeidet:  Crull,  Amt  der  Goldschmiede 
zu  Wismar  (1887)  S.  HI,  8. 

')  U.  VON  Lichtenstein,  Frauendienst  141,  5  ff. 

8)  Hänselmann,  Urkundenbuch  der  Stadt  Braunschweig  1 
(1873),    7. 
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Edelschmiede  zünftlerisch  als  geschlossenes  Handwerk  von 
zwölf  Mitgliedern  unter  Aufsicht  des  herschaftlichen  Stadt- 
vogts im  Jahre  1253  organisiert^),  und  im  Basler  Bischofs- 
und Dienstmannenrecht  (1260  bis  1262)  wird  bei  der  Verfü- 
gung über  die  Silberwage  der  Goldschmiede  als  städtischer 
Handwerker  gedacht ^^).  Noch  bleibt  aber  die  Goldschmiede- 
kunst auch  in  geistlicher  Pflege,  und  hier  entstehen  wie 
in  der  vorigen  Periode  (S.  55 f.)  weiter  Gegenstände  monu- 
mentaler Art,  ganze  Särge  für  die  Leiber  der  Heiligen,  große 
Kreuze  und  Altarteile  aus  edlem  Metall  neben  anderen  Kunst- 
gegenständen geringeren  Umfanges. 

Schrittweise  verkümmert  aber  auch  hier  die  Kunst,  um 
gegen  Ende  des  13.  und  im  14.  Jahrhundert  ganz  in  städtische 
weltliche  Hände  überzugehen.  Die  Kunsttätigkeit  der 
Klöster  wendet  sich  anderen  Gebieten  zu.  Die  Epoche  der 
deutschen  Gotik  liegt  in  bürgerlichen  Laienhänden.  Was 
aber  auch  in  den  Städten  Hervorragendes  geschaffen  wird, 
als  freier  Künstler  fühlt  sich  keiner,  er  sucht  und  fmdet  nur 
Geltung  innerhalb  seiner  Zunft.  Die  Arbeiten  der  Edel- 
schmiede jener  Zeit  und  bis  ins  spätere  15.  Jahrhundert 
hinein  entbehren  viel  mehr  des  individuellen  Zuges,  als  die 
Arbeiten  der  romanischen  Periode;  sie  erscheinen  größten- 
teils nach  einem  Schema  gearbeitet,  das  allgemein  ange- 
nommen und  von  dem  einzelnen  Arbeiter  nur  wenig  variiert 
ist;  Form  und  Verzierung  sowohl  kirchlicher  als  profaner 
Geräte  und  Schmuckstücke  stehen  in  den  Grundzügen  fest. 
Die  Zunftehre  aber  verlangt,  daß  die  Genossen  tüchtige, 
zuverlässige  und  sichere  Leute,  keine  leichtfertigen  Stümper 
und  keine  Betrüger  seien,  und  daß  sie  nur  in  vollwertigem 
Metall,  18  karätigem  Gold  und  15,  später  14  lötigem  Silber 
arbeiten  11).  Und  weil  das  Publikum  an  der  Rechtlichkeit 
der  Goldschmiede   hervorragend  interessiert  ist,   setzt   hier 

»)  Weistümer  3,  609. 

^")  Wackernagel,  Bischofs-  und  Dienstmannenrecht  von  Basel, 
§  7  (S.  18,  11).    Weistümer  4,  475. 

^^)  ein  jewelik  goldsmid  de  schal  vorsmeden  und  vormaken  gud  sulver, 
dat  also  gud  is  also  der  stad  teken,  und  gud  werkgold,  dat  heneden  18  grad 
nicht  en  si.  So  we  id  aver  hetere  hebten  wil,  deme  schal  he  dat  also  gud 
maken,    also   he  dat  hebben    wil  Rüdiger,    a.  a.  O.  S.  97    (von  1375). 

M.  Heyne,  Handwerk.  J^2 


178  Erster  Abschnitt:  Gewerbe. 

eine  scharfe,  obrigkeitliche  Beaufsichtigung  ein,  dergestalt, 
daß  man  besondere  schwere  Bedingungen  für  die  Erlangung 
des  Meisterrechts  schafft,  regelmäßige  Visitationen  der 
Werkstätten  ins  Leben  ruft  und  endlich  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert auf  den  gefertigten  Waren  ein  obrigkeitliches  Be- 
schauzeichen und  neben  demselben  eine  eigene  Marke  des 
Meisters  aufgeprägt  fordert  ^2). 

-  Mit  der  Goldschmiedekunst  in  enger  Verbindung  steht 
das  Fassen  von  Edelsteinen,  in  Geräte  sowohl  als  in  Schmuck, 
wie  es  aus  der  ungemeinen  Vorliebe  für  dergleichen  Steine 
und  Perlen,  über  die  DHA.  3,  329;  350  f.  berichtet  ist, 
hervorgeht.  Auch  hier  zeigen  sich  obrigkeitliche  Bestim- 
mungen über  solide  Lieferung:  es  sollen  keine  falschen  Edel- 
steine oder  Glasflüsse  verwendet  werden,  und  das  Löten  von 
Gold  soll  nur  mit  Gold,  nicht  mit  Silber  oder  Zinn  geschehen ^^). 
Bei  dem  ungemeinen  Verbrauche  von  Edelsteinen  hat  sich 
das  nicht  durchführen  lassen,  und  Glasflüsse  in  der  oft  kunst- 
vollen Art  ihrer  Fertigung  behaupten  durch  das  ganze 
Mittelalter  die  überlegende  Anwendung,  wenigstens  in 
bürgerlichen  Kreisen,  doch  auch  an  kirchlichen  Geräten. 
Meist  sind  sie  importiert,  aus  welchen  Ländern,  darauf 
deuten  die  Bezeichnungen  rcemisch,   kriechisch   glas^^);  doch 

15  lötiges  Silber:  Wehrmann  216;  14  lötiges  Crull,  Amt  der  Gold- 
schmiede zu  Wismar  (1886)  S.  III,  2.  In  Straßburg  wird  1482  verboten 
kupferin  gesmyde  zu  vergolden  oder  zu  versilbern,  keynerley  uszgenom- 
men,  one  allein  das  zu  gottes  dienst  gebruchet  wurt  Brucker,  Straß- 
burger Zunft-  und  Polizeiverordnungen   (1889)  244. 

12)  Vgl.  Fr.  Crull,  Das  Amt  der  Goldschmiede  zu  Wismar  3; 
8;  17ff. ;  vgl.  auch  oben  S.  170,  Anm.  131.  eyn  jewelick  goltsmit  hynnen 
Lubeke  de  schal  syn  werck,  dat  he  maket,  tekenen  laten  mit  der  Stadt  teken, 
alse  mit  dem  arne,  unde  schal  vort  syn  egene  teken  dar  by  slan,  er  he  dat 
werck  von  sick  antwordet  offte  up  syn  bret  settet,  umme  to  vorkopende 
Wehrmann  a.  a  .0.  215   (von  1492). 

^3)  so  willen  se  (die  Ratmannen  zu  Wismar)  dyt,  dat.  .  .  neen  golt- 
smit scal  selten  glas  in  golt  edder  enen  sten,  de  mit  falscher  kunst  is  ghe- 
maket,  unde  neen  goltsmit  scal  tozamende  brynghen  edder  loeden  golt  mit 
sulvere  edder  mit  tene  Rolle  der  Goldschmiede  zu  Wismar  von  1380, 
bei  Crull  a.  a.  O.  S.  I,  1. 

1*)  swer  edele  steine  nie  gewan,  den  dühte  lihte  guot  wunder  ein  krie- 
chisch glas  Minnes.  3,  468  v.  d.  Hagen,  er  sach  da  manic  roemisch  glas, 
auch  lac  da  manic  edelstein  Eracl.  856.     Der  blaue  Glasfluß  heißt   safer 
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auch  in  deutschen  Glashütten  werden  sie  verfertigt,  wie  früh, 
weiß  man  nicht  (vgl.  S.  62),  aber  bereits  Theophilus  Pres- 
byter bietet  eine  Andeutung  über  die  Verwendung  von 
heimischen  Glasflüssen  in  Ringen ^^).  Das  Schneiden  und 
Schleifen  von  echten  Steinen  wird  auch  in  deutschen  Ländern, 
namentlich  in  den  Niederlanden,  als  Nebenhandwerk  der 
Goldschmiede  geübt;  in  Brügge  hat  um  1467  ein  Gold- 
schmied die  Kunst,  Diamanten  zu  schneiden  und  zu  schleifen, 
erfunden.  Ein  solcher  Künstler  heißt  im  15.  Jahrhundert 
edelsteinwürker,  edelsteinmetz,  edelsteinhawer,  auch  edelstein- 
macher^^);  die  Unbeholfenheit  der  Benennung  zeigt  aber, 
daß  wir  es  mit  keinem  Wort  der  lebendigen  gemeinen  Rede 
zu  tun  haben.  Am  Ende  unseres  Zeitraumes  erscheint  vom 
westlichen  Niederdeutschland  her  der  Juwelier,  Weiter- 
bildung aus  jabel,  juweel,  clenodium,  welches  auf  altfranz. 
joel,  lat.  gaudiellum  zurückgeht ^^);  diese  Bezeichnung  des 
Kunsthandwerkers  ist  geblieben. 

Nicht  weniger  als  auf  dem  Gebiete  der  Edelmetalle  ent- 
faltet sich  die  Arbeit  in  Erz  und  Eisen  zur  Kunsttätigkeit. 
Der  hier  in  Frage  kommenden  Metalle  sind  mancherlei,  bei 
denen  die  Technik  des  Hammers  mit  der  des  Schmelzens  und 
Gießens  Hand  in  Hand  geht:  Kupfer,  Bronze,  das  erst  in 
diesem  Zeiträume  mehr  zur  Verwendung  kommende  Messing 
(S.  101),  Blei,  Zinn  verlangen  die  Anwendung  beider,  während 
Eisen  wesentlich  geschmiedet  wird,  da  die  Kunst  des  Eisen- 
gusses in  Deutschland  erst  im  15.  Jahrhundert  aufkommt. 
Ungemein  mannigfach  sind  auch  die  Geräte,  die  in  solchen 
Metallen  ausgeführt  werden,  neben  dem  gewöhnlichen  Haus- 
rat der  Kannen,  großen  und  kleinen  Schüsseln,  Tiegel,  Kessel, 
Töpfe  und  sonstigen  Gefäße  stehen  kleinere  und  größere 
Ziersachen,  zu  denen  schon  die  Handleuchter  in  nicht  ganz 


(nach  dem  Saphir):  da;^  safer  ime  golde  Parz.  3,  14;  durhliuhtic  sam  ein 
saverglas  K.  v.  Würzburg,  troj.   Krieg  10462. 

^^)  potes  etiam  super  anulum .  .  vitrum  ponere  sicut  gemmam 
Theophilus  2,  31  (S.  145  Ilg),  nach  der  Anleitung  zur  Verfertigung 
ganzer  gläserner  Ringe. 

1^)  DiEFENB.  259b;  nov.  gloss.   190  (s.  \i.  gemmarius). 

1')  Vgl.  Deutsches  Wb.  4,2,  2407  f. 

12* 


180  Erster  Abschnitt:  Gewerbe. 

armen  Haushaltungen,  sowie  anderes  Prunkgerät,  einfache 
Fibeln  und  Gürtelglieder  gehören,  woneben  künstlerische 
Arbeiten  für  die  Kirche  hervortreten,  vom  einfachen  in 
Kupfer  oder  Bronze  gegossenen  Rauchfaß  an  bis  zu  Rad- 
leuchtern, Grabplatten,  Reliquienschreinen  und  erzenen 
Türen,  an  denen  allen  eine  hohe  Vollendung  der  Technik, 
nicht  nur  im  Guß  und  im  Schmieden,  sondern  auch  im  Treiben 
des  zu  Blech  geschlagenen  Metalles  und  im  Schneiden  sich 
zeigt.  Und  da  Bleche  aus  unedlem  Metall,  namentlich  aus 
Kupfer  und  Messing,  vielfach  zu  kirchlichen  und  weltlichen 
Arbeiten  vergoldet  oder  versilbert  werden,  so  ergibt  sich 
eine  Berührung  des  Erzarbeiters  mit  dem  Gold-  und  Silber- 
schmied, welche  die  Grenzen  der  Gebiete  beider  flüssig  macht. 
Dem  ungemeinen  Bedarf  an  den  verschiedensten  Metall- 
gegenständen schon  im  gewöhnlichen  Haushalt  folgt  natür- 
lich die  Entfaltung  zahlreicher  Spezialgewerbe,  von  denen 
zunächst  die  Zinngießer  unsere  Aufmerksamkeit  erfordern, 
als  ein  Beruf,  der  unter  ähnlichen  am  spätesten  nachweisbar 
ist  und  sich  dann  doch  am  weitesten  ausdehnt.  Die  Ver- 
arbeitung von  Zinn  zu  Kannen  und  Krügen,  Schüsseln, 
Tellern  und  dergleichen  ist  verhältnismäßig  jung.  Zwar 
gehört  Kenntnis  und  Verwendung  dieses  Metalls  schon  in 
die  vorgeschichtlichen  Zeiten  (S.  94):  vereinzelt  erscheinen 
Ringe,  Spiralgewinde  und  Streifen  aus  Zinn  in  den  Gräbern 
von  Hallstadt;  in  geschichtlichen  Zeiten  wird  es  von  Eng- 
land eingeführt,  und  neben  seiner  alten  Verwendung  zur 
Legierung  des  Kupfers  auch  zum  Überkleiden  anderer 
Metalle  gebraucht ^^);  in  England  selbst  erfahren  wir  von 
zinnernen  Gefäßen,   namentlich   Trinkgeschirren ^^),   was   in 


1")  Verzinnung  kupferner  Orgelpfeifen:  Theophilus  Presb. 
3,  80  (S.  305  Ilg).  Höchst  selten  der  umgekehrte  Fall;  im  germani- 
schen Museum  zu  Nürnberg  befindet  sich  ein  hölzerner  Rehquien- 
schrein  mit  durchbrochener  Verkleidung  aus  vergoldetem  Zinn,  13.  Jahr- 
hundert. 

1^)  Abendmahlskelch;  we  Iserad,  pset  selc  calic  gegoten  beo  {gylden 
odde  seolfren  [odde]  tinen)  Ancient  Laws  and  Institutes  of  England 
(1840)  399  (Nr.  XLI  und  Note);  seopan  .  .  on  tinum  (für  tinenum) 
fsete  in  zinnernem  Kochgeschirre  sieden:  Leechdoms,  Wortcunning 
and  Starcraft  of  early  England  ed.   Cockayne  2   (1865),236. 
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deutschen  Landen  nur  zur  Seltenheit  geschieht ^^).  Erst 
seitdem  um  1240  zufrühest  im  nördlichen  Böhmen,  dann 
in  der  Grafschaft  Wolkenstein  die  reichen  Zinnlager  berg- 
männisch ausgebeutet  wurden  2^),  gewinnt  das  Zinn  als 
erstes  Metall  für  Gefäße  des  Haushaltes  schnelle  Verbreitung, 
so  daß  seit  dem  14.  Jahrhundert  sich  ein  eigenes  Gewerbe 
aus  dem  der  Metallarbeiter  loslösen  und  zunftmäßig  organi- 
sieren kann.  Der  häufigste  Name,  den  das  neue  Handwerk 
führt,  ist  kannengiezer,  kannel-  {kandel-)  giezer,  innd.  kannen- 
geter,  nach  dem  vornehmsten  Gerät,  das  von  ihnen  gefertigt 
wird;  die  Benennung  nach  dem  Metall,  ziner,  kommt  neben 
zingiezer  auch  vor^^),  hat  sich  aber  nicht  verbreitet.  Umfang 
ihrer  Tätigkeit  und  Beschaffenheit  ihrer  Erzeugnisse  ist 
ihnen  durch  obrigkeitliche  Bestimmungen  vorgeschrieben, 
und  wie  bei  den  Goldschmieden  wird  ihren  Arbeiten  das 
obrigkeitliche  Beschauzeichen  und  die  eigene  Marke  des 
Meisters  aufgeprägt,  vorzugsweise  zur  Überwachung,  daß 
der  gewährte  Zusatz  von  Blei  zum  Zinn  eine  gewisse  Grenze 
nicht  überschreite^^).  Zu  einer  freien  künstlerischen  Tätig- 
keit gelangen  sie  nicht,  schon  weil  sie  in  einem  unedeln 
Metall  arbeiten,  das  in  vornehmen  Haushaltungen  und 
namentlich  auch  in  der  Kirche  für  alle  Meß-  und  Taufgeräte 


^^)  Zinnerne  Kännchen  {de  ampullis  stagneis):  Theophilus 
Presb.  3,  87  (S.  335  Ilg);  becherartige  Gefäße  aus  Zinn  getrieben 
(percute  in  stagno  quasi  duos  cyphos  aequales):   88   (S.  339). 

2^)  Vgl.  Ermisch,  Das  sächsische  Bergrecht  des  Mittelalters 
(1887),  Einleitung  S.  CXXII. 

22)  Wernlein  ziner:  D.  Städtechr.  1,  182,  33  (Nürnberg,  von  1388); 
zingiezzer  2,  507,  27   (ebenda,  von  1363). 

22)  ej  ist  auch  gesetzet,  da;^  kain  canlgie^^er  kaine  canln  noch  flaschen 
noch  schü^^elen  niht  gie^^en  sol,  denne  swa^  er  geu^^et  von  zine  und  von 
plei,  da^  sol  er  anders  niht  gie^^en  denne  ain  pfunt  plei  under  cehen  pfunt 
zines  Nürnberger  Pol.  Ordn.  160  (14.  Jahrhundert);  unde  de  cannen- 
ghetere  scholen  gheten  vlasschen,  schotelen,  salsere  und  standen  van 
clareme  tynne  dne  hly,  it  were  dat  dat  tyn  alzo  hart  were,  dat  men  it 
nicht  gheten  cunde  ahne  hly :  so  mach  men  dar  wol  tu  duen  dat  ßOste  edder 
SOste  del  blyes,  darna  dat  it  hart  is,  unde  dar  heneden  nicht,  mer  to  den 
cannen  moten  se  wol  duen  dat  verdendel  hly  .  .  unde  en  jewelik  cannen- 
ghetere  schal  syn  werk  merken  taten  myt  der  stad  merke  unde  ok  myt  synes 
sulves  merke  Rüdiger,  Hamburger  Zunftrollen  124  f.   (von  1375). 
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ausgeschlossen  ist 2^^),  welch  reizvollen  Eindruck  auch  bis- 
weilen die  Erzeugnisse  des  15.  Jahrhunderts,  besonders 
größere  Pokale  und  Kannen  von  Zünften  machen.  Hier 
sind  die  künstlerisch  geschulten  Goldschmiede  ihre  Vor- 
bilder. Die  eigentliche  Kunstperiode  für  das  Zinn  fällt  erst 
in  das  Ende  des  16.  und  in  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts. 
Von  verwandten  Gewerben  sind  weniger  die  Gelbgießer, 
die  mhd.  als  messincsmit  im  Verein  mit  Gürtlern  und  Speng- 
lern erscheinen  und  zierliche  Sachen  aus  dem  betreffenden 
Metalle  durch  Gießen  und  Treiben  herstellen,  als  die  Rot- 
gießer zu  nennen,  die  sich  zu  eigentlich  künstlerischer  Tätig- 
keit aufschwingen.  Das  Gebiet  der  genannten  Handwerker 
ist  nicht  bestimmt  geschieden,  Gelbgießer,  die  mittelnieder- 
deutsch mit  dem  etymologisch  dunkeln  Namen  apengeter 
belegt  werden,  und  Rotgießer,  mittelniederdeutsch  grapen-, 
gropengeter  {gropen,  Erztopf,  Kessel),  bilden  zu  Hamburg 
bis  1577  mit  den  Kannengießern  ein  gemeinsames  Amt 2^^), 
und  in  dem  Handwerkerverzeichnisse  von  Nürnberg  1363 
erscheinen  Rotgießer  überhaupt  noch  nicht,  erst  in  dem 
von  1429  sind  sie  als  Rotschmiede  unter  den  Metallarbeitern 
ausgeschieden  2*);  was  und  wie  sie  in  handwerkerischer 
Tätigkeit  wirken,  zeigt  uns  eine  Vereinbarung  der  Städte 
Lübeck,  Hamburg,  Rostock,  Stralsund,  Wismar,  Greifs- 
wald und  Stettin  von  1354:  dat  de  gropenghetere  scholen 
gheten  gropen  ^an  wekeme  koppere  ghemenget  na  rechter  mate, 
alzo  to  deme  schip-punde  wekes  coppers  de  keifte  gropenspise 
ofte  4  Livesche  pund  thenes  ane  hly.  Unde  en  jewelik  schal 
sin  werk  merken  myt  synes  Stades  merk  und  myt  sines  sulves 
merke^^).  Die  größeren  Aufgaben  der  Rotgießer  und  der 
verwandten  Gewerke  liegen  aber  jenseits  des  eigentlichen 
Handwerks;     sie    stehen,     als    Hersteller    namentlich    von 


23^)  mhd.  zin  wird  in  Vergleichen  als  falsches  gleißendes  Metall 
dem  golde  entgegengesetzt:  niuwe^  zin  für  alte^  golt  nemen  H.  v.  Vel- 
DEGGE,  Minnes.  Frühl.  62,  21.  ü^en  golt  und  innen  zin  Renner  12552. 
Vgl.  von  zine  dem  swachen  dinge  Tristan  428,  21. 

23b ^  Vgl.  Rüdiger,  Hamburger  Zunftrollen  1. 

2«)  D.  Städtechr.  2,  507  f. 

")  Rüdiger  a.  a.  O.  125,  15.  Wehrmann,  Lübeckische  Zunft- 
rollen 225. 
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erzenen  Taufkesseln,  Rauchfässern  und  zumal  Glocken, 
im  Dienste  der  Kirche.  Hier  setzt  der  Handwerker  eine 
alte  rein  klösterliche  Kunst  fort,  indem  er  sich  zugleich  von 
der  Zunft  befreit:  das  Gewerbe  der  Glockengießer  ist  viel- 
fach als  ein  Wandergewerbe  betrieben  worden,  zu  dem  nicht 
einmal  das  Meisterwerden  nötig  war;  ein  Herman  Kester, 
apengeter  kriecht,  gießt  laut  Inschrift  1494  zu  Lauenstein 
in  Hannover  eine  Glocke,  andere  Gießer  bezeichnen  sich 
niederdeutsch  ausdrücklich  als  gropengeter,  mittel-  und  hoch- 
deutsch als  duppengieszer,  topfgieszer,  kanngieszer^^).  Der 
Umstand  aber,  daß  sich  so  viele  Glocken-  und  Taufkessel- 
gießer auf  ihren  Fabrikaten  mit  Namen  nennen,  während 
das  sonst  von  Kunsthandwerkern  nicht  geschieht,  erklärt 
sich  nicht  etwa  mit  einer  Regung  von  Künstlerstolz  und 
dem  Wunsche,  ihren  Namen  auf  die  Nachwelt  zu  bringen, 
sondern  mit  dem  Verlangen,  sich  der  Barmherzigkeit  Gottes 
zu  empfehlen,  zu  dessen  Ehren  man  das  kirchliche  Stück 
angefertigt  hat. 

In  den  Bereich  der  Rotgießerei  fällt  auch  die  Herstellung 
von  größeren  und  kleineren,  erzenen  Grabplatten,  mit  bild- 
nerischem Schmuck,  von  dem  es  ungewiß  ist,  ob  er  schon 
im  Entwurf  oder  Modell  dem  Gießer  angehört;  es  ist  die 
Ansicht  geltend  gemacht  worden,  daß  selbst  ein  Meister 
wie  Peter  Vischer  lediglich  Ausführer  fremder,  von  Künstler- 
hand herrührender  Entwürfe  gewesen  sei.  Man  darf  aber 
wohl  sagen,  daß  dies  nicht  in  allen  Fällen  zutrifft,  und  daß 
in  dem  Handwerker  genug  künstlerisches  Können  lebt,  um 
wenigstens  bei  schlichteren  Arbeiten  die  zugrunde  liegende 
Zeichnung  und  das  Modell  selbst  zu  schaffen.  Er  wagt  sich 
sogar  an  große,  erzene  Statuen:  als  im  Jahre  1471  Kaiser 
Friedrich  III.  bei  seiner  Anwesenheit  in  Nürnberg  eine  Reihe 
hervorragender  Handwerker  besuchte,  sprach  er  auch  beim 
Rotschmied  Poppenreuter  vor  und  schaut  einen  langen 
messen  Mann,  der  ihm  so  gefiel,  daß  er  dem  Meister  einen 
Gulden  Schenkung  reichte ^^). 


2«)  Vgl.  Otte,  Glockenkunde  (1884)  80.    Namen  von  Taufkessel- 
gießern: dessen  Handbuch  der  kirchl.  Kunstarchäologie  1  (1883),  315fT. 
^')  D.  Städtechr.  10,  327,  21  f. 
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Endlich  entwickelt  sich  mit  der  Einführung  des  schweren 
Geschützes  im  Kriegswesen  seit  dem  späten  14.  Jahrhundert 
der  Rotgießer  zum  Stückgießer,  und  auch  hier  tritt  er  aus 
den  Reihen  seiner  Zunftgenossen  heraus,  indem  er  als  Büchsen- 
meister bei  Fürsten  und  Städten  feste  Anstellung  findet 
und  den  Bereich  seiner  Arbeit  durch  Herstellung  des  Pulvers 
und  der  Geschosse  erweitert.  Auch  als  Erfinder  tritt  er  auf: 
das  Hinterladungsgeschütz  erscheint  bereits  im  15.  Jahr- 
hundert, und  bei  dem  eben  erwähnten  Besuche  des  Kaisers 
Friedrich  III.  in  Nürnberg  scheint  demselben  sogar  eine  Art 
Revolvergeschütz  vorgeführt  zu  sein^^). 

Unter  den  Metallarbeitern,  die  nicht  sowohl  mit  der 
Gußform,  als  mit  dem  Hammer  hantieren,  sind  noch  be- 
sonders Kupfer-  und  Eisenschmiede  als  solche  zu  nennen, 
deren  Handwerksleistungen  in  das  Kunsthandwerk  über- 
greifen. Als  Sonderhandwerker  wird  der  erstere  erst  im 
13.  Jahrhundert  genannt 2^),  und  dank  den  Geräten  des 
Haushaltes,  die  sie  vorwiegend  fertigen,  gehen  sie  auch 
unter  den  Pfannen-  und  Kesselschmieden^^);  aber  ihre 
künstlerische  Seite  entfalten  sie  wiederum  im  Dienste  der 
Kirche,  für  die  sie  kupferne,  zum  größten  Teil  vergoldete 
Gefäße,  Hand-  und  Rauchfässer,  Weihwasserkessel,  Osten- 
sorien,  sowie  Kelche  mit  Patenen  herstellen;  auch  die  Kunst 
des  Emaillierens  verstehen  sie  wie  die  Goldschmiede  und 
bringen  sie  auf  solchen  Gefäßen  an.  Daß  sie  auch  bei  welt- 
lichen Arbeiten  über  das  Gewöhnliche  des  Bedarfs  hinaus- 
streben,  davon   überzeugte   sich   Friedrich  III.   ebenfalls  in 


^^)  item  rait  zu  Stauden  rotsmid,  schaut  Ikpuchsen  in  eim  holtz 
umhlaufend  D.  Städtechr.  10,  327,  22. 

29)  cuprifaher:  cuphersmit  voc.  opt.  XI,  4  (S.  24b  Wackernagel); 
mnd.  koppersleger :  Schiller-Lübben  2,  531b.  Es  ist  noch  im  späten 
14.  Jahrhundert  kein  verbreitetes  Handwerk;  im  Jahre  1380  nimmt 
der  Rat  von  Konstanz  zwei  Kupferschmiede  von  Wil  (Weil  der  Stadt) 
kostenfrei  ins  Bürgerrecht  auf,  nach  der  Satzung,  oh  ains  antwerkes 
gehrest  wser,  die  soll  man  äne  gut  empfahen  Mone,  Zeitschrift  für  die 
Geschichte  des  Oberrheins  8,  54. 

^°)  Vgl.  geloubent,  daj  ein  kupfersmit  üf  einem  ke^^el  herte  so  balde 
nie  geberte,  als  üf  ir  helme  wart  geslagen  K.  v.  Würzburg,  troj.  Kr. 
37250. 
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Nürnberg:  er  ritt  durch  die  pfannsmidgassen  und  schawet 
einen  seltzam  kiipfrein  padkesseP^).  Der  Eisenschmied  aber, 
wenn  er  sein  vielseitiges  und  in  eine  Reihe  von  Spezialfächern 
gespaltenes  Handwerk  zur  Kunst  steigert,  erreicht  bei  ein- 
zelnen Leistungen,  namentlich  den  geschmiedeten  und  in 
Eisen  getriebenen  und  geschnittenen  Kronleuchtern,  Türen, 
Türbeschlägen,  Schloß-  und  Schlüsselschildern  und  ähn- 
lichen Gegenständen  das  Höchste,  was  Hammer,  Meißel  und 
Feile  zu  schaffen  vermag. 

Eine  besondere  Gruppe  nahe  zusammenstehender  Kunst- 
handwerker bilden  Glaser,  Maler,  Schilderund  Bildschnitzer. 
Unter  den  zünftigen  Glasern,  wie  wir  sie  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert in  Städten  sehen,  sind  nicht  Verfertiger  von  Glas- 
gefäßen wie  früher  (S.62ff.)  zu  verstehen,  sondern  Verarbeiter 
von  fertigem,  aus  Glashütten  bezogenen  Tafelglas,  besonders 
zu  Fenstern,  deren  einzelne  Glasteile  nach  ihrer  runden 
Form  Scheiben,  nach  ihrer  verschobenen  viereckigen  Form 
Rauten,  mhd.  schibe  und  rüte,  heißen;  beide  werden  mit  Blei- 
streifen aneinander  gereiht.  Seit  der  Einführung  der  Ver- 
glasung von  Fensteröffnungen,  die  bereits  im  13.  Jahr- 
hundert auch  im  Bürger-  und  teilweise  selbst  im  Bauern- 
hause erfolgt  ist  (vgl.  DHA.  1,  168;  236),  ist  der  Glaser  ein 
vielbegehrter,  angesehener  Handwerker,  und  er  tritt  aus 
schlicht  handwerkerischer  Tätigkeit  heraus,  wenn  er,  zuerst 
für  Kirchen,  später  auch  für  profane  Gebäude,  Fenster  in 
Mosaik  oder  in  Glasmalerei  ausführt.  Diese  Kunst  ist  ur- 
sprünglich geistlich ^^),  in  Klöstern  geübt,  und  sie  bleibt  es 
noch  lange  neben  der  bürgerlichen  Glaserei,  freilich  nach 
dem  Wortlaute  der  bezüglichen  Bestimmungen  gewisser- 
maßen nur  geduldet^^).    Der  zünftige  Glaser,  für  den  in  dem 


31)  D.  Städtechr.  10,  328,  1. 

32)  Anleitung  dazu  bei  Theophilus,  Sched.  div.  art.  2,  17 — 23 
(S.  119  ff.  Ilg). 

33)  welher  glaszwerk  hy  uns  tryhen  wil  ujid  weltlich  ist,  der  sol  der 
glaser  zunft  koufen.  doch  mag  ein  geistlicher  ordensmann  sinem  gotzhusz 
wol  arbeiten,  also  das  er  kein  glaswerck  umb  verding  noch  sondern  Ion 
herusz  mach  in  keinen  weg  Ordnung  der  Glasmaler  und  Glaser  zu  Frei- 
burgi.  B.  von  1484  bei  Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Ober- 
rheins 16,  162;  vgl.  noch  schärfere  Bestimmungen  \on  1513,  ebenda  163. 
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neuen  Sinne  der  Ausdruck  glasasre  mittelhochdeutsch  seit 
mindestens  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  bezeugt  ist 
(vgl.  die  Stelle  S.  149),  während  im  Niederdeutschen  des 
14.  Jahrhunderts  noch  der  korrektere  Ausdruck  glasewerchte, 
glasewerte,  d.  h.  Arbeiter  in  Glaswerk,  vorkommt,  wird  in 
Zunftrollen  und  andern  Aufzeichnungen  in  enger  Ver- 
bindung mit  den  Malern  aufgeführt,  Glaser  und  Maler  sind 
gewöhnlich  Angehörige  einer  Zunft.  Dieses  Verhältnis  geht 
auf  eine  Arbeitsteilung  bei  der  Herstellung  zunächst  von 
Kirchenfenstern  zurück:  der  Maler  entwirft  die  Zeichnung 
dazu,  der  Glaser  überträgt  sie  und  führt  sie  aus,  brennt  die 
gemalten  Scheiben  und  setzt  sie  zusammen.  Die  eigentlich 
künstlerische  Tätigkeit,  die  des  Entwerf ens,  die  mit  einem 
technischen  Fremdworte  mhd.  visieren  bezeichnet  wird  (das 
dazu  gehörige  Substantiv  ist  nsament  und  nsierunge),  liegt 
demnach,  wenigstens  in  früher  Zeit,  ganz  beim  Maler,  und 
noch  im  16.  Jahrhundert  haben  Künstler  wie  Dürer  und 
Holbein  sie  nicht  verschmäht;  aber  auch  der  Glaser  lernt 
nach  und  nach  sie  üben,  und  besonders  seit  der  Zeit,  als  aus 
einem  beiläufigen  Anhängsel  der  gemalten  Kirchenscheiben 
sich  die  Wappenscheiben  der  Adligen  oder  reicher  Bürger- 
familien hervorgebildet  hatten.  Diese  Scheiben  hatten 
ihren  Ursprung  in  einer  von  Schenkern  der  Kirchenfenster 
geübten  Sitte,  das  Wappen  ihres  Geschlechts  am  Fuße  der 
Darstellung  anbringen  zu  lassen;  und  dieses  farbenglänzende 
Wappen  wanderte  allein  in  das  Wohnhaus,  ein  willkommener 
Schmuck  des  Fensters  und  eine  Unterbrechung  der  öden 
Reihe  der  Butzenscheiben.  Die  Erstlinge  dieser  Scheibenart 
sind  einfach  genug:  das  Wappen  des  Geschlechts  in  der 
Schildform  des  15.  Jahrhunderts,  ohne  Helm  und  Helm- 
decke, ohne  Wappenhalter,  als  kleineres  oder  größeres  Rund 
mit  stilisierter  Umrahmung  ausgeführt,  wie  es  für  das  Mittel- 
stück eines  Butzen-  oder  Rautenfensters  angemessen  ist; 
solche  Scheiben  fallen  mehr  der  Kunst  des  Glasers,  als  der 
des  Malers  zu,  indem  der  Verfertiger  das  Wappenbild,  ab- 
gesehen von  den  einfachen  Umrißlinien,  durch  Schleifen, 
Färben  und  Brennen,  sowie  durch  geschicktes  Schneiden 
und  Verbleien  der  einzelnen  so  behandelten  Glasstücke  her- 
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stellte.  Erst  später,  zu  Ende  unserer  Periode,  werden  die 
Hilfsmittel  des  Verfertigers  reicher,  und  es  bildet  sich  aus 
dem  Kunstglaser  der  Glasmaler  hervor,  der  sich  nunmehr 
auch  bei  größeren  Aufgaben  von  dem  eigentlichen  Maler 
vielfach  unabhängig  macht.  Für  die  Zeit  dieser  Entwick- 
lung bezeichnend  ist,  daß  der  Name  Glasmaler  vor  dem 
16.  Jahrhundert  nicht  erscheint. 

Was  den  Maler  betrifft,  so  ist  seine  Tätigkeit  von  jeher 
eine  sehr  verschiedene.  Wir  sahen  in  der  vorigen  Periode 
neben  dem  schlichten  Anstreicher  den  Künstler,  der  nament- 
lich Wandmalereien  schafft  (S.  72),  und  den  Buchmaler 
(S.  68)  als  ausländische  oder  geistliche  Kräfte.  Alle  drei 
Arten  bestehen  in  dieser  Periode  fort;  der  Buchmaler  als 
geistlicher  Künstler;  erst  seit  dem  15.  Jahrhundert  erscheinen 
auch  weltliche  Miniaturmaler,  in  den  Städten  namentlich 
als  Hersteller  kolorierter  Wappen  oder  Verfertiger  kostbar 
ausgestatteter  Urkunden,  briefmäler,  hriever^^)\  der  Wand- 
maler, geistlichen  oder  auch  früh  schon  weltlichen  Standes, 
der  sich  zur  Ausschmückung  von  Kirchen  und  Palästen  auch 
von  weither  berufen  läßt  und  hier,  namentlich  in  den  Zeiten 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  vielfach  die  bedeutendsten 
Leistungen  in  Einzel-  und  Gruppenbildern  schafft ^^);  und 
endlich  der  schlichte  Anstreicher,  der  als  einfacher  Hand- 
werker sich  früh  in  der  Stadt  ansiedelt  und  künstlerisch 
emporkommt.  Seine  ursprüngliche  Beschäftigung  wird 
durch  das  ahd.  Verbum  fremder  Herkunft  tunichon,  mhd. 


^*)  hreviarius:  briefer  Diefenb.  81b.  briefmäler,  sich  später  zum 
Illuministen  und  Schachtelmaler  ausbildend:  Schmeller  1^  351. 
Auch  kurzweg  bloß  mäler;  pictor:  maier  neben  calamare:  geschribzüg, 
minium:  roetivarwe,  lasurum:  blävarwe  voc.  opt.  18,  36  (S.  29  Wacker- 
nagel). 

3^)  Vgl.  Pfaffe  Amis  491 — 684,  wo  Auftreten  und  Leistungen 
eines  solchen  Künstlers  gezeichnet  werden.  Seine  Künstlerschaft  wird 
durch  die  Benennung  meister  gekennzeichnet,  seine  Kunst  besteht 
außer  dem  Malen  im  vorherigen  entwerfen  des  zu  malenden  Gegen- 
standes: swer  malen  wil,  entwirf  et  e  und  merket,  wie  sin  bilde  ste  Frei- 
dank 133,  25;  entwerfen  kann  aber  auch  zugleich  die  Ausführung  des 
Entworfenen  mitbedeuten:  for  der  juncvrouwen  stuont  der  helt  guot, 
sam  er  ü^  meisters  hende  wol  entworfen  waere  an  einer  wi^en  wende  Gu- 
drun  660,  2  f.     Über   erhaltene    dergleichen   Bilder  vgl.  DHA.  1,  875. 
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tunchen,  tünchen,  oder  durch  das  einheimische  mhd.  wi^en 
bezeichnet,  und  das  ältere  Vorkommen  des  fremden  Wortes 
mit  seinem  Substantiv  ahd.  tunicha  gibt  zugleich  einen 
Fingerzeig  für  Herkunft  und  Herübernahme  der  Technik^^). 
An  den  Holz-  und  Steinbauten  der  emporstrebenden  Städte 
findet  er  reichliche  Arbeit,  und  es  ist  natürlich,  daß  er  die 
Flächen,  die  er  mit  seiner  Kalkfarbe  bekleidet,  bald  auch 
durch  einfache  oder  ausgeführtere  farbige  Ornamente  be- 
lebt und  so  zum  Maler  vorrückt.  Seine  engere  Zugehörig- 
keit zum  Bauhandwerk ^')  wird  dadurch  gelockert,  daß  er 
zugleich  zum  Verfertiger  von  Schilden  in  Beziehung  tritt 
und  auch  hier  das  Anstreichen  und  die  einfachen  Zeich- 
nungen auf  dem  lederbezogenen  Holze  besorgt;  wird  der 
Schild  zum  Prunkschilde  mit  buntgefärbter  Schnitzerei, 
so  lernt  er  auch  diese  anfertigen;  und  so  kann  im  Mittel- 
hochdeutschen schiltsere  sowohl  den  Schildmacher,  als  den 
Schildmaler  und  Schildschnitzer  bedeuten  und  selbst  in 
die  Bedeutung  des  Malers  schlechthin  übergehen ^^).  Auch 
das  Anfertigen  und  Malen  von  Fahnen  fällt  in  sein  B ereich  ^^). 
Der  zunftmäßige  Zusammenschluß  solcher  Kunsthand- 
werker ist  bereits  für  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  be- 


^^)  calce  levigahis:  mit  chalche  tunichos  Steinm.  1,  370,  51  nach 
Deuter.  27,  2,  woneben  das  deutsche  slihtis,  kislihtis  und  giebonos: 
368,  1  f.;  370,  52;  374,  38.  liniri:  gitunichöt  werdan;  Uta:  gitunihhötiu 
350,  19  ff.  nach  Levit.  14,  42;  43.  in  dealhatione  lutei  parietis,  in  dero 
tunicho  leimenoro  wende  Notker,  Ps.  70,  7.  Das  spätere  wi^en;  item 
im  jar  1493  do  wart  die  kirchen  zu  sant  Sehalt  geweist  und  verneut  in- 
wendig D.  Städtechr.  11,  505.  Im  Verein  mit  malen;  unser  liehen 
frawen  kirch  und  die  zwen  turn  wurden  getüncht  und  gemalet  5,  215 
(zum  Jahre  1458). 

^^)  dy  huwinde  kunst  had  undir  ir  sechs  houpthandwerg.  da^  erste 
ist  kalgwerg  .  .  und  had  vel  ander  handwerg  undir  em,  alz  Steinmetzen, 
murer,  toncher  Anz.  für  Kunde  der  Deutschen  Vorzeit  1856,  273. 

•  ^^)  Vgl.  über  die  Bedeutungsentwicklung  des  Wortes  Deutsches 
Wb.  9,  126.  Metallfiguren  des  Schildes  werden  nur  unter  besonderen 
Verhältnissen  erwähnt :  Gottfried  von  Straßburg  schildert,  daß  Vulkan 
sich  selbst  für  Tristan  bemühte,  wier  im  entwürfe  unde  snite  .  .  den  eher 
an  dem  schilte:  Tristan  125,  20. 

39)  Wehrmann  a.  a.  O.  327  (Ordnung  der  Maler  und  Glasewerter 
vor  1425) . 
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zeugt ^^).  Und  als  seit  eben  dieser  Zeit  die  Tafelmalerei  sich 
entwickelt  und  damit  die  eigentliche  künstlerische  Periode 
der  deutschen  Malerei  beginnt,  da  fühlen  sich  solche  Künstler 
zunächst  und  für  lange  hinaus  doch  als  Zunftgenossen  und 
sind  Mitglieder  der  Innung  jener  schlichten  Handwerker, 
üben  auch  Handwerksbrauch,  indem  sie  Lehrlinge  und  für 
größere  ihnen  übertragene  Werke  Gesellen  halten  und  in 
Gassen  (vgl.  S.  152)  zusammenwohnen *^).  Die  Technik  ihrer 
Werke  wird  durch  obrigkeitliche  Bestimmungen  einge- 
engt ^2). 

Die  Ausbildung  des  kirchlichen  Altars  zum  Altarschrein 
seit  dem  14.  Jahrhundert  stellt  nicht  nur  der  deutschen 
Tafelmalerei  neue  Aufgaben,  sondern  bringt  auch  das  Kunst- 
handwerk der  Bildschnitzer  zur  Blüte.  Beide  Arten  der 
Holzschnitzkunst,  Flachschnitzerei  und  Vollbildnerei  (S.64fT.), 
haben  sich  seit  alter  Zeit  erhalten,  und  die  erstere  Art  kann 
sich  namentlich  seit  der  gotischen  Zeit  an  Zimmerwänden, 
Decken  und  Türen,  sowie  an  besseren  Möbeln  bewähren; 
die  höchsten  Leistungen  aber  werden  im  Dienste  der  Kirche 
sichtbar,  seitdem  der  Altarschrein  im  15.  Jahrhundert  bis 
in  die  kleinste  Dorfkirche  vordringt,  und  zur  Befriedigung 
des  lebhaften  Bedürfnisses  förmliche  Altarfabriken  ent- 
stehen. Die  Tafelmalerei  im  Innern  des  Schreins  wird  dabei 
vielfach  von  der  Holzbildnerei  abgelöst,  Figuren  und  Gruppen 
in  Hochrelief  treten  besser  hervor  und  wirken  lebendiger, 
werden  auch  wohl  auf  das  reiche  Maßwerk  des  Schreins, 
sowie  auf  die  das  ganze  Werk  krönenden  Vollfiguren  von 
Heiligen  gestimmt;  die  Tafelmalerei  tritt  dann  wieder  am 
Äußern  des  zugeklappten  Schreins  in  ihr  Recht,  das  keine 
Schnitzerei  zeigt.  Die  handwerksmäßige  Herstellung  solcher 
Schnitzereien  ist  an  erhaltenen  Beispielen  sehr  oft  sichtbar: 
der  Meister  hat  den  Entwurf  des  Werkes  gemacht  und  die 
Ausführung    desselben    verteilt;    das    Mittelstück,    als    den 


*°)  he  (Bischof  Ludolf  von  Magdeburg,  gestorben  1205)  makede 
ok  der  Schilder  inninge  hir  in  der  stad  D.  Städtechr.  7,  129. 

*^)  malergasse,  schildergasse  Förstemann,  Straßennamen  von 
Gewerben  (Germania  14,  12;  15.   15,276.   16,273). 

*2)  Vgl.  Rüdiger  a.a.O.  94  f.   (von  1458). 


190  Erster  Abschnitt:  Gewerbe. 

hauptsächlichen  Teil,  schnitzt  er  selbst  oder  unter  seiner 
speziellen  Leitung  ein  kunstgeübter  Geselle;  die  Figuren 
der   Seitenflügel  sind   oft  Lehrlingsarbeiten  zur  Übung. 

Die  Holzschnitzer  treten  nicht  als  Zunft  für  sich  hervor, 
sondern  sind,  wenn  sie  weltliche  Arbeit  verrichten,  den 
Kunsttischlern,  niederdeutsch  kuntor-  und  panelenmaker^^), 
zugeordnet,  bei  besonderen  geistlichen  Arbeiten  den  Malern. 
Es  wird  in  Zunftrollen  ausdrücklich  den  letzteren  vorge- 
schrieben, daß  sie  ihre  Schnitzbilder  schneiden  und  hauen 
lassen  sollen,  und  zwar  selbst  mit  Bestimmung  der  Holz- 
art: Eiche,  Birnbaum,  Wallnuß**).  Wie  im  15.  Jahrhundert 
die  Bildschnitzerei  sich  zur  Kunst  hebt,  gehört  der  Kunst- 
geschichte an;  hier  ist  hervorzuheben,  daß  die  technische 
Bezeichnung  Bildhauer  vor  dem  Ende  unserer  Periode 
überhaupt  nicht  vorkommt*^)  und  daß,  um  nur  ein  für  die 
Zunftgeschichte  bedeutendes  Beispiel  anzuführen,  Tilman 
Riemenschneider  bei  seiner  Einwanderung  in  Würzburg 
1483  im  dortigen  Ratsbuche  als  malerknecht  bezeichnet 
wird,  wie  er  auch  später  in  die  Zunft  der  Maler  und  Glaser 
dort  eintritt,  eine  Werkstatt  errichtet  und  Lehrlinge  und 
Gesellen  hält*«). 

In  ähnlichen  Verhältnissen  wie  die  Holzschnitzerei  be- 
findet sich  die  Bildnerei  in  Stein:  sie  fällt  den  zünftigen 
Steinmetzen  zu,  und  die  Künstler  dieser  Richtung  gehen 
aus  ihnen  hervor.  Zu  erinnern  ist  in  dieser  Beziehung  an 
den  Nürnberger  Adam  Krafft,  der  als  Steinmetz  handwerks- 
mäßig gelernt  und  sich  von  der  Ornamentik  in  der  Archi- 
tektur zu  einem  Figurenbildhauer  herausgebildet  hat,  immer 

")  Wehrmann  a.  a.  O.  294  ff. ;  sie  heißen  daselbst  auch  snid- 
deker,  ebenso  in  Hamburg,  wo  sie  dann  im  16.  Jahrhundert  eine  Zunft 
für  sich  bilden:  Rüdiger  a.  a.  O.  267.  Der  Bildschnitzer  Jörg 
Sürlin  in  Ulm  (gest.  1491)  gehört  der  dortigen  Schreinerzunft  an. 

**)  de  malere  scolen  ere  beide  snyden  unde  howen  laten  van  gudeme 
ekenen  holte,  edder  van  berbomen  holte,  edder  van  walbomen  holte  Rüdiger 
a.  a.  O.  S.  91   (von  1875). 

*^)  bildhawer :  statuarius,  hermoglyphus '  bildhawerkunst :  statuaria, 
anaglyptice  Dasypodius  dictionar.  latinogermanicum  et  vice  versa 
germanolatinum. 

^^)  Vgl.  Weber,  Leben  und  Werke  des  Bildhauers  Dill  Riemen- 
schneider (1884),  3;  8. 
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aber  in  enger  Verbindung  mit  seiner  Zunft  geblieben  ist. 
Übrigens  greifen  Holz-  und  Steinbildnerei  bei  einzelnen 
hervorragenden  Meistern  ineinander  über,  und  man  scheint 
darin  von  selten  der  Zunft  nichts  Unzulässiges  gesehen  zu 
haben:  sowohl  von  Jörg  Sürlin,  als  von  Riemenschneider 
und  Veit  Stoß  sind  außer  Arbeiten  in  Holz  auch  solche  in 
Stein  erhalten. 

Neben  den  Kunstarbeiten  in  Holz  und  Stein  treten 
solche  in  Elfenbein  zurück.  Sahen  wir  in  der  vorigen  Periode 
dieses  Material  besonders  zu  Schnitzereien  auf  Platten  ver- 
wendet (S.  67f.),  die  als  Buchdeckel  oder  später  auch  als 
Seiten  von  Tragaltären  dienten,  so  fallen  in  dieser  Periode 
die  Elfenbeinarbeiten  wesentlich  der  ausgesprochenen  Klein- 
kunst zu;  größere  Buchdeckel  kommen  nicht  mehr  vor, 
höchstens  Doppeltafeln  für  kleine  Tragaltäre,  auch  Schreib- 
tafeln und  Spiegelkapseln^'),  besonders  aber  kleine  Ganz- 
figürchen,  Oberteile  von  Krummstäben,  Schmuckkästchen, 
Kämme  und  Putzgerät,  Schwert-  und  DolchgrifTe  und  der- 
gleichen; auch  als  Einlage  in  Holz  wird  Elfenbein  verwendet, 
wie  wir  uns  denn  einen  elfenbeinernen  Armbrustschaft,  der 
in  Hamburg  als  Meisterstück  erfordert  wird,  als  solche  ein- 
gelegte Arbeit  zu  denken  haben*^).  Ebenso  ist  das  Gestell 
eines  Prunksattels  ausdrücklich  als  mit  Elfenbein  eingelegt 
angegeben*^).  Aber  Sättel  aus  massivem  Elfenbein,  wie 
sie  Dichter  beschreiben^^),  hat  es,  wenn  auch  zur  Seltenheit 
und    als  höchste    Pracht,     wirklich    gegeben,    und   es   sind 


*')  Elfenbeinene  Schreibtafel:  Hartmann,  Gregorius  719  ff., 
Spiegel  i^on  helfenheine,  ergraben  waehe  unt  kleine  Minnes.  3,  209,  11 
V.  d.  Hagen. 

*^)  wanner  he  dat  ampt  eschet  hefft  und  sine  sulves  werden  will,  so 
schall  he  maken  twe  armhorste  up  enes  meisters  werckstede,  .  .  dat  ene 
mit  elfenheender  sule  unde  schone  dack,  unde  dat  ander  sucht  unde  recht 
Ordeninge  der  armborsterer  von  1458  bei  Rüdiger  a.  a.  O.  3. 

*')  item  de  sedelere  scolen  maken  twee  sedele,  eenen  myt  myssinghe 
unde  enen  myt  heenen  ebenda  94   (Anfang  des  15.  Jahrhunderts). 

^'')  seht  wie  grö^  ein  grü^  st,  so  vil  was  da  (beim  Sattel)  niht  hohes 
bi.  er  was  von  helfenheine  und  von  edelem  gesteine  joch  von  dem  besten 
golde  Erec  7526  ff.,  auch  Laurin  reitet  auf  elfenbeinenem  Sattel,  mit 
Edelsteinen  verziert:   Laurin  175  ff. 
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einige  davon  erhalten  geblieben ^^).  Schilde  von  Elfenbein 
dagegen,  die  Dichter  nennen ^2),  mögen  wohl  in  das  Gebiet 
der  Phantasiegeräte  zu  verweisen  sein,  wie  dergleichen  auch 
noch  andere  in  poetischen  Quellen  vorkommen ^^).  Bei  der 
Neigung  des  Mittelalters  für  Sinnbildlichkeit  ist  Elfenbein 
deswegen  so  beliebt,  weil  es  als  Sinnbild  der  Reinheit  und 
Keuschheit  gilt,  daher  ein  Dichter  ihm  auch  die  Jungfrau 
Maria  vergleicht^'*).  Es  läßt  sich  nicht  nur  schnitzen,  sondern 
auch  auf  der  Drehbank  verarbeiten,  wie  denn  ausdrücklich 
ein  gedrehter  Bischofstab  von  Elfenbein  erwähnt  wird^^). 
Elfenbeinarbeiter  bilden  kein  besonderes  Kunsthandwerk; 
die  Künstler,  die  in  Holz  schnitzen,  und  die  Drechsler  fertigen 
die  massiven  Sachen  und  Schreiner,  Armbruster  und  Sattler 
die  Einlegearbeiten,  deren  sie  bedürfen. 

Im  Gebiete  der  Textilindustrie  ist  es  besonders  die 
Teppichwirkerei,  die  in  den  Städten  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert handwerksmäßig  ausgeübt  wird  (woneben  natürlich 
die  in  Hofhaltungen  und  Klöstern  gepflegte  Hauskunst  fort- 
dauert)^^); über  dieses  Kunsthandwerk  und  sein  Aufkommen 
in  Deutschland  ist  bereits  D HA.  1,  246 ff.  berichtet.  Es  liegt 
meist  in  den  Händen  von  Handwerkerinnen,  die  selbständig 
sind  und  wie  andere  selbständige  Weberinnen  auch  die 
Befugnis  haben,  Lehrtöchter  und  Lohnarbeiterinnen  nach 
Art  der  Gesellen  zu  halten ^^).  Neben  den  Teppichwirkerinnen 
stehen  die  Kunststickerinnen,  die  ihr  Gewerbe  in  sehr  viel- 
seitiger Weise  trieben  und  Teppiche,  Rücklachen,  Umhänge 
und  Gewänder  fertigten  und  namentlich  gern  mit  gestickten 
Wappen  versahen.     In  Köln  hatte  sich  im  14.  Jahrhundert 


^1)  Vgl.   Bartsch  in  der  Germania  23,  49. 

^^)  ir  schilt  was  elfenheinen  H.  v.  Veldeke,   En.  235,  38. 

")  Speerschaft  von  Elfenbein:  Biterolf  und  Dietleib  4091;  11967. 
elfenbeinener  Riegel  an  einem  Tore:   Tristan  427,  26. 

^^)  da^  helfenhein  der  reinen  maget  von  himelrich  Wartburgkrieg 
(Minnes.  3,  181^  v.  d.  Hagen). 

^^)  einen  stap  truog  er  klären,  gedrset  von  helfenheine  Servatius  601. 

ö«)  Vgl.  DHA.  1,  103  f. 

^')  würkerin  als  Lohnmagd:  Teufels  Netz  12234.  ler-tochter,  lern- 
und  lon-tohtran  bei  den  gewerbsmäßigen  negerinnen  in  Konstanz  1457 
und  1470:  Mone,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des  Oberrheinsl3,  159. 
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eine  eigene  Zunft  der  Wappensticker  mit  männlichen  und 
weiblichen  Mitgliedern  gebildet,  die  für  einen  ausgiebigen 
Verkauf,  selbst  Export  arbeitete  und  mit  Eifersucht  auf 
die  geistlichen  Stickerinnen  in  den  Klöstern  sah,  denen  sie 
gern  diese  Beschäftigung  verboten  hätte ^^).  Die  Vorzeich- 
nungen zu  den  Figurenwebereien  und  Stickereien  werden 
von  eigenen  Künstlern,  bildasren^^),  geliefert,  die  wir  uns  als 
Angehörige  der  Malerzunft  zu  denken  haben. 

Von  Verfertigern  musikalischer  Instrumente  haben  wir 
aus  älterer  Zeit  wenig  Nachrichten.  Musikinstrumente, 
so  häufig  sie  und  das  Spiel  auf  ihnen  erwähnt  werden,  sind 
damals  nicht  Gegenstände  eigentlich  gewerblicher  Tätigkeit 
gewesen,  sondern  lange  Zeiten  hindurch  auf  ganz  schlichte 
Weise  als  Hausprodukte,  meist  wohl  von  den  Spielern  selbst, 
verfertigt  worden;  namentlich  müssen  wir  uns  das  von  der 
Harfe,  dem,  wie  der  gemeingermanische  Name  lehrt,  uralten 
germanischen  Tonwerkzeuge,  vorstellen.  Zwei  Hölzer,  in 
Deltaform  zusammengefügt,  innerhalb  deren  Saiten  von 
ungleicher  Länge  gezogen  sind,  die  durch  eine  einfache 
Vorrichtung  in  Spannung  erhalten  werden,  ergeben  die 
Grundform;  die  Hölzer  haben  die  einfachste  Form  eines 
Balkens,  worauf  die  angelsächsische  Bezeichnung  gleö-beäm 
neben  gamen-wudu^^)  hindeutet;  die  Worte  für  Saite  weisen 
nicht,  wie  das  griech.  /opSv^,  auf  die  Bereitung  aus  tierischem 
Darm  hin,   sondern  sind  vielmehr  nur  ihrer   Bestimmung, 


")  Der  Bruderschaftsbrief  von  1397  abgedruckt  bei  Ennen  und 
EcKERTz,  Quellen  der  Stadt  Köln  6  (1879),  536 f.,  vgl.  dazu  Bock, 
Geschichte  der  liturgischen  Gewänder  1,  273  ff.  Über  den  Sturm  der 
Wappenstickerzunft  auf  das  Haus  des  Schellenkonvents  zu  Köln  im 
Jahre  1482,  vgl.  ebenda  1,  284. 

^^)  bildaere,  der  das  Bildnis  der  vrou  Minne  entwirft:  Minne 
Lehre  641  Pfeiffer,  bildaere  und  bildensere  heißen  aber  auch  die 
Vorlagen  selbst,  nach  denen  gewebt  und  gestickt  wird:  stn  tohter 
vor  vrouwen  nast  schöne  ab  eime  bildser  Seifr.  Helbling  8,  208  f.;  ein 
junkfrow  .  .  die  vor  einem  bildner  sitzt  und  heidensch  werk  wirkt,  die  den 
bildner  stetigs  ansieht  und  noch  im  wirkt  Keisersberg,  christenl. 
Bilgerschaft  159  d. 

*°)  gleo-bedm  für  die  Harfe:  nis  hearpan  wyn,  gomen  gleo-bedmes 
Beowulf  2263  f.,  ebenso  gomen-wudu:  hwilum  hilde-deor  hearpan  wynne, 
gomen-wudu  grette  ebenda  2108  f.,  ähnlich  1066. 
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angeknüpft  oder  angebunden  zu  werden,  entnommen:  das 
angelsächsische  streng,  altnord.  strengr  bedeutet  auch  Segel- 
tau und  Bogensehne  und  geht  auf  die  Vorstellung  des  Ge- 
spannten zurück,  und  das  althochd.  seita,  das  fides  und 
chorda  glossiert,  ist  nur  Nebenform  des  ahd.  seito,  angel- 
sächs.  säda  Strick,  und  hängt  wurzelhaft  mit  sei-l,  und  dem 
angels.  si-ma,  altsächs.  si-mo  Strick,  zusammen,  mit  der 
Urbedeutung  des  Gebundenen,  Angeknüpften.  Eine  einheit- 
liche Mensur  dürfen  wir  bei  diesen  anspruchslosen  Instru- 
menten nicht  voraussetzen,  ihr  Bau  geschieht  wohl  ganz 
willkürlich,  und  Maß  und  Stimmung  der  Saiten  ist  völlig 
dem  Verfertiger  und  Spieler  anheimgestellt;  auch  ihre  Zahl 
ist  ungleich,  und  wenn  in  der  angelsächsischen,  metrischen 
Bearbeitung  der  Psalmen  von  einer  Harfe,  mit  zehn  Saiten, 
bezogen,  geredet  wird,  so  ist  das  nur  Übersetzung  des  lat. 
decachordum®^).  Diese  musikalische  Unvollkommenheit 
wird  eine  elegante  Form  des  Holzgestelles  nicht  gehindert 
haben,  die  man  namentlich  durch  geschnitzte  Zierate  be- 
wirkte. Als  von  den  späteren  merowingischen  Zeiten  ab 
teils  durch  die  romanischen  Spielleute  (S.  102ff.),  teils  durch 
die  Kirche  zu  dem  bisher  einzig  nationalen  Saitenspiele 
eine  ganze  Reihe  anderer  ins  Land  kamen  und  in  spiel- 
männischen  und  kirchlichen  Kreisen  gepflegt  wurden,  als 
zu  den  Schlaginstrumenten  dieser  Art  vom  Orient  her  auch 
die  Streichinstrumente  sich  verbreiteten,  da  trat  die 
Harfe  wohl  in  der  allgemeinen  Verwendung  zurück,  und 
wurde,  unähnlich  andern  Tongeräten,  besonders  als  kirch- 
liches Instrument  nicht  verwendet,  erhielt  sich  aber 
in  Spielmanns-  und  höfischen  Kreisen  in  verschiedener 
größerer  und  kleinerer  Art,  ohne  eine  technisch  ausgebildetere 
Form  zu  erlangen.  Auch  die  neu  eingeführten  Saiteninstru- 
mente scheinen  zunächst  nicht  auf  gewerbsmäßigem  Wege, 
sondern  nach  Bedürfnis  in  freier  Tätigkeit,  und  von  den 
Spielern  selbst,  hergestellt  worden  zu  sein.  Daß  und  wie 
früh  hier  ein  förmliches  Kunsthandwerk  entsteht,  darüber 
kann  vielleicht  die  Verbreitung  der  Laute  einen  Fingerzeig 

^^)  him  swynsad  oft  mit  tyn  strengum  getogen  hearpe,  in  psalterium 
decachordo  psallam  tibi  Psalm  143,  10. 
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geben,  eines  Instruments,  das  in  seiner  eigenartigen  und 
sehr  tonfähigen  Bauart  die  andern  seit  dem  14.  und  15.  Jahr- 
hundert in  den  Hintergrund  drängte.  In  romanischen 
Ländern,  Italien  und  Frankreich,  finden  wir  die  Laute  seit 
dem  13.  Jahrhundert  bezeugt®^),  zu  einer  Zeit,  wo  die  Be- 
strebungen für  kunstmäßige  und  mehrstimmige  Musik  und 
deren  Notation  in  starkem  Maße  einsetzen.  Diesen  Be- 
strebungen kommt  die  Laute  mit  ihrem  Klangkörper  be- 
sonders entgegen,  der  Resonanzboden  ist  der  Rückenschale 
einer  Schildkröte  nachgebildet,  der  Name  (arabisch  al  iid, 
eigentlich  Schildkröte)  weist  auf  das  Land  der  Erfindung. 
In  Deutschland  wird  das  Instrument  als  lüte  vor  dem  14.  Jahr- 
hundert nicht  erwähnt.  Die  Herstellung  eines  solchen  er- 
forderte ein  ganz  anderes  technisches  Vermögen  als  zu  den 
bisherigen  Saiteninstrumenten  gehörte;  die  schnell  wach- 
sende Beliebtheit  der  Laute  erheischte  eine  große  Anzahl 
Instrumente:  und  so  finden  wir  den  Lautenmacher  bereits 
zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in  Nürnberg  als  angesessenen 
Kunsthandwerker^^);  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  er- 
scheinen Lautenmacher  mit  deutschen  Namen,  also  jeden- 
falls deutscher  Herkunft,  in  Italien^^^).  Unter  den  süd- 
deutschen Städten  scheint  Nürnberg  im  15.  Jahrhundert 
der  Hauptort  für  Lautenfabrikation  geworden  zu  sein,  1461 
wird  ein  Hans  Ott  Lautenmacher,  1463  ein  Konrad  Gerla 
oder  Gerl  daselbst  aufgeführt,  welcher  letztere  seine  Kunst 
auf  eine  Reihe  seiner  Nachkommen  vererbt;  denn  abge- 
sehen von  Hans  Gerl  dem  jüngeren,  gestorben  1570, 
der  als  berühmter  Lauten-  und  Geigenmacher  erwähnt  wird, 
erscheint    in    Nürnberger    Gerichtsbüchern    noch    1613    ein 

«2)  Vgl.  Du  Gange  5,  47b  (aus  Bologna).  Littre  2,  1,  362b  (aus 
dem  Roman  de  la  rose). 

^^)  Nach  gefälliger  Auskunft  des  städtischen  und  des  kgl.  Kreis- 
archives  zu  Nürnberg  wurde  1393  ein  Fritz  Lawtenmacher  als  Bürger 
daselbst  aufgenommen;  1403  erscheint  ein  zweiter,  Bertolt  Lawten- 
macher, in  der  Mittelgasse  wohnhaft. 

^^^)  Ums  Jahr  1415  sitzt  ein  Lautenmacher,  Meister  Lucas  Mahler 
in  Bologna,  ein  anderer,  Marx  Unverdorben  in  Venedig:  Wasie- 
LEwsKi,  Geschichte  der  Instrumentalmusik  im  16.  Jahrhunder 
(1878)  31. 
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Hans  Gerlein,  Lautenmacher  ^^).  Auch  in  Augsburg  erfahren 
wir  1460  von  einem  Lautenmacher  Peter  Lemenitt  gelegent- 
lich eines  Unglücks,  das  ihn  bei  auskommendem  Feuer  be- 
troffen^^). Und  so  mag  es  in  bedeutenden  Städten  ihrer 
manche  gegeben  haben;  es  ist  natürlich,  daß  sie  sich  auch 
der  Verfertigung  anderer  Saiteninstrumente  zuwenden,  wie 
das  von  dem  jüngeren  Hans  Gerl  aus  dem  16.  Jahrhundert 
bezeugt  ist.  Aber  auch  viel  früher  muß  es,  wenigstens  ver- 
einzelt, eigentliche  Techniker  für  solche  Instrumente  gegeben 
haben.  Eine  Erzählung  ,,der  Busant",  im  13.  Jahrhundert 
nach  französischer  Quelle  verfaßt  ^^),  beschreibt  eine  Geige, 
die  nur  eine  fachmännisch  geschulte  Kraft  verfertigt  haben 
kann:  das  Instrument  ist  von  poliertem  Holze,  der  Hals 
von  Elfenbein,  der  Kopf  (capellon)  mit  Gold  und  Edelsteinen 
besetzt;  die  Saiten  bestehen  nicht  aus  Därmen,  sondern  aus 
seidenen  Strängen,  der  Geigenkörper  ist  mit  goldenen  Borten 
und  Seide  überkleidet;  die  Stimmstifte  {riegele)  sind  golden. 
Da  solche  Kunsthandwerker  nur  ganz  gelegentlich  erwähnt 
werden,  so  erfahren  wir  darüber,  ob  sie  innerhalb  oder  außer- 
halb einer  Zunft  standen,  nichts;  es  mag  an  verschiedenen 
Orten  verschieden  gehalten  worden  sein;  in  Nürnberg  haben 
sie  jedenfalls  ihre  Kunst  als  völlig  freies  Gewerbe  betrieben. 
Die  Blasinstrumente  aus  Holz  oder  Rohr  sind  ebenso 
wenig  wie  die  Saiteninstrumente  der  älteren  Zeit  Erzeug- 
nisse gewerblicher  Tätigkeit.  Die  S.  114 f.  aufgezählten  Namen 
beziehen  sich,  soweit  sie  nicht  vom  Tone  hergenommen  sind, 
auf  das  Material,  und  besonders  gern  wird,  wie  bei  kind- 
lichen Tongeräten  noch  jetzt,  der  Holunder  verarbeitet. 
Erst  die  von  Frankreich  her  seit  dem  12.  Jahrhundert  uns 
zugekommene  Flöte,  mhd.  i^loite,  floate  aus  franz.  flahute, 
flaiite^'^)  erheischt  in  ihrer  feineren  Durchbildung,  derSchnabel- 


**)  Gefällige  Mitteilung  des  Stadtarchivs  zu  Nürnberg,  welche 
zum  Teil  das  in  der  allgemeinen  deutschen  Biographie  9,  24  Gesagte 
berichtigt. 

65)  D.  Städtechr.  5,  242. 

66)  V.  d.  Hagens  Gesammtabentheuer  1,  339  ff.,  vgl.  namentlich  348, 
397  ff. 

6')  Über  die  Etymologie  vgl.  Diez,  Etym.  Wb.  der  roman.  Sprachen 
1   (1869),  182. 
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oder  Querflöte,  als  Verfertiger  einen  eigentlichen  Spezialisten; 
und  wir  dürfen,   obschon  uns   der   Name   eines   solchen  in 
mittelalterlichen     Quellen    nicht    genannt    wird,    aus    dem 
Personennamen  Flötner,  den  der  berühmte  1546  gestorbene 
Nürnberger    Formschneider    führte,    wohl    auf    eine    hand- 
werkerische Beschäftigung  schließen,  nach  der  ein  Vorfahr 
desselben  seinen  Namen  empfangen  hat  (vgl.  die  Personen- 
namen nach  Gewerken  oben  S.  165 fY.).     Seit  dem  15.  Jahr- 
hundert,   wo    die    Zahl    der    feineren     Holzblasinstrumente 
zunimmt,  muß  notwendig  deren  Verfertigung  gewerbsmäßig 
betrieben  worden  sein.     Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  In- 
strumenten von  Metall,  von  denen  wir  einzelne  bereits  zu 
vor-  oder  frühhistorischen  Zeiten  in  hoher  Vollendung  ge- 
arbeitet finden  (S.  115f.).    Daß  das  Metall,  welches  zu  ihrer 
Herstellung  dient,   gereckt  oder  durch   Schlagen   zu   Blech 
ausgebreitet  wird  (vgl.  die  Belege  S.  117),  weist  schon  früh 
auf  den  Techniker  hin,  und  jedenfalls  haben  sich  bei  der 
großen    Anzahl    der    im    späteren    Mittelalter    gebrauchten 
Instrumente,  der  Trompeten,  Hörner,  Tuben  und  Posaunen, 
die    verschiedenen    Zweige    der    Metallarbeiter,    namentlich 
Messing-    und    Kupferschmiede,    beiläufig    der    bezüglichen 
Fabrikation  gewidmet;  auch  die  Lärminstrumente,  Pauken, 
Trommeln,     Cimbeln     werden    sie    gemacht     haben.     Von 
Posaunen    aus   fremdem    Lande   berichtet  Wolframs   Wille- 
halm ^^). 

Das  musikalische  Instrument  des  deutschen  Mittelalters, 
welches  von  Anfang  an  unbedingt  kunsthandwerkerischer 
Tätigkeit  zufällt,  ist  die  Orgel.  Die  Einführung  derselben 
von  Byzanz  her  ist  zuerst  im  8.  Jahrhundert  erfolgt:  Ein- 
hard  in  seinen  Jahrbüchern  berichtet  zum  Jahre  757,  daß 
der  Kaiser  Constantin  dem  König  Pippin  viele  Geschenke, 
darunter  auch  eine  Orgel  {inter  quae  et  Organum)  geschenkt 
habe;  fast  siebzig  Jahre  später,  im  Jahre  826,  erscheint  an 
Ludwigs  des  Frommen  Hofe  ein  Priester  aus  Venedig,  namens 
Georg,  der  sich  als  kundig  des  Orgelbaus  vorstellt,  und  dem 


^®)  aht  hundert  businen  hiez  pläsen  rois  Kalopei^.  in  sime  lande  man 
noch  wei^  da^  pusin  da  wart  erdäht:  ü^  Thusi  die  wären  bräht  Willeh 
360,  8  fT. 
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für  Aachen  ein  entsprechender  Auftrag  erteilt  wird^^).  Es 
entsteht  ein  lob  würdiges  Werk,  dergleichen  niemals  bisher 
bei  den  Franken  gebaut  ward,  wieErmoldusNigellus  rühmt  ^°). 
Wenn  diesen  Nachrichten  gegenüber  der  erst  nach  883 
schreibende  Mönch  von  St.  Gallen,  Notker  Balbulus,  berichtet, 
Gesandte  des  griechischen  Kaisers  hätten  an  den  Hof  Karls  des 
Großen  unter  anderen  musikalischen  Instrumenten  auch  eine 
Orgel  mitgebracht,  ,, jenes  vortrefflichste  aller  Instrumeten, 
welches  vermittelst  eherner  Behälter  und  rindslederner  Blas- 
bälge, die  wunderbar  durch  eherne  Pfeifen  blasen,  das  Rollen  des 
Donners  durch  die  Kraft  des  Tons  und  das  leichte  Geschwätz 
der  Leier  oder  Cimbel  an  Süßigkeit  erreichte",  und  die  Werk- 
leute Karls  hätten,  ohne  sich  etwas  merken  zu  lassen,  den 
Bau  dieser  Orgel  studiert  und  sie  sehr  genau  nachgebildet, 
diese  Arbeit  sei  aber,  nachdem  sie  aufgestellt,  später  unter 
anderen  Verlusten  des  Staates  zugrunde  gegangen,  so  ist 
das  auf  jeden  Fall  eine  von  jenen  älteren  Zeugnissen  aus- 
gehende, aber  sagenhaft  verschobene  Nachricht,  an  der 
wahrscheinlich  nur  das  eine  genau  ist,  daß  die  Orgel  später 
zerstört  wurde  ^^).  Wie  das  Instrument  in  seinem  ersten  deut- 
schen Exemplare  der  Kirche  dient,  so  bleibt  es  auch  ferner 
dem  geistlichen  Dienste  geweiht,  und  geistliche  Künstler 
sind  es,  die  es  bauen;  in  den  Schriften  Notkers  und  seiner 
Schule    findet   sich    eine   Anweisung   über   die   Mensur   der 


**)  venu  cum  Baldrico  preshiter  quidam  de  Venetia,  nomine  Georgius, 
qui  se  Organum  facere  posse  asserehat;  quem,  Imperator  Äquasgrani  cum 
Thancolfo  saccellario  misit,  et,  ut  ei  omnia  ad  instrumentum  ejficiendum 
necessaria  praeberetur,   imperavit  Einhardi   Annales   a.    826. 

"')  Organa  quin  etiam,  quae  nunquam  Francia  credit,  Vnde  Pelasga 
tument  regna  superha  nimis,  Et  quis  te  solis,  Caesar,  superasse  putabat, 
Constanti,  nobilis  nunc  Aquis  aula  tenet.  Fors  erit  indicium,  quod Francis 
colla  remittant.  Cum  sibi praecipuum  tollitur  inde  decus.  Francia  plaude, 
decet;  Hludowico  fer  pia  grates,  Cuius  virtute  munera  tanta  capis  Lobges. 
auf  Ludwig  4,  639  ff.     (Mon.  Germ.  2,  513). 

'^)  Buch  2,  Kap.  7:  illud  musicorum  Organum  praestantissimum, 
quod  dolus  ex  aere  conflatis  follibusque  taurinis  per  flstulas  aereas  mire 
perflantibus  rugitum  quidem  tonitrui  boatu,  garrulitatem  vero  lyrae  vel 
cymbali  dulcedine  coaequabat.  quod  ubi  positum  fuerit,  quamdiuque  dura- 
verit,  et  quomodo  inter  alia  rei  publicae  post  dampna  perierit,  non  est  huius 
loci  vel  temporis  enarrare  (Mon.   Germ.   Script.   2,  751). 
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Orgelpfeifen,  die  nur  auf  klösterliche  Leser  und  Lernende 
berechnet  sein  kann'i'').  Erst  zum  Jahre  1327  erfahren  wir 
von  einem  weltlichen  Orgelbauer,  seines  Berufs  ein  Zimmer- 
mann namens  Meister  Glawes  Karle  in  Straßburg;  aber 
es  wird  dabei  als  etwas  Ungewöhnliches  hervorgehoben, 
daß  er  ein  Laie  gewesen  sei.  Die  von  ihm  erbaute  Orgel  trat 
an  Stelle  einer  im  Jahre  1298  bei  einem  Münsterbrande 
untergegangenen;  die  Bauzeit  war  drei  Jahre.  Gelegentlich 
einer  Reparatur  an  den  Pfeifen  im  Jahre  1384,  bei  der  der 
nicht  wohlbewahrte  Herd  und  der  Schmiedestock  neben 
der  Orgel  standen,  fing  auch  sie  mit  dem  mittleren  Gewölbe 
des  Münsters  Feuer  und  wurde  nun  durch  ein  Werk  ersetzt, 
das  innerhalb  eines  Jahres  nach  dem  Brande  vollendet  ward, 
größer  und  schöner  als  das  untergegangene  war  und  tausend 
Pfund  Pfennige  kostete.  Dessen  Erbauer  wird  nicht  ge- 
nannt'^). 

Die  Nachricht  zeigt  uns,  daß  bereits  im  14.  Jahrhundert 
der  Orgelbau  als  freie  Kunst  in  bürgerliche  Hände  über- 
gegangen ist.  Geschickte  Orgelbauer  werden,  wie  Archi- 
tekten, von  Gemeinden  und  geistlichen  Körperschaften 
berufen,  um  ihre  Tätigkeit  heiligen  Stätten  zu  widmen; 
aber  nur  bemittelte  Gemeinden  können  ihrer  Kirche  eine 
Orgel  leisten,  arme  städtische  und  dörfliche  Gotteshäuser 
entbehren  sie  noch  auf  lange  hinaus.  Darum  bleibt  der 
Orgelbauer  ein  isolierter  Künstler,  der  nicht  wie  Maler  und 
Bildschnitzer  seine  gewöhnliche  Beschäftigung  für  die  Kirchen 
findet  und  darum  nicht  wie  diese  sich  an  Genossen- 
schaften angliedern  kann;  ihm  würde  das  schon  aus  dem 
Grunde  sehr  erschwert  worden  sein,  weil  er  mehrerer  Tech- 
niken in  Holz  wie  in  Metall  mächtig  sein  mußte,  und  der 

'^^)  de  mensura  fistularum  organicarum  (Notker  1,  857  ff.,  Piper). 

'^)  do  man  zalt  1327  jar,  .  .  do  wurden  die  orgeln  gemäht  von  meister 
Clawes  Karlen,  der  wa;^  zimberman  und  ein  l  u  t  e  r  r  e  l  e  y  e.  da^ 
werk  kostet  450  lib.  d.  D.  Städtechr.  8,  133.  (Der  Plur.  orgeln,  eigent- 
hch  Orgelpfeifen,  organa,  bezeichnet  ein  Orgelwerk.)  Über  die  im 
Texte  weiter  erwähnten  Angaben  vgl.  D.  Städtechr.  9,  723  ff.  Der 
genannte  meister  Clawes  Karle  wird  an  anderm  Orte  genannt  als  Kriegs- 
ingenieur der  Stadt  Straßburg  {der  von  Stroshurg  werkeman),  der  mit 
seinen  Maschinen  in  eine  belagerte  Feste  Feuer  wirft:  8,  99. 
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Zunftgeist  die  Beschränkung  auf  eine  einzige  forderte'^). 
Von  solchen  Orgelbauern  sind  uns  namentlich  aus  dem  15 .  Jahr- 
hundert manche  Namen  mit  Angabe  ihrer  Werke  überliefert 
worden^*).  Eine  kleine  Orgelart,  das  Positiv ^^),  mit  einer 
wenig  abweichenden  tragbaren  Art,  das  Portativ,  dient  im 
späteren    Mittelalter    auch    weltlicher    Unterhaltung. 

Im  Gebiete  der  Mechanik  ist  es  besonders  die  Fabrikation 
der  Räder-  und  Schlaguhren,  die  seit  dem  14.  Jahrhundert 
betrieben  wird  und,  anfangs  nur  von  vereinzelten  Werk- 
meistern gepflegt,  nach  und  nach  so  in  Aufnahme  kommt, 
daß  sie  ein  zünftiges  Handwerk,  freilich  erst  jenseits  unseres 
Zeitraums,  zeitigt;  als  erste  Uhrenmacher  werden  wir  An- 
gehörige des  Schlosserhandwerks  anzusehen  haben,  wie  ja 
noch  Peter  Henlein  zu  Nürnberg,  der  Erfinder  der  Taschen- 
uhr,  ein  gelernter  Schlosser  gewesen  ist^^). 

Die  Räder-  und  Schlaguhren,  die  an  die  Stelle  der  vom 
Altertum  und  vom  Orient  her  überlieferten  Sonnen-,  Sand- 
und   Wasseruhren   treten,    dienen  in   der   ersten   Zeit  ihres 


")  Der  Bildhauer  Veit  Stoß  in  Nürnberg,  der  außer  der  Bild- 
hauerei sich  auch  auf  den  Erzguß  verstand,  erhielt  nur  auf  Ansuchen 
des  Kaisers  Maximilian  I.  vom  Rate  der  Stadt  die  Erlaubnis,  etliche 
Bilder  von  Messing  zu  gießen;  aber  die  Zunft  der  Rotgießer  zu  Nürn- 
berg beschwert  sich  wegen  des  Übergriffes,  den  sich  der  Holzbildhauer 
in  ihr  Gebiet  erlaubt,  worauf  der  Rat  erwidert,  für  dieses  Mal  möge 
es  zugelassen  werden,  weil  man  sonst  bei  Kaiserhcher  Majestät  in 
große  Ungnade  falle,  künftig  aber  solle  es  nicht  wieder  vorkommen. 

'*)  Aufgezählt  bei  Reissmann,  Illustrierte  Geschichte  der  deut- 
schen Musik  (1881)  143.  als  er  ersam  meister  Heinrich  Draszdorffy 
orgelmeister  von  Meintz,  .  .  .  drew  newe  orgelwerck  .  .  .  mit  iren  zuge- 
hörungen so  ordenlich,  wol  und  werhaft  ycglichs  für  sich  selbs  gemacht, 
auszbereit,  volbraht  und  sein  kunst  daran  redlich  und  wol  bewert  hat,  des 
wir  im  guten  danck  sagen  Zeugnis  des  Rates  zu  Nürnberg  1443  in  den 
D.  Städtechr.   10,  164,   Anm.  1. 

'^)  portativum:  wasserpfeyffe,  tragorgel,  portatiff,  partif  Diefenb. 
448b;  positii^um:  eyn  kleyn  orgel,  ein  positife,  positiff  ^^t9'd;  portativum: 
portiffchin   nov.  gloss.    298b;  positivum:  een  postijf  299a. 

'^)  1380  macht  ein  nicht  genannter  Meister  in  Bern  die  zitgloggen 
mit  seinem  Gesellen,  der  als  Niclin  Slosser  aufgeführt  ist :  Welti,  Stadt- 
rechnungen von  Bern  1,  163b.  Dieser  Nichn  Schlosser  wird  von 
1381  ab  als  Pfleger  der  Stadtuhr  aufgeführt,  der  sie  im  Gang  zu  halten 
und  zu  richten  hat:   182b;  184b;   209a;   258a. 
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Aufkommens  ausschließlich  den  Bedürfnissen  der  bürger- 
lichen Gemeinde,  der  sie  durch  weithin  tönenden  Glocken- 
schlag eine  genaue  gleichmäßige  Stundeneinteilung  des 
Tages  vermitteln,  zu  welchem  Zwecke  sie  hoch  über  den 
Häusern  an  Kirch-  oder  an  Türmen  der  bürgerlichen  Ver- 
waltung, besonders  an  solchen  des  Rathauses  oder  der  Stadt- 
tore angebracht  sind;  auch  wird  wohl  eigens  ein  Turm, 
der  zitgloggentiirn,  für  sie  errichtet"").  Der  Name,  den  die 
Werke  (neben  zitglogge  und  stuntglogge,  auch  stiintzeige)  führen, 
€rlei,  urlei,  ist  aus  lat.  horologium  verderbt  und  früher  auf  die 
Sand-  und  Wasseruhren  bezogen  gewesen  (vgl.  DHA.  1,273). 
Die  ersten  öffentlichen  Schlaguhren  finden  wir  in  Italien 
seit  1336^^);  für  Deutschland  ist  die  älteste  bezeugte  die 
am  Straßburger  Münster  von  1352^^),  eine  der  nächstältesten 
die  Stadtuhr  zu  Zürich  1366,  als  deren  Erbauer  der  werch- 
meister  Chunrad  von  Cloten  (Kloten  im  zürichschen  Bezirk 
Bülach)  genannt  wird.  Die  Hauptfestsetzungen  des  bezüg- 
lichen Vertrages  sind  uns  überliefert:  der  Meister  baut  die 
Uhr  (urgloggen)  und  hält  sie  gegen  Zahlung  von  jährlich 
sieben  Pfund  Züricher  Pfennige  in  stetem  Gange  und  in 
Ordnung,  besorgt  auch  auf  eigene  Kosten  die  Reparaturen 
und  liefert,  was  hierfür  an  Eisen,  Senkeln,  Seilen  und  anderen 
Dingen  gehört;  nur  wenn  die  Schlagglocke  oder  das  Gerüst 
schadhaft  würde,  erfolgt  Wiederherstellung  auf  Stadtkosten  ^^). 
Seit  dieser  Zeit  mehren  sich  die  öffentlichen  Uhren,  und 
daß  deutsche  Kunsthandwerker  im  Bau  derselben  Hervor- 
ragendes leisten,  dafür  kann  der  Umstand  sprechen,  daß 
im  Jahre  1370  ein  Deutscher,  Heinrich  von  Wik  oder  Wyk, 
an  den   Hof  nach   Frankreich  berufen  wurde,   um   für  das 


'^)  dd  hies  man  die pfäffischen  alle  vachen,  und  wurden  in  diekehien  ge- 
leit,  da^  nü  der  ^itgloggenturn  ist.  Justinger,  Berner  Chronik  194,  23, 
Studer;   und  dd  man  üf  den  plat;^  kam  Qor  dem  ;^itgloggenturn.   218,  19. 

'^)  Vgl.  G.  BiLFiNGER,  Die  mittelalterhchen  Hören  und  die 
modernen  Stunden  (1892)176.  Bassermann-Jordan,  Die  Geschichte 
der  Räderuhr  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Uhren  des  Baye- 
rischen Nationalmuseums   (1905)  16. 

'^)  do  man  zalt  1352  jor,  do  wart  da^  urlei  z ummünster  angefangen  zu 
machende,  und  wart  dernoch  wol  über  2  jor  vollehroht  D.  Städtechr.  8,  133. 

8°)  Zürcher  Stadtbücher  1    (1899)   206   (Nr.  412). 


202  Erster  Abschnitt:  Gewerbe. 

Pariser  Palais  des  Königs  eine  Uhr  zu  bauen ^^).  Die  Kon- 
struktion solcher  Werke  mag  im  einzelnen  vielfach  ver- 
schieden gewesen  sein,  erhaltene  Beschreibungen  geben  kein 
klares  Bild;  aber  eine  Räderuhr,  ums  Jahr  1400-1420  ge- 
baut, ist  noch  erhalten  und  zeigt  uns  ein  kunstvolles  und 
genaues  Getriebe ^2). 

Vielfach  sind  mit  solchen  Uhren  Automaten,  beweg- 
liche Figuren,  verbunden,  die  beim  Stundenschlag  erscheinen 
und  Umzüge  machen;  auch  Glockenspiele  sind  eingefügt. 
Von  mittelalterlichen  automatischen  Kunstwerken  haben 
wir  vielfältige  Kunde,  freilich  keine  solche,  die  als  authen- 
tisch gelten  könnte  und  bei  der  wir  nicht  die  schaffende 
Phantasie  der  Dichter  stark  in  Rechnung  ziehen  müßten; 
auch  scheint  die  heimische  deutsche  Kunst  an  ihrer  Her- 
stellung wenig  oder  nicht  beteiligt  zu  sein^^).  Erst  im  Gefolge 
der  öffentlichen  Räderuhren  erscheinen  sie,  und  schon  die 
älteste  der  bekannten,  die  am  Straßburger  Münster,  gewährte 
den  krähenden  und  flügelschlagenden  Hahn  und  die  sich 
vor  der  göttlichen  Mutter  mit  dem  Kinde  verbeugenden 
drei    Könige   als    Begleiter   der    Stundenverkündung. 

Von  den  Türmen  wandert  die  neue  Erfindung  in  ver- 
kleinerter Gestalt  in  die  bürgerliche  Wohnung;  die  Hausuhr 
entsteht,  in  der  Zeit  bis  zum  16.  Jahrhundert  freilich  noch 
selten  und  schlicht,  gewöhnlich  als  Hängeuhr  (Abbildung 
einer  solchen  DHA.  1,  254,  Fig.  55);  vervollkommnet  und 
zu  der  zierlichen  Form  einer  Standuhr  umgebildet  kann 
sie  erst  werden,  wenn  die  bewegende  Kraft  der  Gewichte 
durch  die  Spiralfeder  ersetzt  wird,  und  Federzuguhren  ent- 
stehen. Das  ist  sicher  im  15.  Jahrhundert  geschehen;  das 
älteste  bekannte  und  noch  erhaltene  Werk  der  Art  ist  die 
Standuhr  Philipps  des  Guten  von  Burgund,  die  in  der  Zeit 
zwischen  1429  und  1435  verfertigt  wurde ^*).   Die  Verwendung 

^1)  BiLFiNGER,  Hören  207;  212. 

^^)  Jetzt  im  germanischen  Museum  in  Nürnberg;  beschrieben 
und  abgebildet  in  den  Mitteilungen  aus  dem  germanischen  National- 
museum 1   (1886)  29  ff. 

^^)  Vgl.  über  die  mittelalterlichen  Automaten  Schultz,  Höfisches 
Leben  1\  96  ff. 

^*)  Vgl.  Bassermann- Joedan, Geschichte  der  Räderuhr  26f. 
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der  Spiralfeder  ist  auch  die  Vorbedingung  für  die  Erfindung 
der  tragbaren  Uhr  (Halsuhr,  Taschenuhr),  die  zu  Ende 
unseres  Zeitraums,  gegen  1500  bis  1510,  durch  Peter  Hen- 
lein  in  Nürnberg  erfolgte ^^). 

Auch  der  Entstehung  der  Schriftgießerei  und  Buch- 
druckerei als  eines  Kunstgewerbes  ist  hier  noch  zu  gedenken. 
Daß  ihr  ein  lange  Zeit  vorher  bereits  geübtes  Druckverfahren 
mittels  Platten,  Holz-,  Metall-  und  Zeugdruck,  voraufgeht, 
ist  allgemein  bekannt;  die  Briefmaler  des  15.  Jahrhunderts 
(oben  S.  187)  erscheinen  auch  als  Briefdrucker  und  Formen- 
schneider, welche  auf  mechanischem  Wege  Bilder  ohne  und 
mit  Schrift,  sowie  die  seit  dem  14.  Jahrhundert  auch  in 
Deutschland  bekannten  Spielkarten  fertigten.  Die  durch 
Gutenberg  erfundene,  mit  Hilfe  seiner  Geschäftsteilhaber 
Fust  und  Schöffer  verbesserte  Schriftgießerei  und  die  daran 
sich  anschließende  Druckerkunst  mit  metallenen  Einzel- 
typen breitete  sich  noch  bei  Lebzeiten  Gutenbergs  (er  starb 
vor  dem  2.  Februar  1468)  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern 
auch  in  angrenzenden  Ländern  aus  und  bewirkte  in  einer 
Reihe  von  geistig  bedeutenden  Orten  die  Gründung  von 
Offizinen  ^^)  durch  wissenschaftlich  gebildete  Männer,  die 
sich  der  neuen  Kunst  zu  geschäftlichem  Betriebe  bemäch- 
tigten; wie  denn  der  Magister  Andreas  Frißner  aus  Wun- 
siedel,  der  im  Jahre  1479  als  Professor  der  Theologie  nach 
Leipzig  berufen  wurde,  seine  1478  zu  Nürnberg  angelegte 
Druckerei  mit  nach  der  Stadt  seiner  Berufung  nahm  und 
daselbst  weiter  druckte  oder  drucken  ließ^^).  Die  Männer, 
die  unter  der  Leitung  solcher  Druckerherren  arbeiteten,  Typen- 
schneider, Gießer,  Drucker  und  Setzer,  sowie  Korrektoren  waren 
genau  so,  wie  jene,  wissenschaftlich  gebildet,  oft  geistlichen 
Standes,  weil  wir  auch  bei  geistlichen  Korporationen  Offizinen 
im  15.  Jahrhundert  eingerichtet  sehen;  aus  Quellen  der  Zeit 
erfahren  wir,  daß  verdorbene  Studenten  häufig  die  Druckerei 


«*)  Vgl.  ebenda  33  ff. 

^^)  Vgl.    C.    B.    LoRCK,     Handbuch    der    Geschichte     der    Buch- 
druckerkunst 1   (1882),  42  ff.,  wo  diese  Orte  aufgezählt  werden. 
")  Allgemeine    deutsche    Biographie  8,  107. 
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als  letzten  Rettungsanker  ergriffen ^^).  War  Zeit  und  Gelegen- 
heit günstig,  so  konnte  sich  ein  solcher  leicht  mit  dem  schnell 
in  Blüte  gekommenen  und  einträglichen  neuen  Gewerbe 
wieder  aufhelfen  und  sich  selbständig  machen,  wozu  wenig 
gehörte:  das  zum  Betriebe  einer  Druckerei  nötige  Material 
und  Handwerkszeug,  einschließlich  der  einfachen  von  Hand 
bewegten  Druckerpresse,  fand  bequem  auf  einem  Wagen 
Platz,  der  nach  einer  Stadt,  wo  ausreichende  Beschäftigung 
zu  hoffen  war,  gefahren  wurde;  und  versagte  der  gewählte 
Ort,  so  fand  sich  ebenso  leicht  ein  anderer.  Auf  diese  Weise 
wird  das  Drucken  in  seiner  ersten  Zeit  zu  einem  Wander- 
gewerbe^^), noch  ohne  feste  Organisation.  Auch  das  Ein- 
stehen als  Geselle  und  die  Ausbildung  als  Lehrling  vollzieht 
sich  erst  nach  dem  hier  zu  schildernden  Zeiträume  in  zunft- 
mäßiger Ordnung  und  in  Formen,  die  in  wesentlichen 
Stücken  von  anderen  Handwerken  abstechen  und  zeigen 
sollen,  daß  man  sich  als  zu  den  Gelehrten  gehörig  betrachtet; 
namentlich  die  Lossprechung  eines  Lehrlings  bietet  viel 
Ähnliches   zur  akademischen   Deposition. 

Als  technische  Bezeichnung  für  die  Kunst  scheint  das 
Verbum  drucken  bald  nach  ihrer  Erfindung  allgemein  üblich 
geworden  zu  sein,  hergenommen  von  dem  hauptsächlichsten 
und  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Teile  des  Verfahrens 
mittels  der  Handpresse.  Der  Ausdruck  buchdrucker  ist  1478 
schon  bezeugt  ^°). 


^^)  so  sint  wir  (Studenten)  zu  Lyps,  Erfordt,  Wyen  zu  Heidelberg, 
Mentz,  Basel  gstanden,  kumen  zii  letst  doch  heyrn  mit  schänden,  das 
gelt  das  ist  verzeret  da,  der  truckery  sint  wir  dann  fro  Brant,  Narren- 
schiff 27,  26  ff.;  vgl.  Zarnckes  Anmerkung  dazu  S.  357  seiner  Ausgabe. 

89)  LoRCK  a.  a.  O.  1,  179. 

9°)  In  dem  Schirmbriefe  des  Pfalzgrafen  Phihpp  bei  Rhein  für 
Peter  Schöffer  vom  1.  März  1478  wird  dieser  als  Peter  Scheuer  von 
Gernszheym,  buchtrucker  zu  Meintz,  sein  Gewerbe  aber  als  kauffmann- 
schaffthezeichnei :  Mo n e ,  Zeitschrift  für  die  Geschichte  d.  Oberrheinsl  ,311. 
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banna,  ahd.   28. 

barbier,  frz.   159. 
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brechan,  ahd.   77. 
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caminus,    lat.    168  f. 

campiones,  mlat.  122. 

carpentarius,  lat.  187. 

cäsei^a^,  ahd.   23. 

catapulta,    lat.    144. 

catasta,   lat.    92. 

cauculator,     cauculuSf 
mlat.  123. 

cedpman,  ags.   155  f. 

cerdo,  mlat.  165. 

chalcovan,  ahd.   127. 

chaltsmit,  ahd.   83. 

Cherusci,  Herkunft  des 
Namens  50  f. 

Cheszelere,    Familien- 
name 166. 

chirurgus,  mlat.  160. 

choraula,  mlat.  121. 

chrdm,  ahd.  155. 

chratto,  ahd.   26. 

chrucha,  chruckia,  ahd. 
91. 

churbili,  churipi,  ahd. 
27. 

cimberman,  ahd.   69. 

cirkil,  ahd.  17. 

cl8eg,  ags.  40. 

cluht,  as.   21. 

col,  ags.   99. 

collegantes,    mlat.  134. 
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colpraed,  ags.  13. 

magistri  Comacini  71  f. 
133. 

conflatorium,     mlat. 
168  f. 

corh^  ahd.  23. 

corhicula,  corhis,  lat. 
27. 

corbzeina,  ahd.   24. 

cordonniers,  franz.  139. 

coriarius,  lat.  142. 

cornicen,  lat.   117. 

Cosmas,   Schutzpatron 
der    Scherer    und 
Wundärzte  160. 

Cotiner  als  Eisenar- 
beiter 96. 

coucaläri,  ahd.  123. 

cribhia,  as.   27. 

cricc,  crycc,  ags.   91. 

crippa,  ahd.  27. 

er 6g,  ags.  42. 

crouse,  mengl.  42. 

cuprum,  lat.   93. 

Cursor,  lat.  120. 

cypa,  ags.  156. 

cypman,  ags.  155  f. 

Dach,  seine  Herstel- 
lung 16  f. 

dacheo,  ahd.  69. 

däha,  ahd.,  ddhe,  mhd. 
40. 

däherda,  ahd.  40. 

daigs,  got.  40. 

Damianus,  Schutzpa- 
tron der  Scherer  und 
Wundärzte  160. 

dansar,  span.  121. 

danser,   frz.   121. 

danson,  ahd.  121. 

danzare,  ital.  121. 

dechdri,  ahd.   17. 

dehsa,  dehsala,  ahd., 
dehsel,   mhd.  6.  8. 

deigan,  got.  41. 


Deklamation     in     der 
Spielmannskunst 
113  f. 

delban,  as.  97. 

delfan,  ags.   97. 

dencgan,  ags.  126  f. 

Dichtkunst  der  Ger- 
manen 105  f. 

dio^an,  ahd.  116. 

diups,  got.  41. 

rfo/?,  doppe,  mndd.  41. 

Dorfhandwerker  161. 

c^opeZ,  mndd,  14. 

drdhan,  drdjan,  ahd. 
drsejen,  mhd.  43. 

drähisön,  dräisön,  dihd., 
43  f. 

c?rdÄ5 17,  dras  i7,  ah  d . , 
drsehsel,  drsesel,  mhd. 
44. 

Drahtzieherei  147  f. 

drdsli,  ahd.  44. 

drätsmit,  mhd.   148. 

drdunga,  ahd.  43. 

Drechsler  18.  32.  43  ff. 
73.  164.  169.  192. 

Drehbank  44. 

Drehscheibe  der  Töp- 
fer 38  ff. 

drucken,  frühnhd. 
204. 

Dürer,    Albr.    186. 

duppengießer  frühnhd. 
183. 


ecchol,  ahd.  100. 
ecg,  ags.  100. 
Edelschmied   (s.   auch 

Goldschmied)    32. 

55  ff.    175  ff.    als 

Münzer  54  f. 
Edelsteine  178  f. 
edelste  inhawer,  -macher, 

-metz,    -würker 
frühnhd.  179. 


Edling,  seineTeilnahme 
am  Hausbau  3. 

egg,  an.  100. 

eggia,  as.    100. 

Ehrlosigkeit  der  Spiel- 
leute 102. 

einung,  obd.   153. 

eisarn,  got.   49. 

Eisen  48  f.   96  ff. 

Eisenguß  179. 

Eisenhuter  146. 

eit,  ahd.  82. 

eitofan,  ahd.   82. 

ekka,  ahd.  100. 

elafant,  ahd.   68. 

elephantus,  lat.   68, 

iXi^oic,,   griech.    68, 

Elfenbein  65. 

Schnitzereien  von  E. 
67  f.,  191  f. 

Ehgius,  der  heilige, 
Schutzpatron    des 
Schmiedehandwerks 
55.  58. 

Emaillearbeiten   184. 

entwerfen,  mhd.   187. 

er,  ahd.   mhd.   47.  93. 

erezi,  ahd.,  erze,  mhd. 
47. 

essa,  eissa,  ahd.,  esse, 
mhd.  22. 

estuc,  afranz.  83. 

eulner,   frühnhd.   42. 

ex,  exi,  an.  5. 

F  siehe  auch  V, 

fadam,  fadum,  ahd.  4. 

Faden,  seine  Be- 
nutzung bei  der  Zu- 
bereitung des  Bau- 
holzes 11. 

faed^m,  ags.  4. 

falanga,  mlat    77. 

Falkner  32. 

Familiennamen,  Anteil 
des    Handwerks    an 
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ihrer  Ausbildung 
165  ff. 

Färber  152.  169. 

Faßbinder  141. 

fatina,  ahd.  91. 

Fechtkünste  der  Spiel- 
leute 122. 

Feinbäcker  138. 

Feldbrand  (s.  auch 
Brenngrube)  81  f.  von 
Kalk  83. 

Feldscherer  160. 

jelwa,  ahd.  24. 

Fensterglas  74. 

Fensterverglasung    64. 

Feuerwaffe  145  f. 

fid^elestre,  ags.   125. 

fidula,  ahd.  114. 

figulus,  lat.  41. 

Filigranschmuck  60. 

firstskindela,  ahd.  16. 

Fischer     32  f.     140  f. 
175. 

flahute,  flaute,  afrz.l96f. 

Flechtarbeit  23  ff. 

Fleischer  (s.  auch 
Schlachter)  175. 

Flickerin  154  f. 

Flickschneider  150. 

Flöte  196  f. 

Flötner,  Personenname 
197. 

forare,  lat.   16. 

fossa    plumbaricia    96. 

Frauen  im   Handwerk 
154  f.,   im    Kauf- 
mannsberuf 157. 

Frauenarbeit  31. 

friesischer  Tuchhandel 
'74  f. 

Frischofen  99. 

galgo,  ahd.  88. 
gamenwudu,  ags.  193. 
gantinäri,    ahd.    14. 
Garnspinnerin  154  f. 


gartensere,  mhd.  140. 

Gärtner  140  f. 

gasello,  gisello,  ahd., 
geselle  mhd.   134  f. 

gaudiellum,  mlat.  179. 

gedelf,  ags.   96  f. 

Geige  196. 

Geisthche    als    Bau- 
meister 69. 

Geißelschnüre  mit 
Bleistücken  be- 
schwert 95. 

Gelbgießer  138.   182  f. 

geldan,  as.,  geltan,  ahd. 
153. 

Gelimer,    König  der 
Vandalen  106. 

Gerber29.  32. 151.175. 

Geselle  131.  133  f.  138. 
Verhältnis  zum  Mei- 
sterhaus 134  f.  173. 
ihre  Feste  und  Frei- 
heiten 172  ff. 

Gesellenbrüderschaft 
136  f. 

Gesellenherberge  165. 

geste^  plur.,  mhd.  150  f. 

Getreideschwinge  27  f. 

gewantsnider,  mhd.  157. 

gezouwe,  mhd.  35. 

gheelgieter,  ndl.   138. 

gidrdti,  ahd.  43  f. 

gildan,  got.   153. 

Gilde  s.  Zunft. 

gilde,  mhd.  153. 

gillo,  ahd.  42. 

Gips  83. 

gisteichan,  ahd.   3. 

gladiatores,  lat.   122. 

glaesum,  glesum,  lat. 
62. 

Glas  61  ff.  74. 

glas,  rcemisch  glas,  krie- 
chisch  glas,   mhd. 
178  f. 

glassere,  mhd.   186. 


glasecopf,  ahd.  63. 
Glaser  62  f.    64     73  f. 

169.  185  ff. 
glas  er  i,  ahd.  62. 
glaseva^,  ahd.   63. 
glasewerchte,  glasewerte^ 

mhd.  186. 
Glasflüsse  an   Stelle 

von  Edelsteinen 

178  f. 
glashütte,  mhd.   62. 
Glasmalerei  185  ff. 
gleöbedm,  ags.  193. 
gleöman,  ags.  112. 
gligman,  ags.  119. 
Glocken  119. 
Glockengießer  138. 
Glockenguß  174. 
glyjari,  an.  112. 
glywere,  ags.   112. 
Gold  52  f.  94. 
Goldschmied    (s.    auch 

Edelschmied)    31. 

151.  174. 
goltgruobe,  mhd.   97. 
goucaldri,  ahd.   123. 
goukelan,  ahd.  123. 
graban,    ahd.    65.    97. 
graefsex,  ags.   17. 
graft,  ahd.  97. 
grapengeter,  gropengeter, 

mndd.  182  f. 
Greisenarbeit  26. 
greoua,  ags.  41. 
Grobbäcker  138.  151. 
Grobschmied  46.  150f. 

175. 
groffbacker,  mndd.  138. 
grope,    gropen,    mndd. 

41. 
groper,    gröper,    mndd. 

42. 
Grundriß  für  einHaus  3. 
gruoba,  ahd.   97. 
gull,  an.  52. 
gulß,  got.  52. 
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Gundoald,  fränkischer 
Kronprätendent  und 
ehemaliger  Maler  72. 

Gürtelwirkerin  154  f. 

Gürtler   30.    151.    157. 

Hafen  41. 

halhüs,  ahd.  87. 

halla,    ahd.    as.    87. 

Halle,  87.  90. 

Hallgraf  88. 

hamar,  ahd.  21. 

hamarr,  an.  21. 

hamerere,     mhd.     127. 

Hammer  21. 

hamor,  ags.  21. 

Handmühle  76. 

Handspiegel  von  Me- 
tall 60  f. 

Handwerk  als  Ver- 
kauf sgewerbe  128  fT., 
seine  Entwicklung  in 
der   Stadt  129  f. 

Handwerker,  seine  ur- 
sprüngliche  Hörig- 
keit 33.  128  f. 

Hanf  36  f. 

hantbühse,    mhd.    145. 

haohspäho,  ahd.  69. 

Harfe  114.    193  f. 

Harnescher,  Familien- 
name 167. 

harpha,  ahd.  114. 

Harz  zur  Auspichung 
eines    Gefäßes    28  f. 

Haubenschmied  146. 

Haue    von    Eisen    51. 

haürnja,  got.   117  f. 

kaum  Jan,  got.   116. 

Hausbetrieb,  Hausge- 
werbe 1  f.  19.  161  f. 

Haushalt,  Arbeiterbe- 
stand eines  größeren 
Haushalts  32. 

Hausschiachter  162. 

Hausschneider  162. 


Hausvater,  seine  Be- 
teiligung beim  Haus- 
bau 2  f. 

havan,  ahd.  haven,  mhd 
41. 

havindri,  ahd.,  have- 
nsere,   mhd.  42. 

heall,  ags.  87. 

Heilkunst,    Beziehung 
der    Bader    und 
Scherer  zur  H.  159f. 

heiwafrauja,    got.    2. 

helembarda,  ahd.  8. 

helphant,  ahd.  68. 

hendschuochgl  ismen, 
mhd.  154  f. 

herihorn,  ahd.   116. 

heritrumba,  ahd.   117. 

Heruler,  Herkunft  ihres 
Namens  50  f. 

hesip,  mhd.  150. 

hevensere,  mhd.   42. 

histrio,    lat.    112.    120. 

hiwiskes  fater,  ahd.  2. 

hleäpere,  ags.  120. 

hleäpestre,  ags.   125. 

hloujo,  ahd.  120. 

Hobel  12  f. 

Holbein  186. 

holl,  an.  87. 

c 

holundar,  holdr,  holr, 
ahd.   115. 

Holz  5,   für   Schnitze- 
reien   verwendet 
65  f. 

Holzgefäße  im  Haus- 
halt 22  f. 

holzman,  ahd.  18. 

holzmeistar,  ahd.  17.  19 

Holzschnitzer     17  f. 
189  f. 

holzwercman,   ahd.   18. 

hornbldso,    ahd.    117  f. 

Horndrechsel,  Familien- 
name 167. 

horntrumba,   ahd.   117. 


horologium,  lat.  201. 
horsc,  ags.  51. 
hröfwyrhta,   ags.    17. 
hruskan,  got.   51. 
Hufschmied  164. 
hümpeler,  obd.   136. 
hüse  igan,     hüse  igon, 

ahd.  2. 
hüsgino^,  ahd.  55. 
hüsherro,  ahd.  2. 
hätte,  mhd.  99. 
hwistle,  ags.  115. 
hwistlere,  ags.   115. 
hyredes  hldford,  ags.  2. 

iarn,  altir.  49. 

i[jias,  griech.  35. 

incus,  lat.  21. 

Innung,  mhd.  153. 

insailjan,  got.  35, 

institor,  lat.  156,  in- 
st itrices  plur.  157. 

Iren,  ags.  49. 

irher,  mhd.  151. 

isan,  ahd.  49. 

Isarn,  an.  as.  ahd.  49. 

isarnsm  id,  -sin  ii,ahd.49. 

tsencoufo,  tsinchoufo, 
ahd.  99. 

tsenerz,  mhd.  97. 

Lsengruobe,  mhd.  97. 

isenhübe,  mhd.  146. 

isenhuot,  mhd.  146. 

isensmiß,  ags.   49. 

isenwyrhta,  ags.   49. 

isern,    ags.    49;     100  f. 

tVws,  mlat.  143. 

iwe,  mhd.  143. 

Jäger  32. 
järn,  an.  49. 
j'drnsmidr,  an.   49. 
joculator,  lat.  123  f. 
/oe/,    altfranz.    179. 
/«/fteZ,   juweel  frühnhd. 
179. 
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Jubelsangin  der  Kirche 

118. 
juncgeselle,  mhd.  137. 
Juwelier  179. 

K.  siehe  auch  C. 

kacheler,  mhd.  42. 

Kacheln,  Verfertigung 
von   K.  140. 

kahhala,  ahd.  41. 

Kalk  82  f. 

Kaltschmied  126  f. 

kamen-,  altslav.   21. 

kannengeter,   mndd. 
181. 

Kannengheter  als  Fa- 
milienname 166. 

Kannengießer  181  ff. 

Karl  der  Große  als 
Hausvater  2,  als 
Gutsherr  98,  sein 
Vorgehen  gegen  die 
friesischen  Kaufleute 
75,  sein  Verhältnis 
zu  den  heimischen 
Heldenliedern   108. 

kasja,  got.   42. 

katils,  got.  91. 

Kaufmann  (s.  auch 
Krämer)  155  IT. 

xauva'ov,     griech.    122  f. 

kecheler,  mhd.  42. 

Keil  10  f. 

kemfo,  kenipfo,  keni- 
pheo,  ahd.  122. 

Kerzengießer  152. 

Kesselbüßer,    Kessel- 
flicker 126  f. 

Keszeler,  Familienname 
165. 

Kesselschmied  184. 

kil,  ahd.  11. 

Kinderspielzeug  140. 

kint,  mhd.  131  f. 

klamperer,  klampferer, 
obd.  147. 


Kleinschmied  20. 150  f. 

kretto,   krezzo  ahd., 

kleinsmit,  mhd.   20. 

krette,     kretze,    mhd. 

Klempner  147. 

26. 

Khngenschmied  151. 

krippe,  mhd.   27. 

kliuban,  ahd.  21. 

Krug  42. 

Kloster  (s.  auch  Mön- 

krüka, as.  42. 

che),     Herstellung 

krukka,  an.  42. 

von  Glas  im  Kloster 

kruog,   chruoc,   ahd., 

74. 

kruoc,  mhd.  42. 

kluft,  ahd.  21. 

krüs,  an.   42. 

knabe,  mhd.  131  f. 

krüse,  mhd.   42. 

knappe,     mhd.     131  f. 

Kubier  169  f.  175. 

134  f. 

Küfer  141. 

kneht,      mhd.       131  f. 

Kunstgewerbe    46  fi". 

134  f. 

72  f.  174  ff. 

Koch  33. 

Künstlernamen  175  f. 

Köcher  145. 

Kunststickerei  192. 

Köhler  99. 

kuntormaker,      mndd. 

kol,  an.  99. 

140.  190. 

kolo,  ahd.  99. 

Kupfer   93.   seine    Be- 

koppersleger,    mndd. 

deutung   46  f.,   Ver- 

184. 

wendung  im  Kunst- 

Korb 25  ff. 

handwerk  179  f. 

Korbflechter,     Korb- 

Kupferschmied   184  f. 

macher  26.  29.  170. 

197. 

korp,  ahd.  27. 

kuphar,    ahd.    93. 

koufdri,  ahd.  156. 

Kürdebaumgasze 

koufhüs,  mhd.  156. 

(Straßenname)   139 

koufman,     ahd.     mhd. 

kurdewaener,  mhd.  139 

155  f. 

Kürschner,  163  f.  170 

koufmenninne,  mhd. 

kutelhof,  mhd.  139. 

157. 

Kuttler  139.  151. 

koufo,  ahd.  156. 

koufvrouwe,  mhd.  157. 

laani,  ags.   40. 

koufwip,  mhd.  157. 

Idc,  ags.  121. 

kraem,  mndl.  155. 

Idcan,  ags.  121. 

kräm,  mhd.  mndd.l55f. 

laikan,  got.   121. 

krämäri,  ahd.,  krdmsere. 

laiks,  got.  121. 

mhd.  156. 

lapicidina,  lat.  76. 

Krämer  (s.  auch  Kauf- 

later, lat.   78  f. 

mann)  155  f.  163. 

laternmacher,  mhd.  147 

krame r,  kremer,  mndd. 

laupr,  an.  26. 

156. 

Laute  194  ff. 

kratto,  dihd.,  kratte,  mhd. 

ledd,  ags.  96. 

26. 

Ledd-gedelf,  ags.  96.  97 

krebe,    dial.    25.    27. 

ledp,  ags.  26. 
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lecator,  mlat.  124. 
lechäri,  ahd.   124. 
leddo,    letto,    ahd.    40. 
Lederarbeit  29  ff. 
Lederarbeiter  29  ff.  32. 

74.  138. 
ledermechere,  ahd.   29. 
ledersnider,   mhd.    29. 
Lehrjunge,       Lehrhng 

131  ff.  138. 
Leibeskünste  der  Spiel  - 
leute 119  f. 
leik,  ahd.  121. 
leika,  an.  121. 
leikr,  an.   121. 
leim,  leimo,  ahd.  40. 
leimhüiddri,  ahd.   41. 
Leinenweber  139. 
Leinenweberin  154. 
lerkint,  lernkint,  mhd. 

132. 
lerknabe,  lernknabe, 

mhd.  132. 
lerkneht,  lernkneht, 

mhd.   132  f.  135. 
lichan,  ahd.  9. 
liet,  ahd.  40. 
lint,  spätmhd.  36. 
liodslaho,  ahd.  107. 
lira,  ahd.  114. 
liticen,  lat.  117  f. 
locer,  ags.  12. 
lod,  as.  95. 
lodder e,  ags.  124. 
lohheri,  ahd.   12. 
lonkneht,  mhd.   135. 
Zd«,  mhd.  95. 
Lotung  beim  Hausbau 

13. 
loufo,  ahd.  120. 
luaide,  ir.  95. 
Luxusgewerbe  72  f. 

Madalger,    sagenhafter 
Waffenschmied   zu 
Regensburg  50. 


mag  ister,  lat.    133. 

mag  ister    voluptatum 
103. 

Magisterien,  karohngi- 
sche  130.  153. 

magistri  Comacini  71  f. 
133. 

Maler  186  ff. 

Malerei  174. 

maier  gasse  189. 

mkltange,  ags.  17. 

mand,  ags.  26. 

manda,  mlat.  26. 

mande,  mndd.  mndl.26. 

mande,  afranz.,  manne, 
nfranz.  26. 

mandenmacher,    früh- 
nhd.  29. 

mangdri,  ahd.,  man- 
gasre,  mangere,  mhd. 
156. 

mango,  lat.  156. 

Markt,  seine  Einrich- 
tung 73,  befördert 
das  Verkaufsgewerbe 
129. 

masse,  messe,  mhd.  101. 

Maurer  70. 

ma^sahs,    ahd.    51. 

Meiler  99. 

meistar,  ahd,,  me ister , 
mhd.  133.  187. 

Meister  im  Handwerk 
132  ff. 

me  isterkneht,  mhd.  135. 

Meisterssohn,  seine  Be- 
handlung  in   der 
Zunft  136. 

Meisterstück  135. 

meizo, mezo, mezzo,  ahd. 
70  f. 

meizan,  ahd.   71. 

membrana,   lat.    142. 

mercator,  lat.    155  f. 

Messer  51. 

Messerschmied   150  f. 


Messing  101,  Verwen- 
dung im  Kunsthand- 
werk 179  f. 

messincsmit,  mhd.  151. 
182. 

Meszgerät,  der  Zirkel 
17. 

Metall,  Kenntnis  der 
Metalle  93  ff. 

meteseax,  ags.  51. 

Metzeier,  Familien- 
name 166. 

Metzger  (siehe  auch 
Kuttler  und  Schlach- 
ter) 151. 

mezas,   as.   51. 

me^irahs,  me^iras, 
me^^eres,  ahd.  51. 

me^^an,  ahd.   3. 

miler,  mhd.  99. 

mimus,  lat.,    mimus 
regis    103  f.,    112. 

mistkorb,  ahd.   27. 

mitan,  got.   3. 

Mönche  als  Werkleute 
78  (s.  auch  Kloster 
u.  Geisthche). 

monetär  ius,  lat.  55. 
165. 

Montag,  blauer,  guter 
M.  172  f. 

morgenspräche,  mhd., 
morgensprake,  mndd. 
135  f. 

Mosaik  72.  185  f. 

Mühle  31.  45  f. 

munizäri,  ahd.  55. 

Müntzere,  Familien- 
name 165. 

Münzer  55.  151. 

Münzpräge  54  f.  176. 

Münzwesen  129. 

mürdri,  ahd.  70  f. 

murarius,  mlat.  70. 

mürwdga,   mürwdgi, 
ahd.  13. 

14* 
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musicus,   lat.    114. 
Musik,   ihre   Pflege   in 

Spielmannskreisen 

114  f. 
Musikinstrumente 

114  ff.  193  ff. 
my neter i,  ags.  55. 


nabager. 

nah  iger. 

ahd 

15. 

nabegdr, 

nafegdr. 

ags 

15. 

natuger. 

as.  15. 

Nachbarschaft,   ihre 
Hilfe  beim  Hausbau 
8  f. 
nadelsere,  mhd.   148. 
Nadelarbeit  als  Kunst- 
handwerk 46. 
Nadler  148. 
nafarr,  an.   15. 
nagal,    nagil,   ahd.    as. 

14. 
Nagel,  14  f.,  als 

Schmuck  an  Gewän- 
dern 60,  als  Teil  eines 
Saiteninstrumentes 
196. 
naegel,  ags.  14. 
Nasgling,  ags.  60. 
Namenbildung  mit 
„Salz"  86,   mit  hall- 
87 ;  3.  auch  Familien- 
namen. 
napakaira,  finn.   15. 
nateler,    neteler,  mndd. 

148. 
nehecher,  ags.  16. 
Netzstricker  32. 
Noricus  ensis  49  f. 
nuoha,   nuot,   ahd.    14. 
nuoil,  nuowil,  ahd.  13. 

olla,  lat.  42. 
oltböter,  mndd.  150. 
oltflicker,    mndd.    150. 


oltkodder,  mndd.  150. 
oltlaper,  mndd.  150. 
oltmaker,    mndd.    150. 
oltschroder,  mndd.  150. 
onfilt  ags.   21. 
ora,  ags.  97. 
orc,   ags.   42.    64. 
orca,  lat.   64. 
orcalc,  ahd.    101. 
Orchesterspiel  118. 
Organum,    lat.  197  f. 
Orgel  118.   197  ff. 
Orgelbau  174.  198  ff. 
ork,  as.  42. 
orlei,  mhd.  201. 
ovanchrucha  ahd.    91. 
ovanstaf,   ovanslaph, 
ahd.  92. 

pähnert,   dial.   28. 

panarium,    lat.    28. 

panser,  paner,  ahd.  28. 

panelenmaker,    mndd. 
140.   190. 

panna,  ahd.   as.   91. 

panne,  ponne,  ags.  91. 

Panzermacher  148. 

parvifaber,   mlat.   20. 

patella,  lat.  89.  91. 

patena,  lat.  91. 

pater  familias,   lat.    2. 

Pergament  141  ff. 

pergamenter,  mhd.  142. 

pergimin,   perimint, 
ahd.  142. 

Pfanne,  zur  Salzberei- 
tung dienend  91. 

Pfannenschmied  184. 

pfennincsmid,   mhd. 
176. 

pfifa,  ahd.  115. 

pfifdra,   ahd.    125. 

pfifdri,  ahd.   115. 

Pflugschar   von    Eisen 
51. 

phanna,  ahd.   91. 


phistur,  ahd.  138  f. 

phuzza,  ahd.  85. 

pingere,  lat.   4. 

pipa,  lat.  115. 

pipa,  an.  as.  115. 

pipari,  an.   115. 

pipe,  ags.  115. 

pipere,  ags.  115. 

piscator,  lat.   105. 

pistor,    lat.    138.    165. 

Platener,   Platner,   Fa- 
milienname 167. 

Plattner  146. 

plesati,  aslav.  121. 

plins  Jan,  got.   121. 
plio,  ahd.  95. 
plumbum  album.,  plum,- 
bum  nigrum,  lat.  95. 
Pökelfleisch  92  f. 
pot,  put,  mndd.  42. 
potker,    potmaker,    pot- 
ter, mndd.  42. 
pottr,  an.  42. 
pulcium,  mlat.  144. 
pundar,   pundur,    ahd. 

13. 
pundur,  ags.   13. 
puteus,  lat.  85. 
puzzi,  ahd.  85. 

rademaker,    mndd.  19. 

radius,  lat.   67. 

Radmacher  s.  Stell- 
macher. 

raips,  got.  35. 

rdp,  ags.   35. 

ras,  mndd.  139. 

raschmacher,   rasch- 
weber,  mhd.  139. 

Raseneisenstein  96. 

ratio,  lat.   102. 

rapjo,  got.   102. 

Rauchfleisch  92  f. 

Rebleute  141. 

Rechtlosigkeit  der 
Spielleute  102. 
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reif,  ahd.  35. 

reip,  an.  35. 

rennan,  ahd.   98  f. 

Rennfeuer  96  fT. 

rep,  as.  35. 

reper,  mndd.  37. 

repslegere,  mndd.  37. 

Richtebier,   Richt- 
schmaus 9. 

Riemenmacher  29. 

Riemenschneider,  Til- 
man.  190  f. 

rigilstap,  rigistap,  rig- 
stap,  ahd.  14. 

rihtan,  ahd.  8  f. 

rihtehred,  ags.   14. 

rihtiauy  as.  8  f. 

rihtungßred,  ags.   13. 

rita,  an.  4. 

rita,  ahd.   13. 

ritibanc,  ahd.  13. 

riutachus,  ahd.  8. 

riu^e,  mhd.  150. 

ri^an,  ahd.  4. 

ri^^a,  ahd.  17. 

roddäri,  ahd.  114. 

roodgieter,  ndl.  138. 

rdsfa,  ahd.  92. 

Rötel  (seine  Verwen- 
dung bei  Bauen) 
11. 

Rotgieszer   138.    182  f. 

Rotschmied  182  ff. 

rotta,  ahd.  114. 

Rundtänzer  im  psal- 
terium  aureum  120. 

rymensnider,  mhd.   29. 


Sachsen,  Herkunft  des 

Namens  50. 
Sachsenspiegel  und 

Spielleute  110  f. 
sdda,  ags.  194. 
sadal,  ags.  31. 
safer,  mhd.  178  f. 


saga,  ahd.  ags.  10. 

Säge  10  f. 

sahs,   ahd.   as.   11.  50. 

Saiteninstrumente 
193  ff. 

Saitenspiel  114. 

sal,  lat.  84. 

sdl,  ags.  35. 

Said,  Flußname  87. 

Salach,   Flußname   87. 

Salaha,  Flußname  84. 
87. 

salahin,   ahd.    24. 

saldra,  got.   124. 

salina,  lat.  86.  88. 

Saline,  als  Großbetrieb 
76;  bayrische  Sali- 
nen 87  ff. 

Sahnenorte  89  f. 

Saln  lese,   Saln  isse, 
Ortsnamen  89. 

salsugo,  lat.  86. 

salt,  got.  an.  as.  84. 

saltare,  lat.   121. 

saltator,  lat.  120. 

saltian,  ags.  121. 

saltr,  an.   84. 

salz,  ahd.  84. 

Salz  33.  84  ff. 

Salzaha,  Flußname  84. 
87. 

Salzbereiter  33. 

Salzburg,   Ortsname 
86  f. 

salzhüs,  ahd.  93. 

Salzkrücke  91. 

salzon,  ahd.  121. 

Salzquellen  in  Ger- 
manien 84  ff. 

salzsuti,  ahd.   86. 

Salzverbrauch  92  f. 

Salzzins  90. 

sand,  ags.  40. 

Sänger,  der  altgerma- 
nische 106  ff. 

sarch,  ahd.  23. 


sarwercher,  sarwürhte, 
mhd.  148. 

satelahs,  ahd.   8. 

satildri,  ahd.   31. 

sdtta,  ahd.   28. 

Sattel  30  f. 

Sattler  32.  192. 

satul,  ahd.  31. 

sax,  an.   50. 

scaba,  ahd.  12. 

scaffön,  ahd.  9. 

scandula,  lat.  16. 

sceafa,  ags.  12. 

scenicus,  lat.  112. 

scern,  ahd.  124. 

scesson,  ahd.  10. 

Schaber,    der    Zieh- 
klinge  ähnlich  12. 

Schäffler  152. 

schaht,  mhd.  98. 

Scherer  158  ff.,  als  Fa- 
milienname 166. 

schibe,  mhd.  135. 

Schiffer  32. 

Schild  30. 

Schildergasse,  Straßen- 
name 189. 

Schildmacher  32. 

Schildmalerei  188. 

schiltaere,  mhd.  188. 

schimpfäri,     ahd.  124. 

Schindelbedachung 
16  f.,   von  der  Zie- 
gelbedachung     ver- 
drängt 78  f. 

Schiverdecker,    Fami- 
lienname 167. 

Schlachter    31   f.   139. 

schlichtholz,  frühnhd. 
13. 

Schmelzverfahren  für 
die  Metalle  98  ff. 

Schmied  16.  32.  46  ff. 
Sein  Ursprung  1. 
Gegensatz  vonKlein- 
und  Grobschmied  20. 
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als  Kunsthand- 
werker 184  f.  Seine 
soziale  Stellung  53  fT. 
sein  Wergeid  31. 
S.  auch  Edel-  und 
Goldschmied. 

Schmiedeesse  22. 

Schmiedehandwerk 
151  f. 

Schmiedewerkstatt 
168  f. 

Schneider  163. 

Schneiderin  154. 

Schnitzkunst  64  fT. 

Schnur  34. 

schottelmaker,  mndd. 
45. 

Schreiner  140.  192. 

Schriftgießerei   203. 

schriner,  schrinmacher, 
mhd.  140. 

schroeien,  ndl.  17. 

Schuhflicker  150. 

Schuhmacher  29.  31. 
139.  152.  163.  175. 
ihre   Zunft   164  f. 

schuochmacher   mhd. 
139. 

schuochsütasre,  mhd. 
139. 

schuochwürhte,    mhd. 
139. 

Schüsselmacher  45. 
138. 

Schuster  s.  Schuh- 
macher. 

schü^^elsere,   mhd.  45. 

Schwert,  seine  Bezie- 
hung zur  Namen- 
gebung  50  f. 

Schwertfeger   32.   151. 
S.   auch  Waffen- 
schmied, Plattner. 

seid,  scide,  ags.  16. 

scild,  as.  seilt,  ahd. 
30. 


seiltdri,    ahd.    sciltsere, 

mhd.  30. 
seindula,   lat.    16. 
scirbi,  ahd.  40  f. 
scirno,  ahd.  123  f. 
seissus,  lat.  10. 
seof,  ahd.  107. 
scond,  ags.  124. 
seop,  ags.  as.  107. 
screafa,  ags.  12. 
sereona,   ahd.   167. 
serotisan,   ahd.   17. 
serotme^^ir,  ahd.  17. 
seüa,    scüwa,    ags.    60. 
seurra,  lat.  109.  123  f. 
scutarius,  lat.   30. 
seüwo,  ahd.    60. 
scyld,  ags.   30. 
scyldwyrhta,  ags.  30. 
sealt,  ags.  84. 
sealthüs,  ags.  93. 
sealtseäd^,  ags.   86. 
seax,  ags.  50. 
seeare,  lat.  11. 
sedlo,   altslav.  31. 
segansa,  ahd.  11. 
seh,  ahd.  11. 
Seidenspinnerin   154  f. 
Seidensticker  170. 
Seidenstickerin  154. 
Seidenweber   139, 
Seidenweberin  154. 
Seifensieder  32. 
Seil  35. 

Seiler  34  fT.  37. 
Seiire,  Familienname 

166. 
seita,  ahd.   194. 
seito,  ahd.  194. 
seitsplidri,  ahd.  114. 
sei,  as.  35. 
selmeker,  mndd.  37. 
selwynder,    mndd.    87. 
seolfor,  ags.   52. 
seta,  ahd.  28. 
sidäbras,  litt.  52. 


sihhila,  ahd.  11. 
Silber  52  f.,  94. 
Silbergrube  97. 
silfr,  an.  52. 
silo,  ahd.  35. 
silubar,  ahd.  52. 
silutar,  as.   52. 
silubr,  got.  52. 
sima,  ags.  194. 
simi,  an.  35. 
simo,  as.  194. 
sirebro,  altslav.  52. 
skalja,  got.  16.  30.  79. 
skaudaraips,  got.  35. 
skildus,  got.   30. 
skilj'a,  an.  30. 
skintala,  ahd.,  scmd!a/a, 

as.    16. 
skjpldr,  an.  30. 
skuggi,  an.  60. 
skuggs/ä,  an.   60  f. 
skuggwa,  got.    60  f. 
skükar,  ahd.  60  f. 
slahan,   sldn,  as.  37. 
slaihts,    got.  9. 
sieht,  ahd.  9. 
slihtan,    ahd.  9. 
slihtian,  as.  9. 
smeidar,   ahd.   20. 
smid^,  ags.  as.  19. 
smid^^e,   ags.  168. 
smid^ja,   an.  168. 
smiür,  an.   19. 
smii,  smid,   ahd.   19. 
smithe,  afries.  168. 
smitstoek,  ahd.  21. 
smitta,     smidda,     ahd. 

168. 
smißfa,  got.   19. 
snidan,  ahd.  9.  65. 
snirfe,  ags.  11. 
snider,  snideker,  mndd. 

140. 
snitzen,  mhd.   65. 
snizzdri,  ahd.   64  f. 
sndr,    snuor,    ahd.    35. 
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snörjd,  ^ot.   25.   35. 

snurrinch,  ahd.  124. 

sod^ull,  an.  30  f. 

sog,  an.  10. 

sole,  mhd.  84. 

soli,  altslav.  84. 

spser,  ags.  83. 

spserstän,  ags.    83. 

spaltan,  ahd.  10. 

spannan,  ahd.  3. 

sparkalk  83. 

spatkalk  83. 

Spaten  von  Eisen  51. 

spectaculum,    lat.    112. 

speculum,  lat.  60  f. 

Speer,    als    Erzeugnis 
der   Eisenindustrie 
50. 

spegal,  as.   61. 

spengeler,  mhd.  147. 
151. 

spenna,  an.  3. 

spiagal,  spiegal,  spie- 
gil,  ahd.  61. 

Spiegel,  von  Metall  60, 
von  Glas  61. 

Spiegelglas,  mhd.   61. 

Spielleute,  ihre  Her- 
kunft 104  f.,  ihre 
rechtliche  und  ge- 
sellschaftliche Stel- 
lung 102  ff.,  110  f., 
ihr  Verhältnis  zur 
heimischen  Helden- 
sage 111,  ihre  Kün- 
ste und  Fertigkeiten 
111  f.  119  f.  122  f., 
auf  der  Hochzeit 
Heinrichs  III.  zu  In- 
gelheim   1043.    111. 

Spielmannspoesie  109f. 

Spielweib  124  f. 

spil,    ahd.    mhd.    112. 

spiläri,  ahd.   112. 

spüarna,  spüarra,  ahd. 
125. 


spilelisti,  ahd.  112. 
sp  il  iman,    sp  iloman, 

spileman,  ahd.   112. 

123. 
spilisteta  ahd.  112. 
spiliwip,  spilwip,  ahd. 

125. 
spilla,  ahd.  spüle,  mhd. 

34. 
Spindel  34. 
spinel,  spinle,  ags.  34. 
spinnala,  spinnila, 

sp  inala,  sp  inela,  ahd. 

34. 
Spinnerin  154. 
sporer,  mhd.  151. 
sporta,  sportula,  lat.  27. 
sportala,  sportella,  ahd. 

27. 
sprincel,  ags.  26. 
springäri,  ahd.   120. 
sprinkel,  dän.   26. 
aTTupt';,  griech.  27. 
spyreida^  got.  26  f. 
spyrte,   ags.    27. 
Stabreim  105  f. 
stahal,  ahd.  100. 
stahelcoufo,  stakilchou- 

fo,  ahd.  99. 
Stahl  100  f. 
stäl,  an.,  ahd.,  mhd. 100. 
stall,  russ.  101. 
stalle,  lett.  101. 
stampfhart,   mhd.   46. 
statnpfmül,    mhd.     46. 
stdnsex,  ags.   8. 
stdnhywet,  ags.   76  f. 
stecchal,  ahd.  63. 
Stegereifarmbrust,  mhd. 

144. 
stegraiffer,  mhd.   151. 
Stehhan,  ahd.  100. 
stehli,  as.   101. 
Steinbau  69  ff. 
steint rechdri;  ahd.    77. 
Steinbruch  76  ff. 


steinhrukil,  ahd.   77. 

steinbühse,  mhd.  145. 

steingruoba,   ahd.    76  f. 

Steinhütte,  mhd.  78  f. 

steinmeizil,  steinmezil, 
ahd.   70  f. 

steinmeizo,   -mezo, 
•mezzo,     ahd.     70  f. 
77. 

Steinmetz  69  ff.  der 
Steinmetzen  Bruder- 
schaft 71  f. 

steinna,   ahd.   41. 

steinpo^il,     ahd.    71. 

steinpo^^o,     ahd.     71. 

Steinsalz  88. 

Steinschleifer  179. 

Steinschneider  179. 

Steinträger  78. 

steinwurcho,    ahd.   77. 

Stele,  ags.  100. 

Stellmacher  31  f.,  s. 
auch  Wagner,  Rad- 
macher. 

Stempelung  der  Ziegel 
82. 

stenbikari,  as.   71. 

stenbikkel,  as.   71. 

stenküle,   mndd.    77. 

Stickerei  192. 

sticlo,  altpreusz.  63. 

stiklas,  litt.  63. 

stikls,  got.   63. 

stiklu,  altslav.   63. 

stictaenel,  ags.  24. 

stoeropre,    mhd.    162. 

Stosz,   Veit  191. 

stover,   mndd.    158. 

stö^bloch,    mhd.   13. 

Strang  35. 

Straszen,  als  Quar- 
tiere bestimmter  Ge- 
werbe 139.  152. 

streng,   ags.    194. 

strengr,    an.    35.    94. 

Strick  35. 
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stubanatof'y    stubinator, 

mlat.  158. 
stuber,     stubener,     stu- 

berer,   frühnhd.   158. 
slucchi,    ahd.    83. 
stucco,  ital.  83. 
Stückgieszer     184,     s. 

auch  oben  Rotgies- 

zer. 
slucque,    altfranz.    83. 
stuntglogge,   mhd.    201. 
stuntzeige,    mhd.     201, 
stuphisan,    ahd.    17. 
style,    ags.    100. 
Suardones,      Herkunft 

des  Namens  51. 
sulza,    ahd.    86. 
sumber,    mhd.     118. 
sumberinus,    mlat.   28. 
sumbri,    ahd.    28. 
Sumpferz  96. 
Sürhn,    Jörg  191. 
sütsere,    mhd.    150. 
sver^,    an.    51. 
swegala,  ahd.   as.   114. 
swegaläri,  ahd.   115. 
swegelbalch,    ahd.    118. 
swegelbein,    ahd.    115. 
swegl,  ags.  114. 
sweglhorn,      ags.     114. 
sweord,  ags.  51. 
swerd,    as.    51. 
sw^er«,    ahd.    mhd.    51. 
Swertfeger,   Famihen- 

name  165. 
swiglja,  got.  115. 
swinga,  ahd.   27. 
symphoniacus,  lat.  121. 

Tachnagler,     Famihen- 

name  167. 
iSenel,   ags.    24. 
Tafelmalerei  189. 
iaÄe,  mhd.  40. 
tainjo,   got.   24. 
tains,  got.   61.  94. 


«an,  ags.   61. 

lang,  ags.  21. 

tanga,    as.    21. 

tangaläri,  ahd.   127. 

tüTigol,  ahd.  127. 

«anz,  mhd.  121. 

tanzäri,  ahd.  121. 

Tänzerinnen  105. 

tanzmeistar,    ahd.   121. 

taporasx,    ags.    8. 

Taschenuhr  203. 

Tau  36  f. 

taverner,  mhd.   155. 

tavirna,  ahd.  155. 

tegula,  lat.  78  f. 

teina,  an.  24. 

«emn,  an.   61.  94. 

telban,  ahd.   97. 

tenzer,   mhd.   121. 

Teppichwirkerei  192. 

tessila,  ahd.  17. 

«M,  thäha,  as.   40. 

thekiziegal,  ahd.   79. 

Theodorich     und     die 
Spielleute  103. 

Theophilus   Presbyter, 
kunsttechnischer 
Schriftsteller       174. 
179. 

thräslari,  as.  44. 

tiegla,  as.   79. 

Z  igeZe,    f  i'g/e,    « legZe, 
ags.  80. 

tin,  an.  as.  ags.  61.  94. 

Tischler  140. 

tong,  an.  21. 

tonge,  ags.   21. 

Topf  41. 

Töpfer    139  f.,    als 
Kunsthandwerker 
46. 

Töpferdörfer  74. 

Töpferei  als  Verkaufs- 
gewerbe 1.  33.   72  f. 

toregma,    toreuma,    lat. 
44. 


tornator,   lat.    44  f. 
touwe,  mndd.  35. 
tractula,  mlat.  91. 
tresmidr,  an.   20. 
tretdri,  ahd.  120. 
Trinkhörner,    mit   Sil- 
ber beschlagen  95. 
Trogmacher  175. 
trüd,  ags.  117. 
trüdhorn,  ags.  117. 
trüdr,  an.   117. 
trumba,    trumpa,    ahd. 

117. 
trumbdri,     trumpdri, 

ahd.  117  f. 
trumbel,  mhd.  117. 
tubicen,  lat.  117  f. 
tubil,  ahd.,  tübel,  mhd. 

14. 
tubüdri,  ahd.  14. 
tümdri,  ahd.  114. 
tumbere,  ags.   119. 
tumbian,  ags.  191.  121. 
tümilon,  ahd.,  tümelen, 

mhd.  119. 
tümon,  ahd.  119. 
tunchen,  tünchen,  mhd. 

188. 
m?ig,  ahd.  167  f. 
tunicha,  ahd.   188. 
tunichön,    ahd.     187  f. 
Tuotilo  von  St.  Gallen 

68.  73. 
twerachs,    ahd.    8. 
twibille,  ags.  8. 

pa,  an.  40. 
^aÄo,  got.   40. 
peotan,    ags.    116. 
^oÄe,    ^d,    ags.    40. 
puarm,  ags.  17. 
ßüthaürn,  got.  114.  116. 

aV'Cid,  arab.  195. 
Uhrmacher  200  ff. 
w^a,  ahd.,  w^e,  mhd.  42. 


Register. 
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ülenbecker,  mndd.  41  f. 
ülner,  mhd.  42. 
Umbri3  115  L 
Universitätslehrer  153. 
urceus,     urceolus,     lat. 

42. 
urglogge,   mhd.    201. 
urlei,   mhd.   201. 
urzeol,     urz  il,     urzal, 

ahd.  42. 
ussiggwan,  got.   111. 

V.  s.  auch  F. 

vagis,  htt.  10  f. 
veggr,  an.  10  f. 
Verkaufsgewerbe, 

seine  Anfänge  33. 
Verkaufsladen  170  f. 
vW,  an.  36. 
vinitor,  lat.  141. 
virahent,  mhd.  172. 
viravirki,    an.   60, 
virenaht,  mhd.  172. 
viriae,  lat.  60. 
visament,     mhd.     186. 
Vischer,    Peter   183. 
visieren,    mhd.    186. 
visierunge,    mhd.    186. 
vitrearius,    vitrarius, 

vitreator,    lat.    62. 
vlaschener,    vlaschen- 

smit,  mhd.  147. 
vronespileman,    ahd. 

112. 

wsecg,  ags.  10  f. 
waegnwyrhta,    ags.    18. 
Waffenschmied    146  ff. 
(ip-aga,    ahd.    13. 
waganäri,        wagindri, 

ahd.   18. 
wdgestein,    ahd.    13. 
Wagner  18  f.  s.   auch 

Stellmacher. 
(vaZa,  ahd.,  «^aZe,  mhd. 

22. 

M.Heyne,  Handwerk. 


Walker  31  f. 

Walpurgistag  als  Feier- 
tag der  Gesellen 
173. 

Wanderpflicht  der  Ge- 
sellen 13S> 

Wandmalerei  72. 

wanna,   ahd.   27  f. 

wantsnider,  mndd. 157. 

Wappenscheibe    186  f. 

Wappenstickerei   192f. 

Wassermühle  75  f. 

weharin,   ahd.   31. 

wehha,    ags.    31. 

wehhestre,  ags.  31. 

wehegadem,   mhd.    168. 

webekamer,    mhd.    168. 

Weberei  31.  34.  139. 
167  f.  frühes  Ver- 
kaufsgewerbe 33;  als 
Kunsthandwerk   46. 

weberi,  ahd.   31. 

webestat,    mhd.    168. 

webihüs,  ahd.  webe- 
hüs,  mhd.   167  f. 

wecg,   ags.    10  f. 

weggi,  wekki,  ahd.  lOf. 

Weinverkauf  der  Krä- 
mer 154. 

Weiszgerber  151. 

wercgadem,  ahd.  mhd. 
167  f. 

wercladen,  mhd.  171. 

wercstat,  mhd.  171. 

Werkstatt  der  Hand- 
werker 167  ff. 

wiara,  wiera,  wira, 
ahd.  60. 

wid,  wit,  ahd.  wide, 
wit,    mhd.    36. 

wid  de,  ags.  36. 

Widsith  107. 

wilige,    ags.    26. 

winchelme^,    ahd.    14. 

Winde  als  Hilfsgerät 
im    Baubetrieb    77. 


windel,    ags.    26. 

wineigo,    ahd.    155. 

winhüs,  ahd.  mhd.  155. 

Winkelmasz  14. 

winman,  mhd.  140f. 

wintan,   ahd.   119. 

wintarmbrust,     mhd. 
144. 

Winzer  32.  140  f. 

winzuril,    winzurl, 

winzurnil,  ahd.  141. 

wir,  ags.  60. 

withthe,  afries.  36. 

witubil,  ahd.  13. 

wi^en,  mhd.  188. 

Wollenweber  139. 

Worpeler,    Familien- 
name 167. 

Worpelmaker,       Fami- 
lienname 167. 

writan,  as.  4. 

writs,  got.   4. 

Wundarzt  160. 

Würfeler,   Familien- 
name 167. 

Würfelmacher    149.    s. 
auch  Drechsler. 

wurflsere,  mhd.   149. 

yr,  an.   143. 

zanga,  ahd.  21. 

Zange  21. 

zeagal,    z  iagal,    z  iegal, 

ahd.  179. 
Zeichnen  4. 
Zeidler  32. 
zein,   ahd.    61.   94. 
zeina,  ahd.  zeine,  mhd. 

24. 
Zeinler  23  ff.  29. 
zeinna,  zeina,  ahd.  23f. 
zendal,  mhd.  139. 
z  iagalste  in,     ahd.     79. 
Ziegel  78  ff.,  80  ff. 
ziegelbacher,   mhd.    82. 

15 
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Ziegeidecker,  Familien- 
name 167. 

Ziegelofen  82. 

Ziehklinge  12. 

zimbar,  ahd,   9. 

zimbaräri,    ahd.    9. 

z  imbarman,  z  imb  ir- 
man,  ahd.  9.  14. 

zimbersnuor,    ahd.    11. 

Zimmermann    3.    9  ff. 
33.  151.  sein  Arbeits- 


gerät 5  ff.,  seine  Be- 
ziehung zum  Kunst- 
handwerk  9  ff.    17f. 

zin,  ahd.   61.  94. 

ziner,  mhd.  181. 

Zinn  61.   93  f.  180  f. 

Zinngieszer   180  ff. 

ziunen,  mhd.  23. 

zlato,  altslav.  52. 

zun,    ahd.    23.  150  f. 
153.  161  f. 


Zunft,  ihre  Entwick- 
lung aus  den  Magi- 
sterien  130  f. 

Zunftehre  163  f. 

Zunfthäuser  164  f. 

Zusammenspiel,   musi- 
kalisches,  in   der 
Spielmannskunst 
118. 

Zweikampf,    gericht- 
licher 122. 


Druck  von  Georg-  Reimer  in  Berlin. 
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Durch  die  meisten  Buch- 
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Verlag  von  KARL  J.  TRÜBNER  in  Strassburg. 


Unter  der  Presse: 

GRUNDRISS 

DER 

GERMANISCHEN  PHILOLOGIE 

UNTER   MITWIRKUNG    VON 

K.von  AMIRA,  W.  ARNDT,  O.  BEHAGHEL,  D.BEHRENS,  H.  BLOCH,  A. BRANDE,  O.BREMER, 
W.  BRÜCKNER,  E.  EINENKEL,  H.  GERING,  V.  GUDMUNDSSON,  H.  JELLINGHAUS,  K.  TH. 
von  INAMA-STERNEGG,  KR,  KALUND,  FR.  KAUFFMANN,  F.  KLUGE,  R.  KOEGEL,  R.  von 
LILIENCRON,  K.  LUICK,  J.  A.  LUNDELL,  J.  MEIER,  E.  MOGK,  A.  NOREEN,  J.  SCHIPPER, 
H.  SCHUCK,    A.  SCHULTZ,  TH.  SIEBS,  E.  SIEVERS,  W.  STREITBERG,   B.  SYMONS,     F.VOGT, 

PH.  WEGENER,  J.  TE  WINKEL,  J.  WRIGHT 

HERAUSGEGEBEN 

von 

HERMANN    PAUL 

ord.  Professor  der  deutschen  Philologie   an  der  Universität  München. 

ZWEITE  VERBESSERTE  UND  VERMEHRTE  AUFLAGE. 

.  T,     j  Inhalt: 

I.  Band. 

L  Abschn. :  BEGRIFF    UND    AUFGABE    DER    GERMANISCHEN    PHILOLOGIE.     Von 

H.  Paul. 
II.  Abschn. :  GESCHICHTE  DER  GERMANISCHEN  PHILOLOGIE.     Von  H.  Paul. 

III.  Abschn.:  METHODENLEHRE.     Von  H.  Paul. 

IV.  Abschn.:  SCHRIFTKUNDE:    i.  Runen  und  Runeninschriften.  Von  E.  Sievers  (mit  einer 

Tafel).  2.  Die  lateinische    Schrift.   Von    W.  Arndt.    Überarbeitet  von  H.  Block. 

V.  Abschn.  :  SPRACHGESCHICHTE  :     i.     Phonetik.      Mon   E.   Sievers.      2.   Vorgeschichte 

der   altgermanischen  Dialekte.     Von    F,    Kluge.     3.  Geschichte    der    gotischen 

Sprache.  Von  F.  Kluge.  4.  Geschichte  der  nordischen  Sprachen.  Von  A.  Noreen. 

5.  Geschichte    der   deutschen    Sprache.     Von    O.    Behaghel   (mit    einer   Karte). 

6.  Geschichte  der  niederländischen  Sprache.  Von  J.  te  Winkel  (mit  einer 
Karte).  7.  Geschichte  der  englischen  Sprache.  Von  F.  Kluge.  Mit  Bei- 
trägen von  D.  Behrens  und  E.  Einenkel  (mit  einer  Karte).  8.  Geschichte  der 
friesischen  Sprache.     Von    Th.  Siebs. 

Anhang:  Die  Behandlung  der  lebenden  Mundarten:  i.  Allgemeines.  Von 
Ph.  Wegener.  2.  Skandinavische  Mundarten.  Von  J.  A.  Lundell.  3.  Deutsche 
und  niederländische  Mundarten.  Von  Fr.  Kauffmann.  4.  Englische  Mund- 
arten.    Von   y.    IVright. 

II.  Band. 

VI.  Abschn.:  LITERATURGESCHICHTE:  1.  Gotische  Literatur.  Von  E.  Sievers.  Neu 
bearbeitet  von  W.  Streitberg.  2. Deutsche  Literatur  :  a)  althoch-  und  altnieder- 
deutsche. Von  R.  Koegel  und  W.  Brückner,  b")  mittelhochdeutsche.  Von  F.  Vogt. 
c)  mittelniederdeutsche.  Von  H.  yellinghaus.  3.  Niederländische  Literatur. 
Von     y.    te     Winkel.     4.    Friesische  Literatur.     Von    Th.  Siebs.     5.  Nordische 

i.Abteil.\  Literaturen:    a)  norwegisch-isländische.    Von  E.  A/ogk.  b)  schwedisch-dänische. 

Von  //.  Schuck.     6.  Englische  Literatur.     Von  A.  Brandl. 
Anhang:    Übersicht  über  die  aus  mündlicher  Überlieferung  geschöpften 
Sammlungen    der    Volkspoesie:    a)    skandinavische    Volkspoesie.      Von 
A.  Lundell.  —  b)  deutsche  und  niederländische  Volkspoesie.    Von  y.  Meier.  — 
c)  englische  Volkspoesie.     Von  A.  Brandl. 

VII.  Abschn.:  METRIK:  i.  Altgerm.  Metrik.  Von  E.  Sievers,  '^enh&a.rh.  \on  Fr.  Kauffmann 
und  Hugo  Gering.  —  2.  Deutsche  Metrik.  Von  H.  Paul.  — -  3.  Englische  Metrik: 
a)  Geschichte  der  heimischen  Versarten.  Von  K.  Luick.  b)  Fremde  Metra. 
Von   y.  Schipper. 


2. Abteile 
III.  Band. 


VIII.  Abschn.  :  WIRTSCHAFT.     Von  K.    Th.  von  Inama-Sternegg. 
IX.         »  RECHT.     Von  K  von  Amira. 

X.         »  KRIEGSWESEN.     Von  A.  Schultz. 

XI.         »  MYTHOLOGIE.     Von  E.  Mogk. 

XII.         »  SITTE  :   I.  Skandinavische  Verhältnisse.  Von    V.  Gudmundsson  und  Kr.  Kalund. 

2.  Deutsch-englische  Verhältnisse.    Von  A.  Schultz.  —  Anhang:  Die  Behand- 
lung der  volkstümlichen  Sitte  der  Gegenwart.     Von  E.  Mogk. 

XIII.  Abschn.:  KUNST,  i.  Bildende  Kunst.  Von  A.  Schultz.  —  2.  Musik.  Von  R.  v.  Liliencron. 

XIV.  »  HELDENSAGE.    Von  B.  Symons. 

XV.         »  ETHNOGRAPHIE  DER  GERMAN.  STÄMME.  Von  O.  Bremer.  (Mit  6  Karten.) 

NB.  Jedem  Bande  wird  ein  Namen-,  Sach-  und  Wortverzeichnis  beigegeben. 

Bis  jetzt  erschienen  :  I.  Band  (vollständig).  Lex.  S^.  XVI,  1621  S.  mit  einer  Tafel  und  drei  Karten  1901. 
Broschiert  M.  25. — ,  in  Halbfranz  gebunden  M.  28. — . 
II.  Band,  I.  Abteilung  i. — 3.  Lieferung  ä  M.  4.—,  4.  Lieferung  M.  2.50 
5.  Lieferung  erscheint  Frühjahr  1908,  6.  (Schluss-)Lieferung  im  Sommer  1908. 
II.  Abteilung:  Metrik.  259  S.  1905.  Brosch.  M.  4.— ,  in  Halbfr.  geb.  M.  6.— 
III.  Band  (vollständig).  Lex.  8».  XVII,  995  S.  Mit  6  Karten.  1900, 
Broschiert  M.  16. — ;    in  Halbfranz  gebunden  M.  18.50. 


Verlag  von  KARL  J.  TRÜBNER  in  Strassburg. 


Sonderabdrücke   aus   der  zweiten   Auflage   von 
,, Pauls  Grundriss  der  germanischen  Philologie''. 

Amira,  K.  v.,    Grundriss   des   germanischen  Rechts.     Mit  Register. 

Der  zweiten  verbesserten  Auflage  zweiter  Abdruck.    VI,  184  S.     1901. 

M.  4.—,  in  Lwd.  geb.  M.  5.—. 
Behaghel,  Otto,  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  Mit  einer  Karte. 

Der  zweiten  verbesserten  Auflage  dritter  Abdruck,    IV  und  (I.  Band) 

S.  650—780  und  9  S.  Register.  1905.  M.  4. — ,  in  Lwd.  geb.  M.  5.—. 
Brandl,  A.,  Geschichte  der  englischen  Literatur.  (Unter  der  Presse.) 
Bremer,    O.,    Ethnographie    der    germanischen    Stämme.      Zweiter 

Abdruck.    Mit  6  Karten.    XII,  225  S.    1904.  M.  6.—,  geb.  M.  7. — . 

Jellinghaus,    Hermann,     Geschichte    der    mittelniederdeutschen 

Literatur.     IV,  56  S.     1902.  M.  1.50. 

Kluge,    Friedrich,  Vorgeschichte   der   altgermanischen  Dialekte. 

Mit  einem  Anhang:  Geschichte  der  gotischen  Sprache.    Der  2.  verbess. 

Aufl.  2.  Abdruck.  XV  und   (I.  Band)  S.  323—517  und   10  S.  Register. 

190Ö.  M.  4.50,  in  Lwd.  geb.  M.  5.50. 

—  —    Geschichte    der    englischen    Sprache.      Mit    Beiträgen     von 

D.  Behrens  und  E.  Einenkel.  Der  zweiten  verbesserten  Auflage 
zweiter  Abdruck.  Mit  einer  Karte.  VI  und  (I.  Band)  S.  926 — 1148 
und  14  S.  Register.     1904.  M.  5.50,  in  Lwd.  geb.  M.  6.50. 

Koegel,  Rudolf,   und  Wilhelm  Brückner,   Geschichte    der   althoch- 
und  altniederdeutschen  Literatur.     IV,   132  S.      1901. 

M.  3.—,  in  Lwd.  geb.  M.  4.—. 

Luick,    K.,    Geschichte    der    heimischen    englischen    Versarten. 
III,  40  S.     1905.  M.  I.—. 

Mogk,  Eugen,  Germanische  Mythologie.  Der  2.  verbess.  Aufl.  zweiter 
Abdruck.  VI,   177  S.    1907.  M.  4.50,  in  Lwd.  geb.  M.  5.50. 

—  —    Geschichte    der    norwegisch-isländischen    Literatur.     Mit 

Register.     VIII,     386  S.     1903.  M.  9. — ,  in  Lwd.  geb.  M.  10. — . 

Noreen,  Adolf,   Geschichte   der   nordischen   Sprachen.    IV  und 

(I.  Band)  S.  518—649  und  7  S.  Register.   1898.        M.  4.—,  geb.  M.  5.—. 

Paul,  Hermann,   Geschichte  der  germanischen  Philologie.    IV  und 
(I.  Band)  S.  9 — 158  und  23  S.  Register.     1897.  M.  4. — . 

—  —  Methodenlehre   der   germanischen   Philologie.     IV  und 

(I.  Band)  S.  159—247.     1897.  M.  2.—. 

Deutsche  Metrik.     III,   102  S.     1905.  M.  2.50. 

Schuck,    H.,    Geschichte    der    schwedisch -dänischen    Literatur. 

17   S.     1904.  M.  ^.60. 

SiebSjTh., Geschichte  der  friesischen  Literatur.  IV, 34S.  1902.  M.  i. — . 

Sievers,  E.,  Altgermanische  Metrik.  2.  verbess.  Auflage, durchgesehen 
von  Friedrich  Kauffmann  u.  Hugo  Gering.    48  S.   1905.      M.  i. — . 

Symons,  B.,  Germanische  Heldensage.    Mit  Register.    Der  2.  verbess. 

Aufl.  2.  Abdr.    VII,   137  S.     1906.  M.  3.50,  in  Lwd.  geb.  M.  4.50. 

Vogt,  Friedrich,   Geschichte    der  mittelhochdeutschen  Literatur. 

2.  verbess.  Aufl.  2.  Abdr.  VIII,  202  S.  1906.  M.  4.50,  in  Lwd.  geb.  M.  5.50. 
te  Winkel,  Jan,  Geschichte   der   niederländischen    Sprache.     Mit 

einer  Karte.  IV  u.  (I.  Band)  S.  781—925  u.  6  S.  Register.  1898.  M.  5.—. 

—  —  Geschichte  der  niederländischen  Literatur.    IV,  102  S.    1902. 

M.  2.50,  in  Lwd.  geb.  M.  3.50. 


Verlag  von  KARL  J.  TRÜBNER  in  Strassburg. 


DEUTSCHE  GEAMMATIK 

GOTISCH,  ALT-,  MITTEL-  UND  NEUHOCHDEUTSCH 

VON 

W.  WILMANNS 

ord.  Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur  an  der  Universität  Bonn. 

Erste  Abteilung:    Lautlehre.   Zweite  verbesserte  Auflage.    Gr.  8^. 
XX,  425   S.  1897.  M.  8. — ,  in  Halbfranz  gebunden  M.  10. — . 

Aus  dem  Vorwort  zur  zweiten  Auflage: 

,,Diese  zweite  Auflage  weicht  von  der  ersten  ziemlich  stark 
ab,  kaum  ein  Paragraph  ist  unverändert  geblieben,  manche 
ganz  neu  gestaltet.  Bald  gab  die  Form,  bald  der  Inhalt  den 
Anlass,  bald  eigene  Erwägungen  des  Verfassers,  bald  die  Ar- 
beiten anderer.  Auch  der  Umfang  des  Buches  ist  um  einige 
Bogen  [sechs]  gewachsen,  besonders  dadurch,  dass  sehr  viel 
mehr  Beispiele  für  die  einzelnen  Lauterscheinungen  ange- 
führt sind.  .  ..." 

Zweite  Abteilung:    Wortbildung.    Zweite  Auflage.    Gr.  8^  XVI, 
671  S.  1899.  M.  12.50,  in  Halbfranz  gebunden  M.  15. — . 

Die  zweite  Auflage  beider  Abteilungen  ist,  was  die 
Zahl  der  Exemplare  betrifft,  eine  erhöhte,  um  auf  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  hinaus  die  Notwendigkeit  eines 
Neudrucks  oder  einer  neuen  Bearbeitung  auszuschliessen 
und  dadurch  die  Käufer  vor  allzu  schnellem  Veralten  zu 
schützen. 

Dritte  Abteilung:     Flexion.    Erste    Hälfte:    Verbum.     Gr.  8^.  X, 

315  S.   1906.  M.  6. — ,  in  Halbfranz  gebunden  M.  8. — . 
Zweite  Hälfte  erscheint  voraussichtlich  im  Frühjahr  1909. 

Das  Werk  wird  in  vier  Abteilungen  erscheinen :  Lautlehre, 
Wortbildung,  Flexion,  Syntax.  Eine  fünfte,  die  Geschichte  der  deutschen 
Sprache,  wird  sich  vielleicht  anschliessen. 


,,.  .  .  Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  wir  nun  ein  Buch  haben  werden, 
welches  wir  mit  gutem  Gewissen  demjenigen  empfehlen  können,  der  sich  in 
das  Studium  der  deutschen  Sprachgeschichte  einarbeiten  will,  ohne  die  Mög- 
lichkeit zu  haben,  eine  gute  Vorlesung  über  deutsche  Grammatik  zu  hören:  in 
Wilmanns  wird  er  hierzu  einen  zuverlässigen,  auf  der  Höhe  der  jetzigen 
Forschung  stehenden  Führer  finden.  Aber  auch  dem  Studierenden,  der  schon 
deutsche  Grammatik  gehört  hat,  wird  das  Buch  gute  Dienste  leisten  zur  Wieder- 
holung und  zur  Ergänzung  der  etwa  in  der  Vorlesung  zu  kurz  gekommenen 
Partien.  Jedoch  auch  der  Fachmann  darf  die  Grammatik  von  W.  nicht  unbe- 
rücksichtigt lassen.  Denn  alle  in  Betracht  kommenden  Fragen  sind  hier  mit 
selbständigem  Urteil  und  unter  voller  Beherrschung   der  Literatur  erörtert.  .  ." 

JV.  B.,  Literarisches  Centralhlatt  i8Q3  Nr.  40. 

,,....On  ne  saurait  donc  trop  recommander  la  lecture  assidue  de  ce  livre, 
non  seulement  aux  germanistes  de  profession  ou  aux  etudiants  qui  aspirent 
ä  le  devenir,  mais  encore  et  surtout  aux  professeurs  d'allemand  de  nos  lycees 
et  Colleges."  Revue  critiqiie  igoö  Nr.  3g. 


Verlag  von  KARL  J.  TRÜBNER  in  Strassburg. 


SYNKRETISMUS 

EIN  BEITRAG  ZUR  GERMANISCHEN  KASÜSLEHRE 

VON 

B.  DELBRÜCK 

8^    VII,  276  Seiten.     1907.     M.  7.—. 


„Wir  besitzen  eine  vergleichende  Syntax  der  indogermanischen 
Sprachen  —  Delbrück  selbst  hat  sie  geschrieben  — ,  aber  noch  keine 
germanische  Syntax.  Dieses  Mißverhältnis  muß  jeder  bedauern,  der 
sich  in  irgend  einer  Frage  der  germanischen  Wortfügung  einmal  ernstlich 
um  Erkenntnis  bemüht  hat.  Auch  D.  empfindet  die  Lücke,  denn  er  nennt 
sein  Buch  eine  Vorarbeit  für  eine  vergleichende  Syntax  der  germanischen 
Dialekte.  Es  liegt  auf^der  Hand,  daß  die  germanische  Syntax,  so  gut 
wie  die  ,, urgermanische  Grammatik",  ja  mehr  als  diese,  einen  Januskopf 
haben  muß.  Die  durch  Kombination  der  historischen  Dialekte  gewonnenen 
Ergebnisse  müssen  an  den  Verhältnissen  der  Grundsprache,  soweit  diese 
bisher  sicher  erschlossen  sind,  gemessen  werden,  —  oder  umgekehrt. 
D.  macht  es  umgekehrt,  wie  das  von  dem  vergleichenden  Sprachforscher, 
dem  Kenner  des  Altindischen  selbstverständlich  zu  erwarten  war.  Sein 
Augenmerk  ist  auf  das  Fortleben  und  Ausklingen  der  alten  Kategorien 
gerichtet.  Hier,  wo  es  sich  um  die  Kasuslehre  handelt,  gruppiert  sich 
die  Untersuchung  von  selbst  um  das  Stichwort  ,, Synkretismus" :  wie  ver- 
hält sich  das  vereinfachte  germanische  Kasussystem  zu  dem  komplizierten 
der  Ursprache  ? 

Es  ist  nahezu  in  allen  Stücken  ein  echter  Delbrück.  . .  .  Ungetrübte 
Klarheit,  in  ihrem  Wesen  ungrüblerisch ;  eine  gewisse  behagliche  Breite 
in  der  Behandlung  des  Einzelnen,  die  dem  System  und  der  konstruktiven 
Kombination  abhold  und  doch  nicht  hypothesenfeindlich  ist;  dabei  Be- 
tonung des  vorläufigen  Charakters,  der  bedingten  Richtigkeit  des  Vorge- 
tragenen; ein  ungleich  weniger  energisches  Bedürfnis  nach  Verknüpfung 
mit  der  Lautgeschichte,  als  etwa  bei  Brugmann  —  in  alledem  erkennen 
wir  den  Nestor  der  indogermanischen  Syntax  wieder." 

Deutsche  Literaturzeitung  iQoy,  Nr.  10. 


Abriss  der  urgermanischen  Lautlehre 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 

nordischen  Sprachen 

zum 
Gebrauch  bei  akademischen  Vorlesungen 

von 

Adolf  Noreen. 

Vom  Verfasser   selbst   besorgte  Bearbeitung   nach  dem  schwedischen  Original. 

80.    XII,  278  S.     1894.    M.  5.—. 
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(gtt)moIogiftf|e^ 

äBörterBui^  ber  beutf ^en  ©prad^e 

friebricb  Ikluge, 

*4Jvofef f  or.an  ber  Unit» ctHtät  gveiburg  t.  SSr. 

Secöftc  tierBefferte  mib  ticrme^rte  5luf(aöc. 

3n)ettcr  5lbbruc!. 

2)tefer  neue  5tbbruc!  Bejd)ränft  fid)  int  roefentlid^en  barauf,  in  ber  ^norbuung  ber  (Stid)it)orte 
bei  bcn  ^ud)flaben  2;  unb  U  bie  neue  Drt()OQrapt)ie  burd)äufül)ren. 
öey.  8<>.  XXVI,  510  @.   1905.  L$rei§  brofd)iert  mt  8.-,   in  ^^albfranj  gebunben  mt  10.- 


or    bem    (Srfd)einen   ber    erften    5(iiflage    öon    KlugE^    Efgm0l00trd|:em 

lS)xxr!:erlmd|  l^at  e§  eine  (eji!atifd)e  S3earbeitung  ber  @tt)mo(ogie  unfere§  mobertien 
^pxad)\djai§^§>  md)t  gegeben,  ^er  (Erfolg  ber  feit  bem  ^a^xe  1883  erfc^ienenen  fed)§ 
5(uf(agen  unb  bk  5(ner!ennung,  mel^e  bem  S3u(^e  5U  Xei(  getoorben,  t)aben  gezeigt, 
mie  richtig  ber  @eban!e  mar,  bie  ©rgebniffe  be§  an^ie^ienbften  unb  mertöollften  ^ei(e§ 
ber  mifjen((^aftlic^en  2öortforfd)ung :  ben  über  bie  ©ntfte^ung  unb  @ejd)i(^te  ber  einzelnen 
Söörter  unfere§  @prad)fc^a|e§,  in  fnapper  lejüatifc^er  ^arfteltung  5nfammen5ufafjen. 

^er  S5erfafjer  ^at  e^  fid)  gur  ^lufgabe  gemad)t,  gorm  unb  ^ebeutung  jebeg 
2öorte§  bt§  5U  feiner  Duelle  5U  öerfotgen,  bie  SBegiel^ungen  §u  ben  Üaffifi^en  ^pxad^tn 
in  gleid^em  ^ajge  betonenb  mie  ba^  ^Sermanbtfc^aftgöerl^ältni^  gu  ben  übrigen  germanifd)en 
unb  ben  romanift^en  'Bpxadjtn;  and)  bie  entfernteren  orientaIifd)en,  fomie  bie  Mtifd)en 
unb  bie  flaöifdjen  ©|)rad)en  finb  in  allen  Stallen  tierangegogen,  mo  bie  5orfd)ung  eine 
35ermanbtfd)aft  feftguftellen  üermag.  (Sine  allgemeine  Einleitung  bel^anbelt  bie  @efd)id)te 
ber  beutfd)en  (Sprad)e  in  il^ren  Umriffen. 

^ie  fed)fte  5luf(age,  bie  auf  jeber  ©ette  S3efferungen  ober  Sufafee  aufmeift,  l)äit 
an  bem  früt)eren  Programm  be§  2öer!e§  feft,  ftrebt  aber  mieberum  nad)  einer  S5ertiefung 
unb  (Srmeiterung  ber  mortgefd)id)t(id)en  Probleme  unb  ift  au^  bie^mal  bemüht,  ben 
neueften  5ortfd)ritten  ber  ett)mo(ogifc^en  SBortforfdiung  gebül^renbe  D^ed^nung  3U  tragen ; 
fie  unterf(^eibet  fid)  üon  ben  frül^eren  5Iuf(agen  befonberg  burd)  fprac^miffenfc^afttic^e 
D^ac^meife  unb  Quellenangaben,  fomie  burd)  ^tufna^me  mand)er  jüngerer  SBorte,  bereu 
®efd)id)te  in  ben  übrigen  SBorterbüdjern  menig  berüdfid)tigt  ift,  unb  bnxd}  umfäng(id)ere§ 
äugie^en  ber  bentfc^en  9}htnbarten.  2Iu§  ben  erften  33ud)ftaben  feien  nur  bie  folgenben 
SSörter,  gum  ^eil  9^eufd)ö|)fungen  unfere§  3ci'§t:^unbert§,  angeführt,  bie  neu  aufgenommen 
morben  finb :  allerbingg,  %ltian^kx,  ^nfang^grünbe,  Angelegenheit,  Anfc^auüi^feit,  anftatt, 
an5üg(i^,  5(fd)enbröbel,  Afd)ermittmod),  ausmergeln,  33egeifternng,  bel)er5igen,  beläftigen, 
bemitleiben,  befeitigen,  53emeggrunb,  bemerfftetligen,  bilbfam,  bi§mei(en,  S3(amage,  33üttner, 
S^rift,  El)riftbaum,  (5;^rift!inbd)en ;  au§  bem  33u^ftaben  ^  nennen  mir:  ^abac^e, 
^äm^e,^  ^ammer!ä^d)en,  Ä^anapee,  ^annengie^er,  ^änfterletn,  Kanter,  ^aper,^  Släpfer, 
^artätfc^e,  ^a^enjammer  u.  f.  m.  Am  beften  aber  öeranfd)au(id)en  einige  3^^^^^^  bie 
^erüoKftänbigung  be§  ^er!e§  feit  feinem  erften  Erfc^einen:  bie  Qal)i  ber  ©tic^morte  l^at 
fid)  öon  ber  erften  §ur  fedjften  Auftage  berme^rt  im  S3ud)ftaben  A:  öon  130  auf  280, 
33:  öon  378  auf  520,  ®:  öon  137  auf  200,  @:  öon  100  auf  160,  g:  oon  236 
auf  329,  (3:  m\  280  auf  330,  ^:  öon  300  auf  440,  $:  öon  180  auf  236. 
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ENGLISH  ETYMOLOGY. 

A  SELECT  GLOSSARY 
SERVING  AS  AN  INTRODUCTION  TO  THE  HISTORY 
•      OF  THE  ENGLISH  LANGUAGE 

BY 

F.  KLUGE  AND  F.  LUTZ. 

8°,  VIII,  234  S.  1898.  Broschirt  M.  4. — ,  in  Leinwand  geb.  M.  4.50. 

PREFACE. 

Our  primer  of  English  Etymology  is  meant  to  serve  as  an  introduction 
to  the  study  of  the  historical  grammar  of  English.  However  manifold  the  ad- 
vantages  which  the  Student  may  derive  from  Professor  Skeat's  Etymological 
Dictionary,  it  cannot  be  denied  that  it  does  not  commend  itself  as  a  book  for 
beginners.  Though  it  is  a  work  of  deep  research,  brilliant  sagacity,  and  admi- 
rable  completeness,  the  linguistic  laws  underlying  the  various  changes  of  form 
and  meaning  are  not  brought  out  clearly  enough  to  be  easily  grasped  by  the 
uninitiated.  We  therefore  propose  to  furnish  the  Student  with  a  small  and 
concise  book  enabling  him  to  get  an  insight  into  the  main  linguistic  phenomena. 
We  are  greatly  indebted  to  Professor  Skeat,  of  whose  excellent  work  we  have 
made  ample  use,  drawing  from  it  a  great  deal  of  material,  which  we  hereby 
thankfully  acknowledge.  As  our  aim  has  of  course  not  been  to  produce  a  book 
in  any  way  comparable  to  our  predecessor's  work  in  fulness  of  detail  and 
general  completeness,  we  have  confined  ourselves  to  merely  selecting  all  words 
the  history  of  which  bears  on  the  development  of  the  language  at  large.  We 
have,  therefore,  in  the  first  place,  traced  back  to  the  older  periods  loanwords 
of  Scandinavian,  French  and  Latin  origin  ^^nd  such  genuine  English  words  as 
may  afford  matter  for  linguistic  investigation.  In  this  way  we  hope  to  have 
provided  a  basis  for  every  historical  grammar  of  English,  e.g.  for  Sweet's 
History  of  English  Sounds. 

If  we  may  be  allowed  to  give  a  hint  as  to  the  use  of  our  little  book, 
we  should  advise  the  teacher  to  make  it  a  point  to  always  deal  with  a  whole 
group  of  words  at  a  time.  Special  interest  attaches  for  instance  to  words  of 
early  Christian  origin,  to  the  names  of  festivals  and  the  days  of  the  week; 
besides  these  the  names  of  the  various  parts  of  the  house  and  of  the  materials 
used  in  building,  the  words  for  cattle  and  the  various  kinds  of  meat,  for  eating 
and  drinking,  etc.  might  be  made  the  subject  of  a  suggestive  discussion.  On 
treating  etymology  in  this  way,  the  teacher  will  have  the  advantage  of  Con- 
verting a  lesson  on  the  growth  of  the  English  language  into  an  inquiry  into 
the  history  of  the  Anglo-Saxon  race,  thus  lending  to  a  naturally  dry  subject  a 
fresh  charm  and  a  deeper  meaning. 

In  conclusion,  our  best  thanks  are  due  to  Professor  W.  Franz  of  Tübingen 
University,  vi'ho  has  placed  many  words  and  etymologies  at  our  disposal  and 
dssisted  US  in  various  other  ways. 

LIST  OF  ABBREVIATIONS. 

acc,  =  accusative  case,  adj.  =  adjective,  adv.  =  adverb,  bret.  =  Breton, 
CELT.  =  Celtic,  conj.  =  conjunction,  CORN.  =  Cornish,  cp,  =  compare,  Cymr. 
=  Cymric  (Welsh),  Dan.  =  Danish,  dat.  =  dative  case,  der(iv).  =  derived, 
derivative,  dimin.  =  diminutive,  DU.  =  Dutch,  E.  =  modern  English,  f.  (fem.)  = 
Feminine,  frequent.  =  frequentative,  FR.  ==  French,  FRIES.  =  Friesic,  G.  = 
modern  German,  Gael.  =  Gaelic,  gen.  =  genitive  case,  goth.  =  Gothic, 
GR.  =  Greek,  Icel.  =  Icelandic,  inf.  =  infinitive  mood,  infl.  =  inflected,  interj.  = 
interjection,  IR.  =  Irish,  ital.  =  Italian,  LAT.  =  Latin,  LG.  =  Low  German, 
lit.  =  literally,  LITH.  =  Lithuanian,  m.  =  masculine,  ME.  =  Middle  English, 
MHG.  =  Middle  High  German,  n.  (neutr.)  =  neuter,  nom.  =  nominative,  obl.  = 
oblique  case,  ODU.  =  Old  Dutch,  ofr.  =  Old  French,  ohg.  =  Old  High 
German,  OIR.  =  Old  Irish,  ON.  =  Old  Norse,  onfr.  ==  Old  North  French, 
orig.  =  original,  originally,  OSAX.  ==  Old  Saxon,  OSLOV.  =  Old  Slovenian, 
pl.  =  plural,  p.  p.  =  past  participle,  prob.  ^=  probably,  pron.  =  pronoun, 
prop.  =^  properly,  PROV.  =  Provengal,  prt.  =  preterite,  past  tense,  RUSS.  =-- 
Russian,  sb.  =  Substantive,  skr.  =  Sanskrit,  SPAN.  =  Spanish,  superl.  ---- 
niperlative,  SWED.  =  Swedish,  TEUT.  =  Teutonic,  vb.  =  verb. 
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Don  Iiitt)er  hie  f  effmg. 

©pradige}d)id)t(id)e  Huffätje 

^vofe[i"ov  au  ber  lluiueriitrit  3v^''öuvg  i.  93v. 

33tcrte  burcljgef clicne  9Uif(ane. 

8^  VII,  253  ©.  mit  einem  ^ärtdjen.    1904.    ^rci?i  Wi.  4.—,  geBunben  W.  5.— 

^^uljalt:  S?irrfKufprad)e  unb  5Bolfyi>rnd)C.  —  ^j}la^-inü(inu  iinb  feine  ^an^fci. — 
!!?i(tf)cv  unb  bie  bciitfdio  S'prad)e.  —  S)cf)riftitcUcv  imb  i8uc()btucfer.  —  (Sd)rtftipvac[ie 
imb  ^unbatt  in  ber  (Sd)iDci§.  —  O0crbcnt[d)er  nwb  nnttetbentid)er  3ßort[d)n^.  — 
^.i(icbcrbeutld)  unb  ^od)bcut[d).  —  Catcin  nnb  .S^ininanic^uniö.  —  *^s^ia[  nnb  TlobQ.  — 
Dt)cvbentjd)lanb  nnb  bie  SlatI}oltfcn.  —  *©octL}e  nnb  bie  bcnt[d)e  '^prad)e.  —  ^hu 
finng:  ßcittafcln  ^m  nen^odjbentfdien  ©prnd)ae[d)id)te;  9Zanien-  nnb  ©od^regifter  ; 
^^ortrecjifter. 

=^  ^ie  neue  5lufIoge  tft  itiii  tiefe  aciben  SUifiätiC  üernicf)i-t. 

Urteile  der  Presse  über  die  bisherigen  Auflagen: 
„Es  muss  mit  allem  Nachdrucke  betont  werden,  dass  Kluges  Schrift  eine 
sehr  lehrreiche  und  für  den  grösseren  Leserkreis,  für  den  sie  bestimmt,  hoch- 
erwünschte ist."  Deutsche  Litteraturzeitung  i888  Nr.  14. 

,,Das  lebendige  Interesse  der  Gebildeten  für  die  deutsche  Sprache  und 
ihre  Geschichte  ist,  wie  man  mit  Genugthuung  wahrnehmen  kann,  augenblicklich 
lebhafter  denn  je.  Die  Schrift  Kluges,  in  welcher  die  wichtigsten,  für  die 
Bildung  unserer  neuho'^hdeutschen  Schriftsprache  massgebenden  Momente  ge- 
meinverständlich besprochen  werden,  darf  daher  auf  einen  ausgedehnten  dank- 
baren Leserkreis  rechnen."  Schwab.  Merkur  II.  Abt.  i.  Bl.  v.  g.  Dez.  i88j. 

,,Dcr  Verfasser  der  vorliegenden  Aufsätze  zur  Geschichte  der  neu- 
hochdeutschen Schriftsprache  hat  bereits  bewiesen,  dass  er  es  vortrefflich 
versteht,  für  einen  grösseren  Leserkreis  zu  arbeiten,  ohne  der  strengen 
Wissenschaftlichkeit  dadurch  Abbruch  zu  thun.  Er  weiss  seine  Forschungen 
in  ein  Gewand  zu  kleiden,  welches  auch  Nicht-Fachleute  anzieht;  er  stösst 
nicht  ab  durch  zu  viele  Citate,  durch  störende  Anmerkungen  und  weit- 
läufige Exkurse ;  er  greift  geschickt  die  interessantesten  Probleme  heraus 
und  behandelt  sie  mit  leichter  Feder,  so  dass  auch  der  Laie  gereizt  wird, 
weiter  zu  lesen.  Und  sollte  es  nicht  ein  Verdienst  sein,  gerade  die  ebenso 
schwierigen  als  wichtigen  und  interessanten  Fragen,  die  sich  an  die  Ge- 
schichte der  Ausbildung  unseres  schriftlichen  Ausdruckes  anknüpfen,  in 
weitere  Kreise  zu  tragen,  insbesondere  auch  die  Schule  dafür  zu  gewinnen.^ 
Die  Schule,  die  sich  der  germanistischen  Forschung  gegenüber  sonst  so 
spröde  verhält  ?  Wenn  Kluge  mit  der  vorliegenden  Schrift  in  Lehrerkreisen 
denselben  Erfolg  erzielt,  wie  mit  seinem  etymologischen  Wörterbuche,  so 
verdient  er  schon  deswegen  die  wärmste  Anerkennung.  ..." 

Literarisches  Centralblatt  iSSS  Nr.  34. 

,, Nicht  mit  dem  Ansprüche,  eine  vollständige  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  zu  bieten,  tritt  Kluge  auf,  er  will  in  einer  „Reihe  unverbundener 
Aufsätze"  nur  ,, zusammenfassen,  was  Fachleute  vor  und  seit  Jakob  Grimm  über 
ein  paar  sprachwissenschaftliche  Probleme  ermittelt  haben."  Diese  Aufsätze 
aber  fügen  sich  von  selbst  zu  einem  innerlich  zusammenhängenden  Ganzen, 
sodass  wir  hier  in  der  That  eine  höchst  anziehende  Darstellung  der  Lebens- 
geschichte unseres  Neuhochdeutsch  von  seinen  Anfängen  um  die  Wende  des 
«ünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhunderts  bis  zur  Begründung  seiner  Allein- 
herrschaft  um   die   Mitte   des  achtzehnten  Jahrhunderts  vor  uns  haben '' 

Die  Grenzbote?i  1888  Nr,  ig 
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£luetten  xtnb  SÖortfd^a^  ber  ©aunevf^vad^e 
unb  ber  öerttjanbten  @e()etmf|3ra^eu 

t)on 
^rofeffor  an  ber  Uniberfität  f^reiOurg  i.  53. 


I. 

atottDelfd^eg  Oueltenbud^. 

@r.  8«.  XVI,  495  (5.  1901.  ^ret§  9Jl.  14.—. 


«Seit  2(t)e=2altemantg  großem  2öer!  über  bag  beutfc^e  Gaunertum  ^at  bie 
©rforfd^ung  beg  Siotraelfd)  beinahe  DöHtg  gerul)t.  Unb  bod^  verlangt  bie  @auner= 
fprad^e  enbUd^  einmal  nad^  einer  fpracl^n)iffenfd^aftlicf)en  unb  p^ilologifc^en  ^urd^= 
arbeitung,  bie  fie  bei  2lt)e=SaHemant  nid^t  üijßig  finben  fonnte.  ®er  SSerfafjer 
beg  neuen  2ßer!eg  »erfügt  gubem  über  ein  raeit  umfangreid^ereg  5Dlaterial,  fo  ba^ 
fein  2öer!  in  groei  täuben  erfd^eint.  ®er  I.  Sanb  ift  ein  rotroelfd^eg  Quettenbuc^, 
ber  II.  ^anb  ein  rotroelfd^eS  Sßörterbuc^.  ©ine  Einleitung  gum  II.  33anbe  be= 
§anbelt  33au  unb  ©efdjidl)te  ber  beutfc^en  ©e^eimfprac^en.  '^er  I.  33anb  erneuert 
lüic^tige  !ulturgefd}id)tlid^e  unb  friminaliftifc^e  Quellen  unb  bringt  bebeutfame  2(uf= 
fcl)lüffe  über  bie  beutfd^e  3Sol!öfprad^e ;  vor  allem  fei  ^ingeroiefen  auf  bie  ©ntbedfung 
lebenber  ^rämerfprad^en,  moburc^  bie  beutfc^e  33ol!g!unbe  neue  Slnregungen  erljält. 
^er  in  ^Vorbereitung  befinblid^e  II.  33anb  mirb  in  bem  rotmelfd^en  Sßörterbud^ 
fic^  ber  §ilfe  von  $rof.  ©uting  in  Strapurg  unb  ^rof.  ^ifc^el  in  33erlin  er= 
freuen,  bie  ben  jubenbeutfcl)en  unb  ben  ^igeunerifrfjen  33eftanbteilen  ber  ©auner= 
fpracl;e  il^re  2(ufmerffam!eit  mibmen  merben. 


KLUGE,    FRIEDRICH,     Vorgeschichte     der     altgermanischen 
Dialekte. 

Siehe    die   Sonderabdrücke    aus    der    zweiten  Auflage    von  Pauls   Grundriss  der  germanischen 
Philologie,  Seite  4, 

—  —  Geschichte  der  englischen  Sprache. 

Siehe    die  Sonderabdrücke    aus    der  zweiten  Auflage  von  Pauls  Grundriss    der  germanischen 
Philologie,  Seite  4. 

—  —  Beiträge    zur   Geschichte   der   germanischen  Conjugation. 

(Quellen  und  Forschungen,  Heft  XXXII.)  8«.  IX,  i66  S.   1879.  M.  4.— 

^eutfc^e  ©tubentenfprac^e.    8^   XII,  136  ©.    1895.         Vergriffen. 
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3ettftf)rtft 


für 


©eutfdje  2Boitfi)i-f(?^ung 


l^erauSgegeben  bon 

Ifriebricb  IRluge* 


L 


Diese  Zeitschrift  erscheint  in  Heften  von  je  5  bis  6  Bogen.     Vier  Hefte 
bilden  einen  Band.     Die  Hefte  erscheinen  ungefähr  alle  3  Monate. 

Bis  jetzt  sind  erschienen : 

I.  SBanb.  80.  VI.  374  ©.  mit  bem  35i(bni§  bon  gebor  93 ec^  in  Sicf)tbr«rf.    1901. 

©c^eftet  m.  10.—,  in  f)al6[rans  gcöunben  Tl.  12.50. 

IL  33anb.  S\  IV,  348  (5.  mit  bem  35tlbni§  bon  ^.  SBein^olb  in  ^n^fetä^uncj.  1902. 

@c]^c[tct  3«.  10.—    in  ^alOfvnnä  geönnbcn  Tl.  12.50. 

III.  53anb  mit  55cif}cft:    2)ie  93crgmann§f)3racf)e  in  bcr  ©nrcpta  be^^ol^ann 

aRat^efluS  bon  e.  ©opfert.    S\   IV,  882  nnb  107  (5.    1902. 

©e^eftct  Tl.  12.50,  in  ^albfrnna  geöunben  Tl.  15.—  ;  53cir)e[t  einzeln  Tl.  3.—. 

IV.  93anb.   8».  IV.  352  @.  1903.       ©el^eftet  Tl.  10.—,  in  ^alb\xan^  geb.  äR.  12.50. 
V.  93anb  mit  Sßortregifter  §n  «nnb  I— V.  8».  IV,  345  @.  1903/04. 

©e^eftet  i0l.  10.—,  in  ^albfran^  gebmibcn  Tl.  12.50. 

VI.  Sßanb  mlt93eir)eft:  35citrögc  ju  einem  ®oetr)e=2Börter6u(f)  bon  2Ö.  ^ütj^e* 

mein  nnb  Zi).  33or)ner.  8«.  IV,  382  nnb  192  @.  1904/05. 

©eöeftet  Tl.  14.50,  in  ^aiafrang  ge6unben  Tl.  17.—  ;  53ei^eft  einsetn  Tl.  5.—. 

VII.  95anb.  8^.  IV,  372  ©.  mit  einem  ^bniS   bon  Tloxi^  ^ei)nc   in  Sicf)tbrn(f. 

1905/06.  ©eljeftet  Tl.  10.—,  in  .g)aiafranä  geb.  Tl.  12.50. 

VIII.  53Qnb.  8°.  IV,  380  @.    1906/07.     ©ef).  c^  10.—,  in  ^albfranj  geb.  .^12.50. 
IX.  93 nnb  mit  93et^eft:  S)er  SSortfd)nt}  bon  Öübed.  groben  plnnmöBiger  ®nrcl)= 

forfcfiung  eine§  munbnrtlid)en  @prnrf)gebiete§.  58on  C£o(mnr  (Sd^nmnnn.  8». 
IV,  232  nnb  III,  90  @.  1907.  ©e^eftet  Jl  12.—,  in  ^nlbfrnns  geb.  ^  14.50,  33ei:= 
l^eft  einzeln  J&  2.50.  

Ankündigung:  Wölfflins  „Archiv  für  lateinische  Lexilcographie"  ist  das 
Vorbild,  dem  unsere  Zeitschrift  nacheifern  wird.  Welche  Aufgaben  die  neuere 
Wortforschung  zu  lösen  hat,  ist  auf  dem  germanischen  Sprachgebiet  durch 
großartige  Unternehmungen,  wie  das  Grimmsche  Wörterbuch,  das  New  English 
Dictionary,  das  niederländische  und  das  schwedische  Wörterbuch  veranschau- 
licht und  durch  Hermann  Pauls  bekannten  Aufsatz  ,,über  die  Aufgaben  der 
wissenschaftlichen  Lexikographie"  begründet  worden.  Auch  die  Berichte,  welche 
der  Öffentlichkeit  über  die  Vorbereitungen  des  Thesaurus  linguae  Latinae  unter- 
breitet werden,  zeigen  der  deutschen  Sprachforschung,  daß  wir  jetzt,  wo  das 
Grimmsche  Wörterbuch  seinem  Abschluß  naht,  für  unser  geheiltes  Deutsch 
Ziele  und  Aufgaben  der  Wortforschung  erweitern  und  vertiefen  müssen,  wenn 
wir  dem  Thesaurus  linguae  Latinae  nachstreben  wollen.  Unser  neues  Unter- 
nehmen will  den  altbewährten  Zeitschriften  keinen  Abbruch  tun,  auch  nicht  die 
Zahl  der  allgemein  germanistischen  Fachblätter  vermehren.  Es  will  eine 
Sammelstätte  sein,  in  dem  die  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  unsern  großen 
Wörterbüchern  eine  Unterkunft  finden  bis  zu  einer  endgültigen  Aufarbeitung. 
Es  will  durch  Klärung  über  Wesen  und  Inhalt  der  Wortforschung  die  großen 
Aufgaben  der  Zukunft  vorbereiten  und  einleiten.  Es  will  der  Gegenwart  dienen, 
indem  es  durch  ernsthafte  Einzelarbeit  das  Verständnis  der  Mutter- 
sprache belebt  und  vertieft. 

Die  bentfdje  llrudur|'|irad)e 

bon 
Dr.  l^ciiufclj  ßlcns. 

80.   XV,  128  ©.   1900.   ^rei§  bro[rf)iert  Jl  2.50,  ut  Seinmnnb  gebunben  Jl  3.50. 
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^iiilovifdyte 

(S)laQVoötuthuä) 

(Sin  ^erfu(^ 
(Dtto  ilaöenöorf 

jo.  XXIV,  365  (Seiten.     1906.    ©e^eftet  J6  6.—,  getiimben  ^  V.- 


Urteile der  Presse: 

„Ladendorfs  Schlagwörterbuch  muß  als  ein  gut  gelungener  erster  Wurf 
bezeichnet  werden,  aus  dem  sich  mit  der  Zeit,  ähnlich  wie  bei  den  nahe- 
verwandten ,, Geflügelten  Worten"  Büchmanns,  ein  Standardwerk 
seines  Arbeitsgebietes  entwickeln  wird,  zumal  wenn  sich  der  Verfasser 
entschließen  könnte,  auch  die  Schlagwörter  der  letztvergangenen  Jahrhunderte 
eingehender  zu  berücksichtigen,  ein  dankbares  Feld,  das  noch  vielfach  brach  liegt. 
Der  Titel  ist  nicht  gerade  glücklich  gefaßt;  das  Wörtchen  , »historisch"  ist  bereits 
mißverstanden  worden,  es  zielt  nicht  auf ,, historische  Schlagwörter"  (die  natür- 
lich ebenfalls  einbezogen  sind),  sondern  will  die  historische  Entstehung  und  Ent- 
wicklung der  Schlagwörter  andeuten.  Was  das  Buch  in  dieser  Hinsicht  bietet, 
ist  im  ganzen  und  großen  fleißig  gesammelt,  sorgfältig  erwogen  und 
anschaulich  dargestellt..."  Literarisches  Zentralblatt  IQOÖ,   Nr.  iß. 

,, Wir  verstehen  unter   ,, Schlagwörtern"   solche  Ausdrücke   (oder 

auch  Wendungen),    die   in   einer  bestimmten  Zeit  zu  bestimmten  Anwendungen 
individualisierender  Art  geprägt  und  verwertet  worden  sind 

Es  ist  daher  dankbar  zu  begrüßen,  daß  Ladendorf  den  kühnen  und  glück- 
lichen „Versuch"  einer  erstmaligen  Kodifikation  gewagt  hat " 

Richard  M.  Meyer  in  der  Deutschen  Literaturzeitung  IQOÖ,  Nr.  g. 

,,Die  Ergebnisse  der  Schlagwortforschung,  dieses  jüngsten  Zweiges  der 
deutschen  Wortforschung,  der  nicht  älter  ist  als  unser  Jahrhundert,  hat  Otto 
Ladendorf  in  dem  Versuch  seines  Historischen  Schlagwörterbuches  zusammen- 
gefaßt. Der  Verfasser  hat  sein  fleißiges  Werk  selbst  bescheiden  als  Versuch 
bezeichnet,  und  in  der  Tat,  es  wäre  gewagt,  nach  so  kurzer  Zeit  des  Sammeins 
mehr  bieten  zu  wollen,  Ist  doch  das  Reich  der  Schlagworte  ein  weites,  unbe- 
grenztes, wie  das  der  verwandten  Modewörter  und  geflügelten  Worte,  welch 
letzteres  Büchmann  und  seine  Nachfolger  nach  mehr  als  40  jähriger  Arbeit  noch 
nicht  völlig  erforscht  haben  und  nie  völlig  erforschen  werden.  Derartige  Arbeiten 
können  nie  abschließend  vollendet  werden,  so  wenig  die  lebende  Sprache  einen 
Abschluß  kennt  —  es  sind  immer  nur  einzelne  Abschnitte,  die,  nach  bienen- 
fleißigem Sammeln  und  Schaffen  zu  einer  annähernden  Vollendung  gelangen.  — 
.  .  .  Welch  eine  Fülle  von  Witz  und  Geist,  von  Liebe  und  Haß,  von  Kämpfen, 
Streben  und  Hoffen  kommt  in  diesen  Schlagworten  zum  Ausdruck!  Welch  buntes, 
belustigendes,  anregendes  Bilderbuch,  das  man  nicht  aus  der  Hand  legt,  ehe 
man  es  ganz  durchblättert,  durchlesen  hat!  —  Das  meiste,  was  Ladendorf  bietet, 
entstammt  dem  19,  Jahrhundert,  auch  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
ist  stark  von  ihm  berücksichtigt  worden,  aber  daß  auch  die  Deutschen  vor  1750, 
in  den  Zeiten  Gottscheds,  der  Sprachreiniger,  des  Dreißigjährigen  Krieges,  der 
Reformation,  der  Humanisten,  Schlagworte  kannten,  lehrt  sein  dankenswertes 
Buch  nicht.  Da  dehnen  sich  noch  weite,  fast  ganz  unerforschte  Gebiete,  die 
zu  den  künftigen  Auflagen  des  ,,Ladendorf"  viel  beisteuern  werden!  —  Zur 
Mitarbeit  an  diesem  Werke,  das  als  würdiges  Gegenstück  zu  Büchmanns  Ge- 
flügelten Worten  bezeichnet  werden  kann,  ist  jeder  berufen  —  jeden  noch  so 
kleinen  Beitrag  wird  die  Verlagsbuchhandlung  dankend  für  den  Verfasser  ent- 
gegennehmen!"      Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  vom  4.  Februar  IQ06,  Nr.  28. 
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WÖRTERBUCH 


DER 


ELSÄSSISCHEN  MUNDARTEN 

BEARBEITET  VON 

E.  MARTIN  und  H.  LIENHART 

IM   AUFTRAGE   DER   LANDESVERWALTUNG   VON   ELSASS-LOTHRINGEN. 

Erster  Band.     Lex.-8^     XVI,  800  S.     1899. 

Geheftet  M.  20. — ,  in  Halbfranz  gebunden  M.  22.50. 

Zweiter  Band.      Mit    einem    alphabetischen    Wörterverzeichnis    und 

einer  Mundartenkarte  von  Hans  Lienhart.  Lex.-8^.  IV,  1160  S.   1907. 

Geheftet  M.  32. — ,  in  Halbfranz  gebunden  M.  35.  —  . 

«Das  grossangelegte  Werk  macht  einen  ausgezeichneten  üindruck  und 
ist  hinter  der  Aufgabe,  die  es  sich  stellte,  und  den  Erwartungen,  die  man  ihm 
entgegenbrachte,  nicht  zurückgeblieben.  .  .  .  Eine  so  ergiebige  grammatische 
Fundgrube  wie  das  schweizerische  Idiotikon  konnte  es  unter  keinen  Umständen 
werden.  Bei  dieser  Sachlage  thaten  die  Bearbeiter  wohl  daran,  «die  Eigen- 
tümhchkeit  des  elsässischen  Volkes  in  Sitte  und  Glauben,  wie  sie  sich  i;i 
Redensarten,  Sprichwörtern,  Volks-  und  Kinderreimen  kundgibt,  so  weit  als 
möglich  zur  Darstellung»  zu  bringen.  In  diesem  litterarischen  und  kultur- 
geschichtlichen, völkerpsychologischen  Inhalte  liegt  das  Schwergewicht  des 
Werkes.  .  .  .  Wir  zweifeln  nicht,  dass  das  elsässische  Vv^örterbuch  seinen  Platz 
in  der  ersten  Reihe  unserer  Mundartenwerke  einnehmen  wird.  ...» 

DeiUsche  Litt  er  atiLr  zeltung  1897  ^^^-  SO- 

«...Reich  und  frisch,  voll  Kraft  und  Anmut  zugleich  ziehen  so  die  elsäs- 
sischen Mundarten  an  uns  vorüber,  wohlgeordnet  von  den  beiden  Bearbeitern, 
die  unsern  Dank  nicht  zuletzt  darum  verdienen,  weil  sie  in  hingebender  Arbeit 
und  mit  unermüdlicher  Tatkraft  das  große  Werk  rasch  und  rüstig  zu  Ende  ge- 
führt haben,  mancher  Befürchtung,  mancher  widrigen  Erfahrung  auf  andern 
Gebieten  der  deutschen  Lexikographie  zum  Trotze.  Ihnen  danken  wir,  dass  sie 
eben  noch  zu  rechter  Zeit  den  Sprachschatz  einer  wichtigen  deutschen  Mund- 
artengruppe unter  Dach  gebracht  haben,  so  dass  wir  uns  des  Reichtums  er- 
freuen können,  wie  der  Ernte  in  der  Scheuer,  daß  die  Verwertung  und  Deutung 
der  eingebrachten  Schätze  nun  ungehemmt  beginnen  kann.» 

ZcitscJirift  für  dentscJie  Wortforsclmng  VIII.  Bd.  190J. 

«...  Das  elsässische  Wörterbuch  ist  keine  Aufspeicherung  sprach- 
wissenschaftlicher Raritäten.  Es  ist  eine  lebensvolle  Darstellung  dessen,  wie 
das  Volk  spricht.  In  schlichten  Sätzen,  in  Fragen  und  Antworten,  in  Anekdoten 
und  Geschichtchen  kommt  der  natürliche  Gedankenkreis  des  Volkes  zu  unmittel- 
barer Geltung.  Die  Kinderspiele  und  die  Freuden  der  Spinnstuben  treten  mit 
ihrem  Formelapparat  auf.  Die  Mehrzahl  der  Artikel  spiegeln  das  eigentliche 
Volksleben  wieder  und  gewähren  dadurch  einen  wahren  Genuss.  Wenn  man 
Artikel  wie  Esel  oder  Fuchs  liest,  wird  man  bald  verstehen  lernen,  dass  in 
deren  Schlichtheit  und  Schmucklosigkeit  der  Erforscher  deutschen  Volkstums 
eine  sehr  wertvolle  Quelle  für  das  Elsass  findet  .  .»   Strassb.P0st189jNr.344. 

«Cela  dit*,  je  n'ai  plus  qu'ä  fdUciter  les  auteurs  de  leur  intelligente  ini- 
tiative, de  l'exactitude  et  de  la  richesse  de  leur  documentation,  des  ingdnieuses 
dispositions  de  plan  et  de  typographie  qui  leur  ont  permis  de  faire  tenir  sous 
un  volume  relativement  restreint  une  Enorme  varidtö  de  citations  et  d'infor- 
mations.  Ce  *n'est  point  ici  seulement  un  repertoire  de  mots:  c'est,  sous  chaquc 
mot,  les  principales  locutions  oü  il  entre,  les  usages  locaux,  proverbes,  facöties, 
devinettes,  randonn(5es  et  rondes  enfantines  dont  il  dveille  l'^cho  lointain  au 
coeur  de  l'homme  mür.>  V.  Henry,  Revue  critique,  31  Janv.  l8g8. 

*  que  j'ai  en  portefeuille  une  grammaire  et  uii  voca'julaire  du  dialecte  de  Colmar. 

«MM.  Martin  et  Lienhart  ont  acheve,  au  bout  de  neuf  ans,  le  monument 
linguistique  ...  II  n'y  a  plus  qu'ä  les  feliciter  de  leur  laborieux  effort,  couronne 
d'un  plein  succes  ...»  V.  Henry,  Revue  critique,  18  Fevrier  1907. 
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Demnächst  erscheint: 

Wörterbuch 

der 

Siebenbürgisch-sächsischen  Mundart. 

Herausgegeben  vom 
Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde. 

1.  Band.     1.  Lieferung.    Lex.-8^  ca.  10  Bogen,  ca.  M.  4. — . 


Das  auf  etwa  3  Oktavbände  von  je  60  Bogen  berechnete  sieben- 
bürgische Wörterbuch  wird  in  Lieferungen  von  je  10  Bogen  ausgegeben, 
die  in  kurzen  Abständen  einander  folgen  werden.  Für  die  Sprachforschung 
ist  das  Werk  von  größter  Bedeutung,  da  es  das  für  die  Kenntnis  älterer 
und  neuerer  Dialekte  unendlich  wichtige  siebenbürgische  Sprachgut,  das 
sich  in  seiner  Abgeschlossenheit  urwüchsig  und  kräftig  erhalten  hat,  in 
Vollständigkeit  dem  Forscher  erschließt.  Schon  Leibniz  hatte  die  Not- 
wendigkeit eines  Wörterbuchs  der  siebenbürgischen  Mundart  betont.  In 
Jahrhunderte  langer  Sammelarbeit  haben  die  besten  Männer  Siebenbürgens 
die  Anregung  zu  verwirklichen  gesucht,  und  der  Verein  für  siebenbürgische 
Landeskunde  hat  es  als  Ehrenpflicht  angesehen,  für  die  Verwirklichung 
der  Leibnizischen  Forderung  seine  Kräfte  einzusetzen.  Eine  gleiche  Reich- 
haltigkeit sprachgeschichtlichejt  tmd  volkskundlichen  Materials  ist  noch  in 
keinem  Dialektivörterbtich  geboten  worden. 

Soeben  erschien: 

Die  ungarische  Sprache 

Geschichte  und  Charakteristik 

von 

*Dro   Siegmund  Simonyi, 

0.  ö.  Professor  der  ungarischen  Sprachwissenschaft 
au  der  Universität  Budapest. 

Mit  einer  Facsimile- Tafel   des   ältesten   ungarischen  Sprachdenkmals,  Leichenrede 

von  1200. 

Gr.  80.  YIII,  443  Seiten. 
Geheftet  M.  9.50,  in  Leinwand  gebunden   M.   10. — . 

Deutsche  Bearbeitung  des  ungarischen  Werkes  von  demselben  Verfasser : 
A  magyar  nyelv.  Eine  ausführliche  Darstellung  des  ungarischen  Sprachbaues  und 
der  ungarischen  Sprachgeschichte,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  allgemeine 
und  indogermanische  Sprachforschung. 
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GESCHICHTE 


DER 

DEUTSCHEN  LITTERATUE 

BIS  ZUM  AUSGANGE  DES  MITTELALTERS 

VON 

RUDOLF  KOEGEL 

ord.  Professor  für  deutsche  Sprache  und  Litteratur  an  der  Universität  Basel. 

Erster  Band:  Bis  zur  Mitte  des  elften  Jahrhunderts. 

Erster  Teil:  Die  stabreimende  Dichtung  und  die  gotische  Prosa 
80.  XXIII,  343  S.  1894-  M.  10.- 

Ergänzungsheft  zu  Band  I:  Die  altsächsische  Genesis.  Ein  Bei- 
trag 'zur  Geschichte  der  altdeutschen  Dichtung  und  Verskunst. 
8^     X,  71  S.     1895.  M.  1.80 

Zweiter  Teil:  Die  endreimende  Dichtung  und  die  Prosa  der  alt- 
hochdeutschen Zeit.     8^.     XX,  652  S.     1897.  M.  16.— 

Die  drei  Teile  des  I.  Bandes  zusammen  in  einen  Band  in  Halbfranz 
gebunden  M.   31.50 

Urteile  der  Presse. 

«  .  .  .  .  Koegel  hat  eine  Arbeit  urLternommen,  die  schon  wegen  ihres 
grossen  Zieles '  dankbar  begrüsst  werden  muss.  Denn  es  kann  die  Forschung 
auf  dem  Gebiete  der  altdeutschen  Litteraturgeschichte  nur  wirksamst  unter- 
stützen, wenn  jemand  den  ganzen  vorhandenen  Bestand  von  Thatsachen  und 
Ansichten  genau  durchprüft  und  verzeichnet,  dann  aber  auch  an  allen  schwie- 
rigen Punkten  mit  eigener  Untersuchung  einsetzt.  Beides  hat  K,  in  dem  vor- 
liegenden ersten  Bande  für  die  älteste  Zeit  deutschen  Geisteslebens  gethan. 
Er  beherrscht  das  bekannte  Material  vollständig,  er  hat  nichts  aufgenommen 
oder  fortgelassen,  ohne  sich  darüber  sorgfältig  Rechenschaft  zu  geben.  Kein 
Stein  auf  dem  Wege  ist  von  i'lim  unumgewendet  verblieben.  K.  hat  aber  auch 
den  Stoff  vermehrt,  einmal  indem  er  selbständig  alle  Hilfsquellen  (z.  B.  die 
Sammlungen  der  Capitularien,  Concilbeschlüsse  u.  s.  w.)  durchgearbeitet,  neue 
Zeugnisse  den  alten  beigefügt,  die  alten  berichtigt  hat,  ferner  dadurch,  dass 
er  aus  dem  Bereiche  der  übrigen  germanischen  Litteraturen  herangezogen  hat, 
was  irgend  Ausbeute  für  die  Authellung  der  ältesten  deutschen  Poesie  ver- 
sprach. In  allen  diesen  Dingen  schreitet  er  auf  den  Pfaden  Karl  Müllenhoffs, 
dessen  Grösse  kein  anderes  Buch  als  eben  das  seine  besser  würdigen  lehrt.  .  .  .* 
Anton  E.  Schönbach,  Oesterreich.  Literaturblatt  1894  ■^^-  i^- 

«Koegel  bietet  Meistern  wie  Jüngern  der  Germanistik  eine  reiche,  will- 
kommene Gabe  mit  seinem  Werke;  vor  allem  aber  sei  es  der  Aufmerksamkeit 
der  Lehrer  des  Deutschen  an  höheren  Schulen  empfohlen,  für  die  es  ein 
unentbehrliches  Hilfsmittel  werden  wird  durch  seinen  eigenen  Inhalt,  durch 
die  wohlausgewählten  bibliographischen  Fingerzeige  und  nicht  zum  wenigsten 
durch  die  Art  und  Weise,  wie  es  den  kleinsten  Fragmenten  ein  vielseitiges 
Interesse  abzugewinnen  und  sie  in  grossem  geschichtlichen  Zusammenhang  zu 
stellen  versteht.  Wie  es  mit  warmer  Teilnahme  für  den  Gegenstand  gearbeitet 
ist,  wird  es  gewiss  auch,  wie  der  Verfasser  wünscht,  Freude  an  der  nationalen 
Wissenschaft  wecken  und  mittelbar  auch  zur  Belebung  des  deutschen  Literatur- 
unterrichts in  wissenschaftlich-nationalem  Sinne  beitragen.» 

Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  18Q4  Nr.  282. 

« —  Vorliegendes  Buch  ....  nimmt  neben  dem  Werke  MüllenhofTs  viel- 
leicht den  vornehmsten  Rang  ein.  Es  bietet  den  gesamten  Stoff  in  feiner 
philologischer  Läuterung,  dessen  eine  Literaturgeschichte  unserer  ältesten 
Zeiten  bedarf,  um  sich  zum  allseitig  willkommenen  Buche  abzuklären.  Dies 
hohe  Verdienst  darf  man  schon  heute  Rudolf  Koegel  bewundernd  zuerkennen. 
Dass  das  schwerwiegende  Werk  seiner  selten  vergeblich  bohrenden  Forschung 
und  mühseligen  Combinationen  und  Schlussfolgerungen  würdig  ausgestattet  ist, 
bedarf  keiner  Versicherung.  Und  so  möge  unsere  Germanistik  des  neuen  Ehren- 
preises froh  und  froher  werden.»  Blätter /.  litdr.    Unter h.  1894  Nr  48. 
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NEUHOCHDEUTSCHE  METEIK. 

EIN  HANDBUCH 

VON 

D^  J.  MINOR. 

0.  Ö.  PROFESSOß  AX  DER  UNIVERSITÄT  AVIEX. 


ZWEITE,  UMGEARBEITETE  AUFLAGE. 


8°.  XIV,  537  Seiten.     1902.     M.   10. — ,  in  Leinwand  gebd.  M.   11. — 

Urteile  der  Presse  über  die  erste  Auflage. 

«...  Eine  systematische  und  umfassende  Behandlung  der  neuhoch- 
deutschen Metrik  zu  liefern  hat  Minor  im  vorliegenden  Werke  unternommen. 
Und  wir  dürfen  sagen,  dass  er  seiner  Aufgabe  in  vorzüglicher  Weise  gerecht 
geworden  ist.  Nicht  zwar,  dass  wir  mit  seinen  Resultaten  überall  einverstanden 
wären  und  in  ihnen  Abschliessendes  erblicken  könnten.  Das  beansprucht  er 
aber  auch  selbst  nicht,  sondern  wünscht,  dass  sein  Buch  zu  weiteren  Unter- 
suchungen anregen  möge.  Und  gerade  in  dieser  Hinsicht  erwarten  wir  davon 
die  fruchtbarsten  Wirkungen.  Denn  M.  hat  für  die  nhd.  Metrik  einen  festen 
Boden  geliefert,  von  dem  aus  sie  weiter  gebaut  werden  kann.  Ganz  besonders 
die  Grundfragen:  Rhythmus,  Quantität,  Accent  und  Takt  hat  er  in  eingehender 
und  vorurteilsfreier  Weise  unter  Berücksichtigung  früherer  Ansichten  allseitig 
untersucht  und  erwogen.  Eine  Fülle  neuer  und  treffender  Beobachtungen 
treten  da  zu  Tage.  Die  Quantität  im  nhd.  Verse,  d.  h.  die  wirkliche,  nicht 
mit  dem  Accent  verwechselte,  ist  unseres  Wissens  noch  nirgends  so  objectiv 
untersucht  worden.  Aus  dieser  gründlichen  Würdigung  der  Elemente  ergeben 
sich  denn  auch  für  die  Beurteilung  des  Versbaus  wichtige  Resultate.  .  .  Mit 
dem  Ausdruck  des  Dankes  für  reiche  Belehrung  wünschen  wir,  dass  das  Buch 
zum  Aufblühen  des  wissenschaftlichen  Betriebes  der  neuhochdeutschen  Metrik 
Veranlassung  geben  möge.  IV.  B.  im  Literar.   Cr-'f.ralhlatt.     18Q4,  Nr.  18. 

«...  Eine  reiche  Fülle  des  Stoffes  bietet  und  bewältigt  Minor,  er 
schildert  ebenso  die  geschichtliche  Entwicklung  auch  der  auswärtigen  Formen 
in  Deutschland,  wie  er  das  Originaldeutsche  der  alten  und  neuen  Zeit  ge- 
schmackvoll würdigt.  Und  meine  ganz  besondere  Freude  sei  noch  ausgesprochen 
über  die  ganz  vortreffliche  Darstellung  des  sogenannten  Knittelverses,  jener 
freien  Behandlung  der  durch  den  Reim  verbundenen  Zeilen  mit  vier  Hebungen, 
die  von  zwei  unsrer  grössten  Dichter  in  zwei  ihrer  herrlichsten  Werke  so  volks- 
tümlich, wie  kunstverständig  verwertet  sind,  von  Goethe  im  ,, Faust",  von  Schiller 
in  ,,Wallensteins  Lager".  Gerade  hier  zeigt  sich  die  Meisterschaft  des  Ver- 
fassers in  der  Darlegung,  wie  der  innere  Sinn  das  Massgebende  ist  und  aus 
dem  lebendigen  Gefühl  des  Dichters  der  Rhythmus  in  seiner  Mannigfaltigkeit 
sich  entwickelt,  wie  Freiheit  und  Ordnung  innigst  zusammenwirken.» 

M.  Carrüre  in  der  Beilage  zur  Allgem.  Zciiimg  1SQ4,  Nr.  104. 

DEUTSCHE  HELDENSAGEN 

von 
OTTO  LUITPOLD  JIRICZEK 

Pi'ivatdocent  der  germanischen  Philologie  an  der  Universität  Breslau. 

Erster  Band:   Gr.  8^   XII,    326  Seiten.     1898.     M.  8.—. 
Inhalt:    Die  Wielandsage;    Die  Ermanarichsage;    Dietrich    von  Bern    und 
sein  Sagenkreis. 

Das  Markuskreuz  vom  Göttinger  Leinebusch. 

Ein  Zeugnis  und  ein  Exkurs  zur  deutschen  Heldensage 

von 
BRUNO  CROME. 

8'\  49  Seiten.  Mit  einer  Tafel.   1906.  M.   i. — . 
Eine  Untersuchung   zur  Teil-   und  Wielandsage    an  der  Hand  eines  Fundes 

in  der  Umgegend  von  Göttingen. 
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Sfutfdjf  Bolhshunöf. 

SSon 

}?cofi?|Tör  t>cr  ö«'-*:"''»»ifd;en  ÄlfBriumakiiubB  an  ber  ülnioerpfät  IvBiDuca  i  Br. 

g^it  17  Slbbilbimgen  unb  einer  ^arte. 

8^.  YIII,  362  e.  1898.  ^reig  brofc^irt  ^.  6.—,  in  Seintüanb  gebunben  !0^.  6.50. 

Osn&alt:  I.  ^orf  unb  glur;  ü.  ^a§  §aug;  III.  Eörperbef^affen^eit  unb 
^rac^t;  IV.  ©itte  unb  Sraud^;  V.  ^ie  3Sol!gfprac^e  unb  bie  3}lunbarten;  VI.  ^le 
Sßoifgb'icfitung;  VII.  ©age  unb  ^ärc^en. 


Probe   der  Abbildungen. 

f^ig.  11.    ^er  ©ö^l^of  in  Oöertteb  bei  greiOuvg  i.  33. 


«...  Was  Volkskunde  ist,  darüber  fehlte  bisher  jede  umfassendere  Auf- 
klärung. Der  Inhalt  und  Umfang  des  Begriffes  ist  keineswegs  bloss  Laien  fremd. 
Auch  diejenigen,  die  den  aufblühenden  Studien  der  Volkskunde  näher  stehen, 
wissen  nicht  immer,  was  den  Inhalt  derselben  ausmacht  .  .  . 

So  erscheint  nun  zu  guter  Stunde  ein  wirklicher  Führer  auf  dem  neuen 
Boden,  ein  Leitfaden  für  jeden,  der  den  Zauber  der  Volkskunde  erfahren  hat 
oder  erfahren  will,  für  den  Lernbegierigen  sowohl  wie  für  jeden  Freund  des 
Volkes.  Bisher  fehlte  jede  Orientierung,  wie  sie  uns  jetzt  Prof.  Elard  Hugo 
Meyer  in  einem  stattlichen  Bändchen  bietet.  Der  Verfasser,  von  mythologischen 
Forschungen  her  seit  lange  mit  Volksüberlieferungen  und  Volkssitten  vertraut 
—  der  angesehenste  unter  unsern  Mythologen  —  hat  seit  Jahren  das  Werk 
vorbereitet,  das  er  uns  jetzt  als  reiche  Frucht  langjähriger  Sammelarbeit  vor- 
legt ...  Es  ist  ein  unermesslich  grosses  Gebiet,  durch  das  uns  das  Buch  führt. 
Es  ist  frische,  grüne  Weide,  die  seltsamerweise  dem  grossen  Schwärm  der 
Germanisten  unbemerkt  geblieben  ist.    Ein  fast  ganz  intaktes  Arbeitsgebiet  .  .  . 

Das  Buch  ist  nicht  bloss  eine  wissenschaftliche,  es  ist  auch  eine  nationale 

Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  iSgj  Nr,  286. 
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MYTHOLOGIE 

der 

GERMANEN 

Gemeinfaßlich   dargestellt 


von 


Elard  Hugo  Meyer, 

Professor  an  der  Universität  Freiburg  i.  Br. 


Mit  einer  Deckenzeichnung  von  Professor  Wilhelm  Trübner. 


8^  XII,   526  Seiten,  1903.    Preis  geheftet  M.  8.50, 
gebunden  M.  10. — . 


Inhalt:  Vorwort.  —  i.  Kapitel:  Die  Quellen  der  germanischen  Mythologie.  —  2.  Kapitel: 
Der  Seelenglaube.  —  3.  Kapitel:  Der  Alpglaube.  —  4.  Kapitel:  Die  Elfen.  —  5.  Ka- 
pitel: Die  Riesen.  —  6.  Kapitel:  Die  höheren  Dämonen.  —  7.  Kapitel:  Das  Götter- 
leben und  der  Götterdienst.  —  8.  Kapitel:  Die  einzelnen  Götter.  —  9.  Kapitel: 
Die  einzelnen  Göttinnen.  —  10.  Kapitel:  Das  Christentum  in  der  nordischen  Mytho- 
logie. —  Anmerkungen.  —  Register. 

„.  .  .  Jetzt  nun  legtM.  ein  neues  großes  mythologisches  Werk  vor,  das 
anders  wie  sein  erstes  „durch  die  Schilderung  zu  wirken  versucht  und 
den  Gebildeten  zu  freiem  Genuß  wissenschaftlicher  Erkenntnis  einlädt". 
Damit  ist  seine  Anlage  und  sein  Zweck  treffend  genug  gekennzeichnet, 
und  die  Ausführung  entspricht  ganz  vorzüglich  den  Absichten  des  Verf.s. 
In  klarer,  übersichtlicher,  allgemein  verständlicher,  stets  psychologisch 
begründender  Form  behandelt  er  meisterhaft,  ohne  auf  weniger  wichtige 
Sonderfragen  oder  auf  Streitigkeiten  in  der  Gelehrtenwelt  einzugehen, 
seinen  Stoff  in  zehn  Kapiteln.  .  .  . 

.  .  .  Von  den  nicht  ausschließlich  für  die  Wissenschaft  bestimmten 
Darstellungen  der  germanischen  Mythologie  halten  wir  dieses  Werk  M.s 
für  die  beste,  und  wir  wünschen  mit  dem  Verf.,  daß  es  ihm  gelingen 
möge,  etwas  genauere  Kenntnis  von  dem  religiösen  Leben  unserer  heid- 
nischen Vorzeit  in  recht  weite  Kreise  der  Gebildeten  unseres  Volkes  zu 
tragen.  Selbstverständlich  muß  sich  auch  jeder  Fachmann  mit  diesem 
neuen  Buche  vertraut  machen  und  abfinden,  und  die  studierende  Jugend 
dürfte  ebenso  mit  mehr  Genuß  und  Vorteil  zu  ihm  als  zu  M.s  älterem 
Buche  greifen,  zumal  durch  einen  reichen  Anhang  von  Anmerkungen  mit 
Literatur-  und  Quellenangaben  für  alle  gesorgt  ist,  die  einzelnen  Fragen 
näher  nachzugehen  wünschen.  Ein  sorgfältiges,  reichhaltiges  Register 
ermöglicht   auch    die  Benutzung    des  gediegen  ausgestatteten  Werkes  zu 

Nachschlagezwecken." 

Literarisches  Centralblatt  igoj,  Nr.  ^2. 
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WALDBAUME  UND  KULTURPFLANZEN 

IM 

GERMANISCHEN  ALTERTUM 

VON 

JOHANNES  HOOPS 

o.  Professor  an  der  Universität  Heidelberg. 


Mit  acht  Abbildungen  im  Text  und  einer  TafeL 

8^     XVI,  689  S.     1905. 

Geheftet  J(j  16. — ,  in  Leinwand  gebunden  M  17.50. 


,,Wie  V.  Hehii,  den  berühmten  Vorgänger  des  Verf.  s.  in  der  Geschichts- 
schreibung der  Kulturpflanzen,  sein  ganzes  Leben  hindurch  in  mannigfacher 
Gestalt  die  Abgrenzung  der  beiden  Grundbegriffe  der  Menschheit,  Natur  und 
Kultur,  beschäftigt  hat,  so  steht  das  gleiche  Problem  auch  in  dem  Mittelpunkt 
■des  vorliegenden  Werkes,  in  dem  die  großen  Gegensätze  Wald  und  Ackerbau 
mit  Rücksicht  auf  die  Geschichte  der  indogermanischen  und  im  besonderen 
der  germanischen  Völker  behandelt  werden.  Und  wie  das  Buch  V.  Hehns  über 
die  Kulturpflanzen  und  Haustiere  durch  die  bewunderungswürdige  Vereinigung 
naturwissenschaftlicher  und  philologischer  Kenntnisse  das  Staunerr  der  Mit- 
forscher erregte,  so  wird  das  Gleiche  gegenüber  der  Arbeit  von  Hoops  der 
Fall  sein,  nur  daß  dieser  im  Gegensatz  zu  Hehn  auch  noch  das  große  Gebiet 
-der  paläontologischen  und  prähistorischen  Forschung  in  den  Bereich  seiner. 
Untersuchungen  gezogen  hat  .... 

Es  ist  somit  eine  Fülle  weittragender  Probleme,  die  in  dem  vorliegenden 
Buch  behandelt  wird,  und  die  verschiedensten  Wissenschaften  werden  mit 
diesem  gelehrten  und  scharfsinnigen,  in  klarer  und  schöner  Sprache  geschriebenen 
Werke  sich  auseinanderzusetzen  haben  .  .  ." 

Deutsche  Literaturzeitung  IQ06,  N'r.  6 

,,Die  T  .  .  .  Verlagsbuchhandlung,  der  die  germanische  Forschung  schon 
so  viel  bleibende  Bereicherung  verdankt,  hat  uns  hier  mit  einem  Werke  be- 
schenkt, welches  allseitig  lebhafte  Beachtung  finden  wird.  Das  schön  ausge- 
stattete stattliche  Werk  eines  so  ausgezeichneten  Kenners,  wie  es  Herr  J.  Hoops 
ist,  kommt  einem  in  der  letzten  Zeit  vielfach  empfundenen  Bedürfnis  entgegen: 
zum  ersten  Male  wieder  wird  uns  seit  V.  Hehns  unvergänglichem  Werke  hier 
eine  zusammenfassende  Darstellung  der  neueren  Ergebnisse  der  sprachwissen- 
schaftlichen, altertumskundlichen  und  naturwissenschaftlichen  Forschung  auf 
einem  besonders  anziehenden  und  allgemein  interessierenden  Gebiete  darge- 
boten. Die  Darstellung  ist  überall  eine  ansprechende  und  obwohl  auf  der  Höhe 
der  wissenschaftlichen  Diskussion  stehend,  doch  im  edlen  Sinne  des  Wortes 
gemeinverständlich.  So  verdient  es  das  Buch,  sich  viele  Freunde  in  den  Kreisen 
der  Fachgelehrten  und  aber  auch  Liebhaber  des  Faches  zu  gewinnen.  Es 
bringt  vieles  und  daher  auch  vielen  etwas.  Der  Verfasser  hat  seine  großartig 
angelegte  Spezialstudie  von  vornherein  auf  eine  möglichst  breite  Basis  gestellt 
und  den  Forschungen  nach  allen  Seiten  hin  weite  Perspektiven  gegeben;  er 
liat  nicht  bloß  gelegentliche  Blicke  in  die  Nachbardisziplinen  geworfen,  sondern 
sich  eindringend  und  gründlich  darin  umgetan  .  .  ." 

Prof.  Dr.  J.  Ranke -München 

C orrespondenzblatt  der  Deutschen  aiithropologischen  Gesellschaft  iQOß,  Nr.  10. 


20  Verlag  von  KARL  j.  TRÜBNER  in  Strassburg. 


Ergrfrtjiilitr  Ciiroiins 

GRUNDZÜGE 
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SOPHUS  MÜLLER 

DIREKTOR  AM  NATIONAL-MUSEUM  IN  KOPENHAGEN. 

DEUTSCHE  AUSGABE 
UNTER   MITWIRKUNG   DES   VERFASSERS 
BESORGT  VON  OTTO  LUITPOLD  JIRICZEK 

PROFESSOR   AN   DER   UNIVERSITÄT   MÜNSTER   I.  W. 


VIII,  204  S.   1905.   MIT  3  TAFELN  IN  FARBENDRUCK  UND  160  ABBILDUNGEN 

IM  TEXT. 

PREIS  GEHEFTET  Ji  6.—,  GEBUNDEN  M,  7.—. 


,,Ein   ausgezeichnetes  Buch,   das  sich  jedem   aus  engeren  Studienkreiser» 
ins  Weite   schauenden  Altertumsforscher  als   unentbehrlicher  Führer  erweiser»  ' 
wird,  bei  aller  Kürze  klar  und  übersichtlich  geordnet,  aus  gründlichstem  Wissen 
geschöpft,  besonnen  in  der  Besprechung  der  oft  so  schwierigen  Probleme  und 
trotz  seines  reichen  bildlichen  Schmuckes  noch  billig  .  . .  ." 

Literarisches  Zentralblatt  iQOß,  Nr.  36, 

,, Abermals  tritt  Sophus  Müller  vor  die  deutsche  Leserwelt :  an  seine 
klassische  ,, Nordische  Altertumskunde"  reiht  sich  nunmehr  seine  ,, Urgeschichte 
Europas"  nicht  minder  bedeutend  als  jene.  Haben  sie  doch  einen  Archäologen 
zum  Verfasser,  der  wie  nur  wenige  berufen  ist,  den  Leser  mit  sicherer  Hand 
in  das  ferne  Dämmerland  der  Vorzeit  zu  führen  und  vor  seinem  Auge  klärend 
die  Schleier  zu  lüften,  die  eine  so  uralte  und  zugleich  so  ungeahnte  neue  Welt 
geheimnisvoll  verbergen.  M.  will  nach  seinen  eigenen  Worten  eine  Übersicht,, 
kein  Spezialwerk  über  die  vorgeschichtlichen  Zeiten  Europas  bieten.  Mag  ihn 
aber  auch  diese  Absicht  bestimmt  haben,  so  vieles  nur  knapp  anzudeuten  und 
nur  flüchtig  zu  streifen,  so  wird  trotzdem  der  Fachmann  eine  ganze  Summe 
neuer  und  unbekannter  Ergebnisse,  der  gebildete  Interessent  aber  alle  die 
Literaturangaben  finden,  welche  ihm  gestatten,  tiefer  in  die  Probleme  einzu- 
dringen, deren  Bahn  ihm  der  gelehrte  Autor  gewiesen.  Dabei  ist  der  Verf. 
mit  kritisch -ruhigem  Forscherblick,  fast  möchte  ich  sagen  mit  nordischer 
Wikingerkraft,  um  all  die  Hypothesen  herumgekommen,  die  sich  wie  Klippen 
entgegenstellen  und  an  denen  schon  so  mancher  vielverheißende  Segler  seine 
Kraft  vergeudete,  ja  schließlich  zerschellte.  M.  hat  die  ewig  schwankende  Hypo- 
these aus  seinem  Buche  ausgeschaltet.  Frei  von  Schwulst,  Phrase  und  Wort- 
schwall bietet  er  dem  Leser  positives,  gutes  Material,  das  dieser  getrost  ver- 
werten kann,  ohne  fürchten  zu  müssen,  daß  seine  Basis  eines  Tages  erschüttert 
zusammenbrechen  könne  .  .  .  ."     Allgemeines  Literaturblatt  X  V.  Jahrga7ig,  Nr.  i. 

,, Wollte  man  bloß  das  Verdienstvolle,  Treffliche  an  diesem  Buche  hervor- 
heben, so  hätte  man  genug  zu  sagen.  Es  war  wirklich  eine  Notwendigkeit,  die 
Stoffmassen,  welche  der  gegenwärtige  Stand  der  europäischen  Urgeschichts- 
forschung  in  zahllosen  zerstreuten  Schriftwerken  darbietet,  einmal  in  einer  Reihe 
von  Kapiteln  kurz  und  lesbar  zusammenzudrängen.  Die  Aufstellung  dieser 
lückenlosen  Reihe  und  der  dadurch  geschaffene  Überblick  der  Teilfächer  ist 
allein  schon  eine  Leistung.  Die  klare,  gefühlswarme,  oft  geistreiche  Darstellung, 
der  stete  Blick  auf  das  Ganze  und  die  Zusammenhänge,  das  unverrückte  Fest- 
halten an  dem  Sinne  des  Gegenstandes,  die  ungeheure  Menge  von  Einzeldingen, 
die  trotzdem,  wenn  auch  in  knappster  Form,  zusammengebracht  sind,  und  die 
vollkommene  Beherrschung  des  Gebietes  bekunden,  —  all'  das  verdient  das 
höchste  Lob,  welches  wir  in  die  Worte  kleiden  wollen:  All'  das  ist  einfach 
würdig  des  berühmten  Verfassers,  der  uns  dieses  Buch  geschenkt  hat  .  .  .  ." 

Zentralblatt  für  Anthropologie   igoö,  Heft  /. 
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ALTERTUMSKUNDE 

NACH  FUNDEN   UND   DENKMÄLERN  AUS  DÄNEMARK  UND  SCHLESWIG 

GEMEINFASSLICH    DARGESTELLT 
von 

D^.  SOPHUS  MÜLLER 

Direktor    am    Nationalmuseum    zu    Kopenhagen. 


DEUTSCHE  AUSGABE 

UNTER   MITWIRKUNG    DES   VERFASSERS   BESORGT 

von 

DK.  OTTO  LUITPOLD  JIRICZEK 

Privatdozenten   der   germanischen    Pliilologie    an    der   Universität   Breslau. 


l.  Band:  Steinzeit,  Bronzezeit.  Mit  253  Abbildungen  im  Text, 
2  Tafeln  und  einer  Karte.  8^.  XII,  472  S.  1897.  Broschirt  M.  10. — , 
in  Leinwand  geb.  M.  iL — . 

IL  Band:  Eisenzeit.  Mit  189  Abbildungen  im  Text  und  2  Tafeln. 
8^  VI,   324  S.  1898.  Broschirt  M.  7.—,  in  Leinwand  geb.  M.  8.—. 

« S.  Müllers   Alterthumskunde   ist 

ebenso  wissenschaftlich  wie  leicht 
verständlich.  Es  ist  freudig  zu  begrüssen, 
dass  dieses  Werk  in  deutscher  Sprache  er- 
scheint, und  O.  Jiriczek  war  eine  vortreff- 
lich geeignete  Kraft,  sich  dieser  Aufgabe  der 
Uebersetzung  zu  unterziehen  .  .  . 

Die  verschiedenen  Anschauungen  der  Ge- 
lehrten über  einzelne  Erscheinungen  werden 
in  objektiver  Weise  dargelegt,  wodurch  in 
das  Werk  zugleich  eine  Geschichte  der  nor- 
dischen Archäologie  verwebt  ist.  Dabei  hat 
M.  jederzeit  seine  Blicke  auf  die  Paralleler- 
scheinungen und  die  Forschung  bei  anderen 
Völkern  gerichtet  und  dadurch  den  Werth 
seines  W^erkes  über  die  Grenzen  der  nor- 
dischen Archäologie  erweitert.  Besondere 
Anerkennung  verdient  auch  die  klare  und 
scharfe  Erklärung  technischer  Ausdrücke  .  .  . 
Literar.  Centralblatt  iSQ7  N'j-,  2. 


Der  Helm  von  Baldenheim 

und  die 

verwandten  Helme  des  frühen  Mittelalters. 

Von 
RUDOLF  HENNING. 

Mit  10  Tafeln  und  36  Abbildungen  im  Text. 
Lex. -8®.   91  Seiten  Text.    1907.    M  6. — . 

Der  Verfasser  der  „Deutschen  Runendenkmäler"  (Strassburg  1889)  gibt 
in  dieser  schön  ausgestatteten  Abhandlung  eine  eingehende  Würdigung  des 
archäologisch  und  kunstgewerblich  bedeutsamen  Helm-Fundes  aus  Baldenheim 
im  Unter-Elsass. 
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Das  mobcrnc  Drama. 


3^on 


00.  'i)3iofeffor  an  ber  Unioerfität  SBieu. 
80.   X,  387  (S.    1907.    ©e^eftet  c^  6.—   in  ^einuianb  gebimbeH  Jt. 


Urteile  der  Presse: 

».  .  .  Arnolds  Darstellung  eine  Philosophie  der  Geschichte  des  moderneii 
Dramas  und  zugleich  eine  Statistik  desselben,  in  letzter  Beziehung  eine  wahr- 
haft bewundernswerte  Leistung  sammelnden  Fleißes  und  einer  Aufmerksamkeit^, 
welcher  nichts  entging  ,  .  .«  Bund  IQOJ,  Nr.  42. 

»Es  ist  ein  schwieriges  Unterfangen,  mitten  in  den  Strömungen  einer 
w^echselreichen  Kunstperiode,  die  Zusammenhänge  unter  ihren  verschieden- 
artigsten Äußerungen  und  die  Richtung  ihrer  Bewegungen  festzustellen,  Professor 
Dr.  Arnold  in  Wien  hat  in  dem  Zyklus  zwölf  knapper  Vorlesungen,  die  ursprüng- 
lich an  den  Universitäten  Innsbruck  und  Wien  gehalten  wurden ,  die  denkbar 
einheitlichste  Zusammenfassung  des  komplexen  Materials  der  modernen  drama- 
tischen Produktion  geleistet.  Er  begnügt  sich  weder  mit  der  Veranschaulichung,, 
der  Welt  und  Technik  der  modernen  Dramatik  in  Haupteindrücken  durch 
scharfe  ästhetische  Beleuchtung  ihrer  Höhepunkte,  noch  mit  der  Charakteristik 
ihres  Fortschrittes  oder  ihrer  Eigenart  vor  dem  alten  Drama  durch  Unter- 
streichung ihres  spezifisch  Modernen.  Er  reiht  vielmehr  mit  kühlster  Objek- 
tivität und  doch  wärmster  Teilnahme  an  ihrem  Lebensgehalt  die  große  Viel- 
heit der  divergierendsten  Erscheinungen  in  die  folgerichtige  Kette  historischer 
Entwickelung  .  .  .«  Beilage  der  Hamburger  Nachrichten  IQOJ,  Nr.  22. 

»Die  Geschichte  der  Entwicklung  des  modernen  Dramas  zu  schreiben 
ist  eine  Aufgabe,  der  sich  zu  unterziehen  eine  genaue  Kenntnis  aller  Gebiete 
des  modernen  Lebens,  nicht  nur  des  einschlägigen  literarischen,  voraussetzt. 
Vor  uns  liegt  ein  Buch  von  Robert  F.  Arnold,  das  dieser  Forderung  im  weitesten 
Sinne  gerecht  wird.  Es  ist  nicht  möglich,  in  Form  einer  einfachen  Besprechung 
die  w^eitverzweigten  Beziehungen  zu  allen  Entwicklungsmomenten  des  modernen 
Lebens  auch  nur  anzudeuten,  auf  die  der  Verfasser  die  zwölf  zu  dem  Buch 
vereinigten  Vorlesungen  aufbaut  .  .  .«  National- Zeitung  IQ07,  Nr.  485. 

».  .  .  Wer  das  Werk  unbefangen  aufnimmt,  der  findet  in  ihm  große  Be- 
lesenheit, peinliche  Genauigkeit  der  Angaben  und  feinen  Geschmack.  Solches 
Lob  ist  um  so  redlicher  verdient,  als  Arnold  dem  literarischen  Getriebe  ganz; 
fernsteht,  in  dem  Bilde  aber,  das  er  iflit  künstlerischer  Hand  entwirft,  ein  aus- 
nehmend sicheres  Verständnis  der  Menschen  und  Dinge  bekundet  .  .  .« 

Pester  Lloyd  vo?n  8.  Nov.  iQOj. 

y>.  .  .  ein  Kompendium  der  modernen  deutschen  dramatischen  Literatur^ 
aus  nationalen  und  internationalen  Voraussetzungen  abgeleitet  und  so  voll- 
ständig, daß  es  mit  seinem  sorgfältigen  Index  ein  wertvolles  Nachschlage- 
werk ist  .  .  .«  New  -Yorker  Staatszeitwig  vom  ij.  Nov.  igoy. 
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ber 

€ttgU|'d)en  fttteratut 

ßeritljttrb  tcii  ßrink. 

€r[ter  35anb:  23i§  ^u  2Bictif§  5{iiftrctcn.  ^lüeite  tjerbefferte  nnh  ocrmel^rte 
Sluflage.  §eraii§öegebon  üon5llüi§^vttnbI^  ^rofefjor  an  ber  Uniüerfität  33erlin. 

8".  XX,  520  ©.  1899.     33rofdjiit  m.  4.50,  in  Seinroanb  gebunben  3Jl.  5.50, 

in  §al6fran5  geb.  ^.  6.50. 

3n^fllt  :    I.  58ii(^.  S3or  ber  (fvobenmi].   11.  ©uc§.  SDie  Ü&ergan3?-äeit.   IIL  S3uc^.  aSon  S,mti  bii 
Grcci).  IV.  Siicf).  S>ovf))icl  öer  9?efovmatton  unb  bec  Dtenaifjauce.    Slnl^ang. 

groeiter  33anb:   S3i§  jur  S^eformatioiu    herausgegeben  t)on  2l(0i§  S3rattbL 

8^     XV  u.  647  ©.     1893.     m.  8.—,  in  2cintx)anb  geb.  Wl.  9.— 
in  §a(bfran5  geb.  M.  10.—. 

Snfjalt:    lY.   Siic^.   aSovfpicl  bei-  ^Hefovmatioit  mib  ber   9?enaiffauce   (Sovtfc^ung)     V.   ©u4. 
Saucoi'tev  unb  2)orf,    VI.  '-Üiic^.  2)ie  Menaiffance  bi»  ju  ®urret)'§  2:ob. 

SDarauö    einzeln  :   bie  2.  §älfte.     8^     XV  u.  S.  353—647.     1893.     SJZ.  5.— 

Die  Bearbeitung  der  zwei  weiteren  Bände  hat  Herr  Professor 
Dr.  Alois  Brandl  übernommen. 

Urteile  der  Presse. 

«...  Bei  allen  Einzelheiten,  die  zur  Sprache  kommen,  bleibt  der  Blick 
des  Verfassers  stets  auf  das  Allgemeine  gerichtet,  und  seine  Gründlichkeit  hindert 
ihn  nicht,  klar,  geistvoll  und  fesselnd  zu  sein.  Der  gefällige,  leicht  verständ- 
liche Ausdruck,  die  häufig  eingelegten,  auch  formell  tadellosen  Uebersetzungen 
altenglischer  Gedichte  verleihen  dem  Buche  einen  Schmuck,  der  bei  Schriften 
gelehrten  Inhaltes  nur  zu  oft  vermisst  wird.  Kurz,  die  englische  Litteratur  bii 
Wiclif  hat  in  diesem  ersten  Bande  eine  reife,  des  grossen  Gegenstandes 
würdige  Darstellung  gefunden,  und  sicher  wird  sich  das  Buch  in  weitesten 
Kreisen  Freunde  erwerben  und  der  Literatur  dieses  so  reich  begabten  germa- 
nischen Volksstammes  neue  Verehrer  zuführen.  >     Lü.  Centralhlatt  i8jj  Nr.  35. 

«Die  Fortsetzung  zeigt  alle  die  glänzenden  Eigenschaften  des  ersten. 
Bandes  nach  meiner  Ansicht  noch  in  erhöhtem  Masse;  gründliche  Gelehrsam- 
keit, weiten  Blick,  eindringenden  Scharfsinn,  feines  ästhetisches  Gefühl  und 
geschmackvolle  Darstellung.!  Deutsche  Litter aiurzeiiimg  i88g  Nr.  ig. 

«Bernhard  tenBrink's  Litteraturgeschichte  ist  ohne  Zweifel  das  gross- 
artigste Werk,  das  je  einem  englischen  Philologen  gelungen  ist.  Mehr  noch : 
es  ist  eine  so  meisterhafte  Leistung,  dass  es  jedem  Litteraturhistoriker  zum 
Muster  dienen  kann.  Und  dieses  Urtheil  hat  seine  volle  Kraft  trotz  der 
unvollendeten  Gestalt  des  Werkes.  Wäre  es  dem  Verfasser  vergönnt  gewesen, 
es  in  derselben  Weise  zu  Ende  zu  bringen,  so  w^ürde  es  leicht  die  hervor- 
ragendste unter  allen  Gesammtlitteraturgeschichten  geworden  sein  .  .  .> 

Museum  1893  Nr.  7. 

«ten  Brink  hat  uns  auch  mit  diesem  Buche  durch  die  fesselnde 
Form  der  Darstellung  und  durch  die  erstaunliche  Fülle  des  Inhalts  in  unaus- 
gesetzter Spannung  gehalten.  Der  wissenschaftliche  Wert  des  Buches  ist  über 
jede  Besprechung  erhaben;  auch  dieser  Band  wird,  wie  der  erste,  dem  Studenten 
eine  sichere  Grundlage  für  litterarische  Arbeiten  bieten;  aber  hervorgehoben 
muss  noch  einmal  werden,  dass  wir  hiermit  nicht  nur  ein  fachmännisch  ge- 
lehrtes, sondern  auch  ein  glänzend  geschriebenes  Werk  besitzen,  das  jeder 
Gebildete  mit  wahrem  Genuss  studieren  wird.>  Gre.nzhoteft  t88q  S.  s^7- 
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Soeben  erschien 


Jfünf  l^örkfuiigBu  aus  htm  Bad)Ia}j 
jßernt)tttb  ten  iBrinh. 

m^t  bm  mebaiüon'^^'übm^  be§  33er[Q[fer§  in  Öitfitbrucf. 

dritte  burc^öcfcf)cnc  5(uf(agc. 

m.  8«.    vri,  149  @.    1907.    Jl  2.—    in  ßeiniuanb  gebimben  J^  2.50. 


Urteile  der  Presse  über  die  i.  und  2.  Auflage. 

«.  .  .  Denn  besseres  und  schöneres  ist  seit  Jahren  nicht  über  den  grossen 
Dramatiker  gesagt  und  geschrieben  worden.  Sowohl  was  ten  Brink  über  die 
Familienverhältnisse  Shakespeares,  über  das  äussere  und  innere  Heranwachsen 
des  Jünglings  zum  Manne  beibringt,  a^i  auch  was  er  über  die  Entstehung  der 
einzelnen  Dramen  und  über  die  Charakteristik  Shakespeares  als  Dramatiker, 
als  komischen  und  tragischen  Dichter  zu  sagen  weiss,  legt  nach  Form  und 
Inhalt  Zeugnis  davon  ab,  was  vjir  von  ten  Brink  zu  erwarten  gehabt  hätten, 
wenn  er  das  Wesen  und  Schaffen  seines  Lieblingsdichters  auf  der  breiten 
Grundlage  seiner  englischen  Litteraturgeschichte  den  Zwecken  und  Zielen  der 
Wissenschaft  gemäss  hätte  behandeln  können.  Leider  ist  ihm  dies  versagt 
geblieben;  aber  die  Shakespearefreunde  werden  darum  seine  meisterhaften 
Vorträge  in  um  so  höheren  Ehren  halten.  Wer  freilich  aus  rein  philologischem 
Interesse  nach  ihnen  greift,  wird  sie  sehr  enttäuscht  aus  der  Hand  legen,  denn 
da  ist  nirgends  etwas  von  handwerksmässiger  Kleinarbeit,  von  bibliographischen 
Nachweisen,  von  der  Darlegung  sich  widerstreitender  Gelehrtenansichten  zu 
finden;  wem  es  aber  um  ein  tiefmnerliches  Eindringen  in  die  Eigenart  Shake- 
speares, um  eine  unmittelbare  Bekanntschaft  mit  dem  Dichterheros  ernstlich 
zu  thun  ist,  der  kann  sich  keinem  feinsinnigeren  und  bewährteren  Führer  an- 
vertrauen als  ten  Brink.  Der  Erfolg  der  Vorträge  ist  unserer  Kritik  voraus- 
geeilt; denn  schon  hat  sich  eine  zweite  Auflage  davon  nötig  gemacht.  Möchten 
sie  doch  überall  die  gleiche  Begeisterung  und  Liebe  für  Shakespeare  hervor- 
rufen, die  den  für  die  Wissenschaft  viel  zu  früh  abgerufenen  Verfasser  während 
seines  ganzen  Lebens  beseelte!»  Anglia,  Beiblatt.  Dez.  iSqj. 

,, Bedarf  es  eines  Beispiels  für  die  Art  von  Wissenschaft,  wie  wir  sie  uns 
denken,  so  sei  nur  im  Augenblick  auf  das  köstliche  Buch  über  ,, Shakespeare" 
verwiesen,  das  aus  dem  Nachlasse  von  ten  Brink,  eines  der  hervorragendsten 
Gelehrten  unserer  Zeit,  durch  die  Sorgfalt  Edward  Schröders  zugänglich  ge- 
worden ist.  Was  psychologische  Synthese  und  nachfühlende  Aesthetik  zu 
leisten  vermag,  darüber  belehrt  dieses  kleine  V/erk  besser,  als  es  der  weit- 
läufigsten Theorie  gelänge." 

Anto?i  E.  Schönbach,    Vom  Fels  zum  Meer  jSg3\Q4  Heft  i. 

,,Die  Vorträge  verstehen  die  schwere  Kunst,  die  Fülle  der  Probleme  des 
dichterischen  Schaffens  einfach  darzustellen  und  doch  nicht  zu  entleeren. 
.  .  .  vom  Standpunkt  des  Aesthetikers  möchte  ich  den  Abschnitt  über  die  Komö- 
dien als  den  reichhaltigsten  und  überzeugendsten  rühmen.  Hier  wird  mit  grosser 
Freiheit  und  genialem  Verständnis  die  phantastische  Sphäre,  in  der  sich  Shake- 
speare's  Humor  frei  und  spielend  zu  ergehen  liebt,  geschildert  und  durch  den 
Vergleich  mit  Moliere's  Dichtart  in  ihrer  ganz  persönlichen  Eigenart  charakteri- 
siert. Niemals  habe  ich  so  lebhaft  als  nach  der  Lektüre  dieses  Vortrags  es 
nachempfinden  können,  weshalb  Schiller  den  Urquell  der  Poesie  in  den  Spiel- 
trieb setzte  und  die  Komödie  in  seiner  Schätzung  über  das  Trauerspiel  erhob. 
Doch  soll  dies  nicht  den  Schein  erregen,  als  wäre  die  Tragödie  bei  ten  Brink 
nicht  ausreichend  behandelt:  besonders  über  ,, Romeo  und  Julia"  und  über 
,, König  Lear",  das  ihm  gewiss  mit  Recht  als  das  tiefste  Werk  Shakespeare's 
gilt,  redet  er  in  ergreifenden  Worten,  welche  zeigen,  wie  man  dem  ethischen 
Inhalt  solcher  Werke  gerecht  werden  kann,  auch  ohne  in  der  Art  eines  berufs- 
mässigen Anklägers  überall  sittliche  Verschuldung  und  strafweise  Vergeltung 
7u  erspähen."  Preuss.  Jahrbücher,  Oktober  i8Q3. 
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Brandl,  Alois,  (Samuel  2;at)(ov  (ioleiibßc  nub  bic  cugtifrfjc  OJomflttttf.    8».    XIII, 

437  (S.     1886.  *  ge^.  Ji  7.—,  gef).  Ji  8.  - 

Surjatt:  I.  Strtp.  Äiiit)ei-=:  uub  fittaDenja^rc  (1772—90).  —  II.  Stap.  9(uf  ber  Uniüerfttät 
(1791-94).  —  III.  Slap.  ^cintifofratie.  Sriftol  (1795-96).  —  IV.  ,<ilap.  5n  9tetf)er  ©tojuel).  2Borb§^ 
lüortl)  ODIoti.  1796  V\%  <2ept.  1798).  —  V.  .^np.  Sie  beutfdie  ÜJeife.  StüaUenftetii  (®ept.  1798  Dt§ 
9lprtt  1800).   —  VI.  tap.    Sin  bett  «Seen.    SJranf  inib  unftät    (Sommer  1800  f)t§  C^erbft  1810).    — 

VII.  siap.  ^su  .sjammerjmitl)  unb  Galüe.  3le|ti)etlfd)e  .'pauptleiftiutgen  (■•getöft  1810  t)i§  grii^jal^r  1816). 

«Ein  höchst  verdienstliches  Buch,  das  allüberall  von  einem  tiefen  Versenken  in  die 
Eigenart  des  Dichters  und  von  einem  grossen  weiten  Überblick  über  die  V^eltlitteratur  sowie 
von  immensem  Fleisse  bei  Durchforschung  und  Sichtung  der  Quellen  zeugt.» 

Deutsche  Litter atur-Zeituug. 

ten  Brink,  Bernhard,  C  haue  er.  Studien  zur  Geschichte  seiner  Ent- 
wicklung und  zur  Chronologie  seiner  Schriften.  I.  Theil.  8^.  222  S. 
1870.  JI  4. — ■ 

(S^aucer^g,  (SJcojfrei),  3Cßer!e  üBerfe^t  bon  91.  bon  £)ürtng. 

I.  Saub:  2)a§  .£)au§  ber  ^ama.     S)ie   Segenbe   boii   guten   3Betbein.     S)a§  '^ox- 
loment  ber  35ögel.   8^   VIII,  338  ©.    1883.  Orofcf).   Ji  3.-,  geb.  c/^  4— 

II.  Saub:  ®ie  6nnterbutl)=(Sr3ä]§Iungcn  I.  %t\l  (ungefür^t.)  8<>.  XII,  4Ü9  ©.    1885. 

[irofrf).  c/^  3.—,  geb.  Ji  4.— 

III.  SBanb:    „  „  „  II.  2;eir  (ungeeür,5t.)    8^    483(5.1886. 

bto[d).  Ji  h.~,  geb.  ./^'  6.— 

(^(je,  Äart  (^vofeffor  an  bev  nuiberfität  .^aUe  a.  ©.),  8orb  ^ijton.  S)ritte  bcrbeffcvte 
Sluffage.    %x.  8°.    VI,  516  @.    1886.  ^/  7.50,  geb.  Ji  9.— 

tsn:^aU:  I.  gamitie  unb  ,<>linb:^ei^  —  II.  ©cfiule  itnb  Uniüeri"ität.  —  III.  Dlclufteab  9[6&ci). 
—  IV.   2)ie  ^^^iilgerfafjrt.  —  V.  Sonbon.  —  VI.  ®ie  iS()e.  —  VII.  2)ie    ©djiueij    unb  Ü^enebig.   — 

VIII.  Dtauenna,  $tfa,  ©enua.  —  IX.  ©riedjenlanb.  —  X.  3iir  dtjaraftedftif.  —  XL  «ßijvon's  Steüiutii 
in  bcv  äitreratur.  —  XII.  ^Jfac[)trnge  unb  5(6fcf)liif|e.  —  9(uf}  änge:  I.  2)er  ^^vojef^  gegen  STiJiKiam 
yorb  5.M)vou  —  II.  2)ie  Fugitive  Pieces.  —  III.  9Jh-§.  Spencer  ©mitf).  —  IV.  Giiarafteviftif  üon 
ber  ©rnfin  3(t6ri55i.  —  V.  S)ie  ^ernid^timg  bcv  ?J{emoiren. 

Fischer,  Rudolf,  Zur  Kunstentwicklung  der  englischen  Tragödie 

von  ihren  ersten  Anfängen  bis  zu  Shakespeare.  8^.  XIII,   192  S.   1893. 

M  ^.— 

Inhalt:  E^inleitung.  —  I.  Die  Tragödien  Senecas.  —  II.  AUegorisirende  Vorstufen 
der  nationalen  Tragödie.  —  III.  Copien  Senecas.  —  IV.  Nachwirkungen  Senecas  und  seiner 
Copien.  —  V.  Altnationales  Drama.  —  VI.  Misclitypen.   —  VII.  Marlowe.  —  Schluss. 

«Der  Verf.  handhabt  seine  Methode  meisterhaft,  so  dass  man  ihm  Schritt  für  Schritt 
bis  zum  Ziele  folgen  muss.  Sein  Buch  wird  grundlegend  für  die  fernere  Betrachtung  der 
englischen  Tragödie  sein.»  Literar.   Centralbl.  1894,  Nr.  16. 

©rabon^  ^.  %,,  ^6.)[z6:)U§>  unb  @iite^3  (Siiglifcfi.  ©ammlimg  bon  ^el^fern,  bic 
boii  '^?tc[]t;®ng(änbevn  beim  (Srlcrueu  ber  eng(i[cl)en  @pracl)e  geumcfit  luerbeu. 
50?it  @d)(iiffe(.  (Mistakes  in  English,  made  by  foreigners  studying  the 
language.  With  their  correctionsi.  S^I.  8«.  54®.  1902.  geb.  Ji  1.— 

^icbolac  C'6(nru§,  ©nglifdje  ©pradjjc^uV^cr.  ©ebraud^  lächerlicher,  anftiJHtger,  oft 
unauftnnbigev  SBortc  unb  9teben§artcii  öoii  ©eiten  cnglifd)  jpredjenber  3)eutfc§er. 
3ur  ^^e(et)rung  C^rtnat^feitcr.  ^\\\  l)iimoriftifd)er  SÖortrag,  gehalten  im  Soiiboiier 
beutfdjcn  Slt^enäum.  W.\i  einem  -l(n|ang  über  beutfc^e  Familiennamen  in  ßnglanb, 
55erl)aUuHg§regcln  in  engltft^ec  @efenfd)a|t,  2itel,  5lnrebe,  Sßriefabre)fen,  engtifc'^e 
?lbfür^,ungen.    a]{erte  ^iluflage.    8".    X,  155  ©.    1896.  Ji  2.— 

«In  der  Form  eines  humoristischen  Vortrags  wird  hier  eine  willkommene  Belehrung 
Allen  geboten,  die  sich  mit  England  in  irgend  einer  Weise  beschäftigen,  sei  es  sprachlich, 
brietlich,  geschäftlich  oder  in  persönlichem  Umgang.»  Frankf.   Zeitung  l886,  Nr.  234. 

Janssen,  Vincent  Franz,  Shakspere-Studien.  I.  Heft:  Die  Prosa  in 
Shaksperes  Dramen,  i.Teil:  Anwendung.  8<*.  IV,  105  S.  1897.      Ji  2.50 

Luick,  K.,  Untersuchungen  zur  englischen  Lautgeschichte.  8^. 
XVIII,  334  S.     1896.  M.  9.— 

Inhalt:  I.  Die  mitt  lenglischen  Längen  in  den  lebenden  Mundarten,  —  II.  Die  Ent- 
wicklung von  ae,  i,  u  in  offener  Silbe.  —  Anhänge.  —  Schlußbemerkungen.  —  Sach-  und 
Wortregister. 

Nagel,  Dr.  Wilibald,  Geschichte  der  Musik  in  England. 

Erster  Teil.     8^.    VII,   154  S.      1894.  Ji  ^.-^ 

Zweiter  Teil.     8«.    VII,  304  S.     1897.  ^^-  8-— 

«.  .  .  Wer  nach  einer  guten,  wer  nach  der  besten  Geschichte  der  englischen  Musik 
gefragt  wird,  kann  in  Zukunft  nur  auf  Nagel  verweisen.  Seine  Arbeit  ist  unter  den  hervor- 
ragendsten musikwissenschaftlichen  Leistungen  der  letzten  Jahrzente  eine  der  ersten,  sie  ge- 
hört unter  die  Zierden  der  neueren  Kunstgeschichte  überhaupt.  Der  Verfasser  entspricht  allen 
Forderungen,  die  an  Sachkenntnis,  Methode,  genaue,  gründliche  Erforschung  der  Thatsachen, 
scharfsinnige  und  zugleich  besonnene  Verwertung  des  verfügbaren  Materials  gestellt  werden 
müssen  ;  er  bietet  aber  noch  viel  mehr  und  hat  in  der  Freiheit  und  in  der  Sicherheit,  mit  der 
er  den  Stoff  beherrscht,  nur  wenige  seines  Gleichen  .  .  .»      Literar.  Ceniralblatt  i8g8  Nr.  J. 
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I.  Band.    Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Mit  4  Tafeln  und  13  Karten.  Lex.  8*'.  XIII,  1093  S. 
1904 — 1906.  Geheftet  M   17.50;  in  Halbfranz  geb.  Jf,  20. — . 

II.  Band.     1.  Abteilung.    Lex.-8".    VIII,  1286  S.    1902.  Geheftet  M  20. — ;  in  Halbfranz  geb.  M  23. —  _ 

II.  Band.    2.  Abteilung.    Lex. -80.    VIII,   496  S.    1897.  Geheftet  M     8. — ;  in  Halbfranz  geb.  Jl  10. — 

II.  Band.    3.  Abteilung.    Lex.-S^.    VIII.   603  S.    1901.  Geheftet  M  10. — ;  in  Halbfranz  geb.  M  12. — 

Eine  neue  Auflage  des  II.  Bandes  ist  nicht  beabsichtigt  und  kann  nicht  beabsichtigt  sein,  da 
dieser  in  seinem  wesentlichen  Teil  15  Jahre  nach  dem  I.  Band  erschienen  ist. 

Inhalt: 

I.  Band. 

l.  EINFÜHRUNG  IN  DIE  ROMANISCHE  PHILOLOGIE. 

1.  Abschnitt.    GESCHICHTE   DER   ROMANISCHEN   PHILOLOGIE  von  G.  Gröber, 

2.  Abschnitt.    AUFGABE  UND  GLIEDERUNG  DER  ROMANSICHEN  PHILOLOGIE 

von   G.   Gröber. 
II.  ANLEITUNG  ZUR  PHILOLOGISCHEN  FORSCHUNG. 

I.Abschnitt.  DIE  QUELLEN  DER  ROMANISCHEN  PHILOLOGIE.  A.  Die  schrift- 
lichen Quellen  von  W.  Schtim,  überarbeitet  von  H.  Bresslau.  Mit  4  Tafeln. 
B.  Die   mündlichen  Quellen  von   G.  Gröber. 

2.  Abschnitt.  DIE  BEHANDLUNG  DER  QUELLEN.  A.  Methodik  und  Aufgaben 
der  sprachwissenschaftlichen  Forschung  von  G.  Gröber.  B.  Methodik  der 
philologischen  Forschung  von  A.  Tobler.  C.  Methodik  der  litteraturgeschichtlichen 
Forschung  von  A,    Tobler, 

III.  DARSTELLUNG  DER  ROMANISCHEN  PHILOLOGIE. 

1.  Abschnitt:  ROMANISCHE  SPRACHWISSENSCHAFT. 

A.  Die  vorromanischen  Volkssprachen  der  romanischen  Länder:  i.  Keltische 
Sprache  von  E.  Windisch.  2.  Die  Basken  und  die  Iberer  von  G.  Gerland. 
3.  Die  italischen  Sprachen  von  W.  Meyer-Lübke.  4.  Die  lateinische  Sprache 
in  den  romanischen  Ländern  von  W.  Meyer-Lübke.  5.  Romanen  und  Ger- 
manen in  ihren  Wechselbeziehungen  von  F.  Kluge.  6.  Die  arabische  Sprache 
in  den  romanischen  Ländern  von  Ch,  Seybold.  7.  Die  nichtlateinischen  Ele- 
mente  im  Rumänischen  von  Kr.  Sajtdfeld-jfensen. 

B.  Die  romanischen  Sprachen:  i-  Ihre  Einteilung  und  äussere  Geschichte  von 
G.  Gröber  (mit  einer  Karte).  2.  Die  rumänische  Sprache  von  H.  Tiktin.  3.  Die 
rätoromanischen  Mundarten  von  Th.  Gärtner.  4.  Die  italienische  Sprache  von 
Fr.  D'Ovidio  und  W.  Meyer-Lübke.  Neu  bearbeitet  von  W.  Meyer-Lübke.  5.  Die 
französische  Sprache  und  die  provenzalische  Sprache  von  H,  Suckier  (mit 
12  Karten).  6.  Das  Catalanische  von  A.  Morel- Fatio  und  jf.  Saro'ihandy.  7.  Die 
spanische  Sprache  von  G.  Baist.  8.  Die  portugiesische  Sprache  von  y.  Cornu. 
9.  Die  lateinischen  Elemente  im  Albanesischen  von  Gustav  Meyer.  Neu  be- 
arbeitet von  JV.  Meyer-Lübke. 

IL  Bd.,  I.  Abt. 

2.  Abschnitt:   LEHRE   VON   DER  ROMANISCHEN  SPRACHKUNST.     Romanische 

Verslehre  von  E.  Stengel. 

3.  Abschnitt:  ROMANISCHE  LITTERATURGESCHICHTE. 

A.  Übersicht  über  die  lateinische  Litteratur  von  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts 
bis  1350  von   G.  Gröber. 

B.  Die  Litteraturen  der  romanischen  Völker: 

i.  Französische  Litteratur  von   G.  Gröber. 

II.  Bd.,  2.  Abt.  ü  TUT-...  A     c^ 

2.  Provengalische  Litteratur  von  A.  c>timming. 

3.  Katalanische  Litteratur  von  A.  Morel-Fatio. 

4.  Portugiesische  Litteratur  von  C.  Michaelis  de   Vascoucellos   und    Th.  Braga.. 

5.  Spanische  Litteratur  von   G.  Baist. 

''  ^'  '  6.  Italienische  Litteratur  von    T.   Casini. 

7.  Rätoromanische  Litteratur  von   C.  Decurtins. 

8.  Rumänische  Litteratur  von  M.   Gaster. 

IV.  GRENZWISSENSCHAFTEN. 

1.  GESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER  von  H.  Bresslau. 

2.  KULTURGESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER  von  A.  Schultz. 

3.  KUNSTGESCHICHTE  DER  ROMANISCHEN  VÖLKER: 

Bildende  Künste  von  A.  Schultz. 

4.  DIE  WISSENSCHAFTEN  IN  DEN  ROMANISCHEN  LÄNDERN  von  W.  Windelband. 
NAMEN-,  SACH-  UND  WÖRTERVERZEICHNIS  ist  jedem  Band  am  Schluss  beigegeben. 
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Sonderabdrücke 
aus  der  zweiten  verbesserten   und  vermehrten  Auflage  des  I.  Bandes 


von 


„Gröbers  Grundriss  der  romanischen  Philologie''. 


Geschichte   und  Aufgabe  der  romanischen  Philologie   von 

Gustav    Gröber.     Lex.  8^.     202  S.     1904. 

Geheftet    M   4. — ,  gebunden  Jli)   5. — . 

Quellen    und    Methodik    der    romanischen   Philologie    von 

W.  Schum,  H.  Bresslau,  G.  Gröber  und  A.  Tobler.  Mit  vier 
Tafeln.  Lex.  8^.  164  S.  1904.  Geheftet  ^M  3.50,  gebunden  Jl)  4.50. 

Die  vorromanischen  Volkssprachen  der  romanischen 
Länder  von  E.  Windisch,  G.  Gerland,  W.  Meyer-Lübke, 
Friedr.  Kluge,  Chr.  Seybold  und  Kr.  Sandfeld  Jensen. 
Lex.  8^.  168  S.  1905.  Geheftet  :,4io  3.50,  gebunden  Jflr  4.50. 

Einteilung  und  äussere  Geschichte  der  romanischen 
Sprachen  von  G.  Gröber.  Mit  einer  Karte.  Lex.  8^.  29  S. 
1905.  <Ji  1.20. 

Grammatik  der  rumänischen  Sprache  von  H.  Tiktin.  Lex.  8^. 
45  S.  1905.  M  I. — . 

Grammatik  der  rätoromanischen  Mundarten  von  Theodor 
Gärtner.  Lex.  8".   30  S.   1905.  Jfio — .80. 

Grammatik  der  italienischen  Sprache  von  Francesco  D'Ovidio 
und  Wilhelm  Meyer-Lübke.  Neubearbeitet  von  Wilhelm 
Meyer-Lübke.  Lex.  8^.  75  S.  1905. 

Geheftet  t/ü  1.60,  gebunden  Jf'io  2.50. 

Die  französische  und  provenzalische  Sprache  und  ihre 
Mundarten  nach  ihrer  historischen  Entwicklung  dar- 
gestellt von  Hermann  Suchier.  Mit  zwölf  Karten.  Lex.  8^. 
129  S.  1905.  Geheftet  Jlfo  3.50,  gebunden  JH  4.50. 

Grammatik  der  katalanischen  Sprache  von  A.  Morel-Fatio 
und  J.  Saro'ihandy.  Lex.   8^.   37   S.   1905.  jfi  i.— 

Grammatik  der  spanischen  Sprache  von  G.  Baist.  Lex.  8^.  38  S 
1905.  Ji  I. — 


Grammatik  der  portugiesischen  Sprache  von  J.  Cornu.  Lex.  8^^ 
121  S.   1905.  Geheftet  J^fo   3. — ,  gebunden  ,^///;  4. — 

von  PLANTA,  R.,   GRAMMATIK  DER  OSKISCH-UMBRI- 
SCHEN  DIALEKTE. 

I.  Band:  Einleitung  und  Lautlehre.  8^  VIII,  600  S.  1892.  M.  15.— 

IL  Band :    Formenlehre,  Syntax,    Sammlung  der  Inschriften  und 

Glossen,  Anhang,  Glossar.  8^.  XX,   765  S.  1897.         M.  20.— 
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REALLEXIKON 

DER 

IIDOGEEMANISCHEI  ALTEETUMSKMDE. 

GRUNDZÜGE 

EINER 

KULTUR-  UND  YÖLKERGESCHICHTE  ALTEUROPAS 

VON 

O.  SOHRADER, 

O.    Professor    an    der    Universität   Jena. 


Lex.  8°.     XL,   1048  S.     1901.     Broschirt  M.  27. — ,   in   Halbfranz    geb.    INI.   30. — 


„Ein  Gelehrter,  dessen  Name  mit  der  Entwicklung  der  indogermanischen 
Altertumskunde  schon  aufs  Engste  verknüpft  ist,  tritt  uns  hier  mit  einem  neuen 
bedeutenden  Werke  entgegen,  das  sich  sowohl  durch  seine  innere  Gediegenheit 
als  auch  durch  seine  glückliche  Form  zahlreiche  Freunde  verschaffen,  ja  einem 
weiten  Kreise  bald  zu  einem  unentbehrlichen  Hilfsbuch  werden  wird  .  .  . 

Schr.s  Ziel  ist,  die  ältesten  inneren  und  äusseren  Zustände  der  indo- 
germanischen Völker  uns  vor  Augen  zu  führen  und  von  da  zurückschliessend  auch 
die  ihres  Stammvolkes.  Es  geschieht  dies  an  der  Hand  der  geschichtlichen  Nach- 
richten, der  ausgegrabenen  Altertümer  und  nicht  zum  geringsten  Teil  der  Sprache. 
—  Dass  auch  die  Sprachwissenschaft  wirklich  berufen  und  befähigt  ist,  auf  die 
Kultur  vorgeschichtlicher  Perioden  Rückschlüsse  zu  ziehen,  ist  im  Laufe  der 
letzten  Zeit  wiederholt  bestritten  worden,  und  so  sieht  sich  denn  Sehr,  in  der 
Vorrede  veranlasst,  auf  die  Fragen  der  Methode  näher  einzugehen.  Wir  dürfen 
dabei  im  wesentlichen  seinen  Standpunkt  als  den  richtigen  anerkennen.  Trefflich 
ist  unter  anderem  das,  was  über  das  Mass  von  Berechtigung  gesagt  wird,  das 
Schlüssen  ex  silentio  zukommt  .  .  . 

Dass  überall  gleich  tief  gepflügt  wurde,  ist  ja  schon  mit  Rücksicht  auf 
die  Ausdehnung  des  Arbeitsfeldes  und  die  sehr  ungleiche  Beschaffenheit  seines 
Bodens  von  vornherein  nicht  zu  erwarten.  Im  Grossen  und  Ganzen  haben  wir 
aber  allen  Grund,  Sehr,  zu  seiner  Leistung  zu  beglückwünschen,  und  besonders 
die  Hauptprobleme  der  indogermanischen  Altertumskunde  sind  von  ihm  so  treff- 
lich behandelt,  dass  sich  jeder,  der  sie  neuerdings  in  Angriff  nimmt,  mit  ihm 
wird  auseinandersetzen  müssen. 

Vor  allem  wird  die  übersichtliche  Darstellung  des  bisher  Erreichten,  die 
ein  Weiterarbeiten  sehr  erleichtert,  dem  ganzen  Bereich  der  indogermanischen 
Altertumskunde  zu  Statten  kommen.  Dank  und  Anerkennung  für  das  schöne 
Buch  gebühren  dem  Verf.  vollauf  .  .  ." 

(R,  Much  ifi  der  Deutsche7i  Litteraturzeitung  TQ02  Nr.  34.) 

,, . . .  Allzu  lange  habe  ich  die  geduld  des  lesers  in  anspruch  genommen,  möchte 
es  mir  wenigstens  in  etwa  gelungen  sein,  in  ihm  die  Überzeugung  zu  erwecken, 
dass  jeder  philologe,  auch  jeder  anglist,  der  sein  fach  nicht  mit  rein  ästhetisch- 
psychologischer litteraturbetrachtung  erschöpft  hält,  fortan  Schrader's  reallexikon 
zu  den  unentbehrUchen  handbüchern  wird  zählen  müssen,  die  er  stets  nah  zur 
hand  zu  haben  wünscht.  Wir  dürfen  von  dem  werke  mit  dem  stolzen  gefühle 
scheiden,  dass  hier  wieder  deutschem  fleisse  und  deutscher  Wissenschaft  ein 
monumentalwerk  gelungen  ist,  das  von  der  gesamten  wissenschaftlichen  weit 
als  ein  Standard  Work  auf  unabsehbare  zeit  mit  dankbarkeit  und  bewunderung 
für  den  Verfasser  benutzt  werden  wird." 

(Max  Förster  im  Beiblatt  zur  Anglia  igo2  Nr.    VI), 
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Die  Indogermanen. 

Ihre  Verbreitung,  ihre  Urheimat  und  ihre  Kultur. 

Von 

Herman  Hirt, 

Professor  an  der  Universität  Leipzig. 

Erster  Band. 

Gr.  8®.     X,  407  S.     1905.     Mit  47  Abbildungen  im  Text. 

Geheftet  Ji  9. — ;  in  Leinwand  gebunden  Ji  10. — . 

Zweiter  Band. 

Gr.  8^.  VII  und  S.  409 — 771.    1906.    Mit  4  Karten   und  9  Abbildungen   im  Text. 

Geheftet  M  9. — ;  in  Leinwand  gebunden  M  10. — . 


,,Die  letzten  Jahre  haben  uns  eine  ansehnliche  Zahl  von  Werken  gebracht, 
welche  sich  mit  den  Indogermanen  und  ihrer  Heimat  beschäftigen.  Fast  allen 
ist  gemeinsam,  daß  sie  sich  bei  der  Erörterung  dieser  Frage  nicht  mehr  bloß 
auf  den  sprachlichen  Standpunkt  stellen  und  von  diesem  aus  die  Lösung  ver- 
suchen, sondern  daß  sie  auch  die  Anthropologie  und  die  prähistorische  Archäo- 
logie zu  Rate  ziehen,  um  zu  Ergebnissen  zu  gelangen.  Ferner  sehen  wir,  daß 
,,das  Trugbild  des  Ostens"  bis  auf  wenige  kleine  Wolken  gewichen  ist,  und  daß 
die  Heimat  der  Indogermanen  nicht  mehr  auf  einer  eisigen,  kaum  kultivierbaren 
Hochfläche  in  Pamir,  Belurdagh  oder  sonstwo  in  Innerasien  gesucht  wird,  sondern 
daß  man  in  der  Nähe  geblieben  ist  und  die  Urheimat  nach  Europa  verlegt.  .  .  . 

In  der  gleichen  Richtung  bewegt  sich  auch  das  vorliegende  zusammen- 
fassende Werk  des  Leipziger  Professors  Hirt,  und  sein  Gesamtergebnis  stimmt 
überein  mit  dem,  was  wir  bis  jetzt  als  bewiesen  betrachten,  wenn  ihm  auch 
in  vielen  Einzelheiten  das  Verdienst  gebührt,  diese  reinlicher  herausgearbeitet 
und  fester  begründet  zu  haben.  So  weit  das  Werk  vollendet  ist  [I.  Band],  sehen 
wir  seinen  Schwerpunkt  in  dem  sprachlichen  Teile,  in  welchem  mit  großer  Klarheit 
und  Beherrschung  des  Stoffes  die  verschiedenen  indogermanischen  Sprachen, 
ihre  gegenseitige  Verwandtschaft  und  Verbreitung  behandelt  werden.  .  .  . 

In  der  zweiten  Abteilung  des  [I.]  Bandes,  welcher  sich  mit  der  Kultur 
der  Indogermanen  befaßt,  erkennen  wir  wieder,  wie  der  Verfasser  auf  der 
Höhe  der  Forschung  steht,  soweit  die  Verhältnisse  mit  Hilfe  der  Sprache  sich 
erschließen  lassen;  hier  schöpft  er  aus  den  Urquellen.  Es  ist  anerkennenswert 
und  bei  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  auch  selbstverständlich, 
daß  bei  der  Beurteilung  auch  auf  die  ,, Wissenschaft  des  Spatens"  zurückge- 
griffen und  die  prähistorischen  Funde  vom  Verfasser  berücksichtigt  werden.  . . ." 


,,Die  Paginierung  läuft  in  dem  zweiten  Teile  fort  von  S.  409  bis  771,  und 
von  diesen  360  Seiten  entfallen  allein  auf  die  Anmerkungen  220.  In  letzteren, 
die  oft  weit  über  das  besondere  Forschungsgebiet  des  Verfassers  hinausgreifen, 
liegt  ein  großer  Wissensschatz  aufgestapelt,  der  zur  Begründung  des  Haupt- 
textes dient.  Prähistorie,  Archäologie,  Anthropologie,  Ethnographie,  verschiedene 
naturwissenschaftliche  Disziplinen  werden  ausführlicher  oder  gelegentlich  her- 
beigezogen, und  man  erkennt  deutlich,  wie  es  dem  Verfasser  darum  zu  tun 
gewesen  ist,  sein  schwieriges  Thema  nicht  bloß  vom  sprachlichen  Standpunkte 
aus  zu  erörtern.  Und  da  liegt  ein  gewaltiger  Fortschritt  gegenüber  jenen  älteren 
Arbeiten,  die,  nur  auf  linguistischer. Grundlage  stehend,  fein  säuberlich  die  Indo- 
germanen über  Kaukasus  und  Ural  nach  Europa  wandern  und  dort  sich  aus- 
breiten ließen. 

Die  Gesellschaft  und  geistige  Kultur  der  Indogermanen  sind 
es,  die  in  klarer  Weise  in  diesem  zweiten  Bande  behandelt  werden,  wobei 
auch  Streiflichter  auf  die  übrigen  Völker  Europas  fallen.  Es  ist  da  ein  gutes 
Gesamtbild  geliefert  worden.  .  ,  ." 

{GLOBUS.  Jahrg.  1^06  Nr.  7  und   Jahrg.  1907  Nr.  Q). 
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GRUNDRISS 


DER 


VERGLEICHENDEN  GRAMMATIK 

DER 

INDOGERMANISCHEN  SPRACHEN. 

KURZGEFASSTE  DARSTELLUNG 
der  Geschichte  des  Altindischen,  Altiranischen  (Avestischen  und  Altpersischen) 
Altarmenischen,   Altgriechischen,   Albanesischen,    Lateinischen,   Umbris ch-Sam- 
nitischen,  Altirischen,  Gotischen,  Althochdeutschen,  Litauischen  und  Altkirchen- 

slavischen. 

von  KARL  BRUGMAO         und  BERTHOLD  DELBRÜCK 

ord.  Professor  der  indogermanischen  Sprach-  ord.  Professor  des  Sanskrit  und  der  Vergleichen- 

wissenschaft in  Leipzig.  den  Sprachkunde  in  Jena. 

Zweiter  Band. 

LEHRE   VON  DEN  WORTFORMEN   UND  IHREM  GEBRAUCH. 

Von  Karl  Brugmann. 

Zweite  Bearbeitung.    • 

Erster  Teil: 

Allgemeines.     Zusammensetzung  (Komposita).     Nominalstämme. 
Gr.  8^    XIV,  685  S.    1906.    M.   17.50,  in  Halbfranz  geb.  M.  20.—. 


Früher  erschienen: 

I.  Band:  EINLEITUNG  UND  LAUTLEHRE  von  Karl  Brugmann 

Zweite  Bearbeitung,    i.  Hälfte  (§  i — 694).    Gr.   8^.    XL 
628  S.    1897.  M.  16.— 

—  —     —    2.  Hälfte    (§  695  — 1084   und   Wortindex   zum   i.  Band) 

Gr.  8^    IX  u.  S.  623—1098.    1897.  M.  12.— 

II.  Band:  WORTBILDUNGSLEHRE,    2.   Hälfte,    i.  Lief.:    Zahlwort- 

bildung, Casusbildung  der  Nomina  (Nominaldeklination),  Pro- 
nomina.    Gr.  8°.    384  S.     1891.  M.  10. — . 

—  —     —  2.  Hälfte,  2.  (Schluss-)Lief.  Gr.  8«.  XII,  592  S.  1892.  M.  14.—. 

INDICES   (Wort-,  S^ch-  und  Autorenindex)  von  Karl  Brugmann. 
Gr.  30.  V,  236  S.  1893.       M.  6.—,  in  Halbfranz  geb.  8.50. 

III.  Bd. :   SYNTAX  von  B.  Delbrück,  i.  Teil.  Gr.  8^.  VIII,  774  S. 

1893.  M.   20. — ,  in  Halbfranz  geb.  M.  23. — . 

IV.  Bd.: 2.  Teil.  Gr.  8«.  XVII,   560  S.     1897.  M.  15.—, 

in  Halbfranz  geb.  M.  18. — . 
V.  Bd.: 3.(Schluss-)Teil.  Mit  Indices(Sach-,  Wort- und  Autoren- 
Index)    zu  den  drei  Teilen  der  Syntax  von  C.  Cappeller. 
Gr.  8^.  XX,  606  S.  1900.    M.  15.—,  in  Halbfranz  geb.  M.  18.—. 

HIRT,    HERMAN,  DER   INDOGERMANISCHE   ABLAUT, 

vornehmlich  in  seinem  Verhältnis  zur  Betonung.  8^.  VIII,   204  S. 
1900.  M.   5.50 

DER  INDOGERMANISCHE  AKZENT.    Ein  Handbuch. 

8^.    XXIII,  356  S.    1895.  M.  9.— 
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KURZE 

VERGLEICHENDE  GRAMMATIK 

DER 

INDOGERMANISCHEN  SPRACHEN. 

Auf  Grund  des  fünfbändigen  „Grundrisses  der  vergleichenden 
Grammatik   der   indogermanischen    Sprachen    von    K.    Brugmann 

und  B.  Delbrück"  verfasst 

VON 

KARL  BRUGMANN. 


1.  Lieferung:    Eiiileihmg  und  Lautlehre.     Gr.    8*^.     VI,    280   S.      1902. 

Geheftet  M.  7.—,  in  Leinwand  geb.  M.  8. — 

2.  Lieferung:    Lehre  von  den   Wortformen  und  ihrem  Gebrauch.    Gr.  8^.  VIII  und 

S.  281 — 622  mit  4  Tabellen.   1903.  Geheftet  M.  7. — ,  in  Leinwand  geb.  M.  8.— 

3.  (Schiuß-)Lieferung:  Lehre  von  den  Satzgebilde?i  und  SacJi-  und  Wörterverzeichnis 

Gr.  80.    XXII  und  S.  623 — 774.    1903. 

Geheftet  M.  4. — ,  in  Leinwand  gebunden  M.  5. — 

Zusammen   in    einen  Band   geheftet  M.   18. — ,   gebunden   in  Leinwand  M.   19.50 

gebunden  in  Halbfranz  M.  21. — , 


„...Über  das  Bedürfnis  eines  solchen  Werkes  dürfte  kein  Zweifel 
bestehen ;  es  ist  freudig  zu  begrüssen,  dass  der  dazu  am  meisten  Berufene, 
der  Begründer  des  Grundrisses,  diese  Arbeit  selbst  übernahm,  dass  er 
selbst  das  grössere  Werk  in  ein  Compendium  umzuarbeiten  sich  entschloss. 
Natürlich  musste  der  Stoff  innerlich  wie  äusserlich,  gekürzt  werden.  Das 
letztere  geschah  durch  Beschränkung  auf  Altindisch,  Griechisch,  Lateinisch, 
Germanisch  und  Slavisch,  das  erstere  durch  Einschränkung  des  Beleg- 
materials und  Weglassung  von  weniger  wichtigen  Dingen,  wie  z.  B.  des 
Abschnittes  über  den  idg.  Sprachbau  im  allgemeinen;  die  phonetischen 
Bemerkungen  enthalten  nur  die  zum  Verständnis  einer  Lautlehre  nötigen 
Angaben.,..  Man  staunt,  dass  es  dem  Verf.  trotz  aller  Kürzungen  gelungen  ist, 
innerhalb  des  gewählten  Rahmens  den  Stoff  des  Grundrisses  so  vollständig 
wiederzugeben.  Präcision  und  Sachlichkeit  des  Ausdruckes,  sowie  eine 
straffe  Disposition  haben  dies  ermöglicht;  der  Klarheit  der  Darstellung 
entspricht  die  übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes. . . . 

So  ist  das  neueste  Buch,  das  B.  der  Wissenschaft  geschenkt  hat, 
ein  wertvoller  Berater  für  alle,  die  sich  mit  der  idg.  Sprachwissenschaft 
oder  einem  Zweige  derselben  beschäftigen.  Mit  Spannung  sieht  man 
dem  Schluss  des  Werkes  entgegen,  weil  die  Bearbeitung  der  Flexions- 
lehre im  ,,Grundriss"  weiter  zurückliegt  als  diejenige  der  Lautlehre  ;  der 
zweite  Teil  wird  sich  daher  voraussichtlich  von  seiner  Grundlage  noch 
mehr  unterscheiden  als  der  vorliegende  Teil.  Möge  der  verehrte  Verf. 
bald  zur  glücklichen  Vollendung  des  Ganzen  gelangen." 

A.  Thumb,  Liter atttrblatt  für  g  er  man.  und  roman.  Philologie  IQOJ,    Nr.  5. 
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Sprach  -    und    Altertumskunde 
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^s^o 


Karl  Brugmann  und  Wilhelm  Streitberg 

Mit  dem  Beiblatt 

Anzeiger  für  indogermanische 
Sprach-  und  Altertumskunde 
Herausgegeben  von  W.  Streitberg 

I. — XXL  Band   1891  — 1907.    XXIL  Band  unter  der  Presse. 
Preis  jeden  Bandes  M  16. — ,  in  Halbfranz  geb.  Band  I — XVIII  ä  Ji  18. — , 

Band  XIX— XXI  ä  Jl  19.—. 

Als  Beihefte  zu  dieser  Zeitschrift  sind  erschienen: 
Zu  Band  XIX: 
BARTHOLOMAE,   CHRISTIAN,   Zum  Altiranischen  Wörterbuch. 
Nacharbeiten  und  Vorarbeiten.   8^  XIII,  287  S.    1906.    Preis  für  die 
Abonnenten  dieser  Zeitschrift  ^tg. — ,  für  die  Sonderausgabe  ^/ 10. — . 

Zu  Band  XXI: 
JACOBSTHAL,  HANS,  Über  den  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi 
in  den  kretischen  Dialektinschriften.    8^.   148  Seiten.  Preis  für  die 

Abonnenten  dieser  Zeitschrift  ^#3.50,  für  die  Sonderausgabe  ,,/// 4. — . 

Zur  Kritik 

der  künstlichen  Weltsprachen. 

Von 

Karl  Brugmann  ^^^^  August  Leskien 

Professor  der  iudogermau.  Sprachwissenschaft  Professor  der  slavischen  Sprachen  au  der 

au  der  Universität  Leipzig  Universität  Leipzig. 

80.  38  Seiten.    1907.    Preis  Ol  —.80. 

1.  Die  neuesten  Weltsprachenprojekte.    Von  K.  Brugmann. 
II.  Zur  Kritik   des  Esperanto.    Von  A.  Leskien. 


,,....  Es  ist  ein  großes  Verdienst,  das  sich  die  beiden  Gelehrten 
erworben  haben,  weiteren  Kreisen  für  die  Stellungnahme  in  einer  so 
brennenden  Frage,  über  deren  Beantwortung  in  den  Köpfen  der  Laien 
Verwirrung  und  falsche  Vorstellungen  herrschen,  die  notwendigen  Vor- 
kenntnisse in  klarer  und  den  Unbefangenen  überzeugender  Darlegung 
zu  vermitteln,  und  es  ist  zu  hoffen,  daß  ihr  hohes  wissenschaftliches  An- 
sehen die  schwer  zu  belehrenden  Weltsprachenthusiasten  wenigstens  zu 
einer  Erwägung  der  vorgebrachten  Gründe  veranlassen  möge.  .  .  ." 
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